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Meinem 


kindlich geliebten Vater 


P. Schaumann 


Prediger in Saltzwedel. 


y 


Dos weiß ich, theurer Vater, daß es, 
um Sie meiner Liebe zu verſichern, 
dieſer offentlichen Verſicherung nicht beduͤrf⸗ 
te; aber das fuͤhl' ich, daß das lieberfuͤllte 
Herz des Sohnes nicht genug Gelegenheiten 
finden kann, um das Gefühl, das ihm fo 
unausſprechlich ſuͤß iſt, zu aͤußern. 2 
Aeußern? — ja, ſagen kann ich's Ih⸗ 
nen, daß kindliche Liebe, kindliche Dankbar⸗ 
keit mein Herz erwaͤrmen; aber dieſe Liebe, 
dieſe Dankbarkeit beſchreiben, o mein 
Vater, das kann ich erſt dann, wenn die 
Zunge nicht mehr die Gefuͤhle des Herzens 
in Worte zerbricht, wenn wir, ein Geiſt 
den andern, uns ſchauen im Schoos der 
iR ewi⸗ 


ewigen, geiſtigen, himmliſchen Liebe. Liebe, 
Wort, wodurch die Sprache das goͤttlichſte 
Gefuͤhl bezeichnet, o wie matt, wie ohne 
Kraft und Leben biſt du gegen das Gefühl 
in dieſem Herzen, das durch alle Adern 
ſtroͤmt, vor aͤngſtlichem Verlangen, ſich zu 
ergießen, klopft und nichts bewirken kann, 
als — das Zittern der Feder, die ihm Luft 
machen ſoll. — und nicht kann — ! | 
Sie gaben mir das Leben, theurer 
Vater, und, was mehr iſt, Sie lehrten 


mich die Kunſt, das Leben zu gebrauchen, 


mit vaͤterlicher Sorgfalt und unausloͤſchli⸗ 
chem Eyfer. Sie bildeten meinen Geiſt 
durch weiſen Unterricht, und erzogen mein 
Herz durch Lehre und Beyſpiel. Jede 
Gluͤckſeligkeit, die Geiſtesthaͤtigkeit und 
Herzensgenuß mir gewaͤhren und gewaͤhr⸗ 

ten, 


ten, verdank ich Ihnen, denn Sie ſuch⸗ 
ten, ſelbſt unter den mannigfaltigſten, Zeit 
und Kraft erfodernden Berufsgeſchaͤften, 
jede meiner Anlagen auf, um ſie mit Weis⸗ 
heit zu bilden und bemuͤhten ſich, ſchon fruͤh 
die Gefuͤhle meines Herzens durch Tugend 
und Religion zu heiligen. — 

Vergolten koͤnnen und wollen vaͤterli⸗ 
che Wohlthaten nicht werden — aber in 
dem Guten, Edlen, Vollkommnen, was ſie 
in und an dem Kinde hervorbringen, waͤchſt 
ihnen eine Frucht entgegen, die mehr als 
Vergeltung in ſich ſchließt. Auch ich, mein 
Vater, will aus dem guten Saamen, den 
Sie in meinen Geiſt und in mein Herz 
ſtreueten, dieſe Frucht zu erziehen mich be⸗ 
ſtreben und o möchte doch mein Beſtreben 
nicht umſonſt ſeyn! 


* * 


4 Mein 


Mein Herz iſt ſo voll, daß meine Feder 
nicht weiter im Stande iſt, das Wort des 
Herzens zu führen. Jeder Gedanke an 

Sie, theureſter Vater, regt ſo mancherley 
| Gefühle in mir auf, die mir alle ſo füß find, 
daß ich mich denſelben ganz hingeben muß 
und den Genuß, den ſie mir gewaͤhren, un⸗ 
moͤglich dadurch unterbrechen kann, daß ich 
darauf denke, wie das Gefuͤhl meines Her⸗ 
zens in Buchſtaben zu faſſen ſey: vorzuͤglich 
itzt, da ich die Annaͤherung des Augenblicks | 
fühle, wo ich an Ihr Vaterherz eilen und 
am demſelben Leben und Gluͤckſeligkeit fuͤr 
Sie, geliebter Vater, von dem Vater 
aller Menſchen, erflehen kann. 


— ——— 


Vor⸗ 


unn 


Die Unterhaltungen (deren Titel „Pſy⸗ 
che, ich in keiner andern Bedeutung zu 
nehmen bitte, als welche das Wort in „Pſycho⸗ 
logie,, hat) wünfchen die Aufmerkſamkeit des⸗ 
jenigen Theils des Publikums, der geneigt iſt, 
ſich durch richtige Kenntniß ſeines eigenen 
Menſchen und Andrer das Praͤdikat klug zu 
verdienen und dem Befehl des Gottes der 
Weisheit, deſſen Befolgung das ſine qua non 
aller gründlichen, intellektuellen und morali⸗ 
ſchen Bildung iſt, Gehorſam zu leiften. 

Dieſer Wunſch gruͤndet ſich indeß nicht 
auf der Meynung des Verfaſſers, daß die⸗ 
fe Unterhaltungen, die für jeden Leſer und jede 
Leſerin noͤthige Menfchen und Selbſtkenntniß 
ſelbſt enthalten, ſondern auf dem Glauben, 
5 der in ihnen angeſtellte Verſuch, zum 

* Nach⸗ 


“ 


E rr 


Nachdenken uber ſich ſelbſt und die menſchliche 
Natur zu veranlaſſen und in demſel— 
ben zu leiten, nicht ganz mißlungen ſey. 
Der Verfaſſer beabſichtigte bey die⸗ 
ſem Verſuch vornehmlich folgende beſondere 
Punkte: | 
1) Er wollte feine Leſer und Leſerinnen auf 
die Beobachtung der Phänomene ihres eigenen 
Ichs hinlenken und zur Aufſuchung der Urſa⸗ 
chen derſelben reizen; wollte ihnen, ſo weit es 
ihm moͤglich war, den Weg zeigen, auf dem 
ſie richtige Vorſtellungen von der Natur und 
den Kraͤften der Seele erlangen, die Gruͤnde 
ihrer Neigungen und die Quelle ihrer Gefühle 
auffinden koͤnnen. 
2) Weil er die richtige Kenntniß der Urſa⸗ 
chen, wodurch die großen und kleinen Hand⸗ 
lungen, die Neigungen, die Affekten der Men⸗ 
ſchen hervorgebracht werden, für die Grund⸗ 
lage aller geſelligen Tugenden, z. B. der To⸗ 
leranz im Handeln und Urtheilen, der Geduld 
mit Andern, der Nachſicht u. ſ. w. haͤlt, 
wuͤnſchte er auch zur Befoͤrderung dieſer 
Rn mitwirken in koͤnnen. | 
tel: In 


X 


In Hinſicht auf dieſe beyden Punkte hat 
er ſich bemüht, die Natur einzelner Seelenver⸗ 
mögen richtig vorzuſtellen, dasjenige, was auf 
dieſelben Einfluß haben kann, anzugeben, ein⸗ 
zelne Gemuͤthszuſtaͤnde und Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen nach der Wahrheit zu ſchildern und 
auf ihre letzten Urſachen zuruͤckzufuͤhren. 

3) Wuͤnſcht der Verf. durch dieſen Ver⸗ 
ſuch auch etwas dazu beyzutragen, daß die Lek⸗ 
tuͤre guter Gedichte, Schauſpiele, Romane, 
Erzählungen, Geſchichten u. ſ. w. für den Le⸗ 
ſenden noch nuͤtzlicher und fruchtbarer werde. 
Ein großer Theil des leſenden Publikums 
ſchenkt bey der Lektuͤre feine Aufmerkſamkeit 
nur der Fabel des Stücks, welches er lieſt 
und naͤhrt auf dieſe Weiſe nichts, als ſeine 
Neugierde; über das, was dem Schriftfteller 
die meiſte Mühe koſtete und Hauptſache ſchien, 
die Charaktere der handelnden Perſonen, die 
Motivirung ihrer Handlungen u. ſ. w. gleitet 
das Auge hinweg, und das Werk, welches, 
um Verſtand und Herz zu naͤhren, componirt 
war, hat für den Leſer keinen andern Nutzen, 
als die Feenmaͤhrchen für Kinder, und die 
ER: Bade 


Kir. 


Bade mecums für Müßiggaͤnger. Um zur 
Ausrottung dieſer Sünde wider verdienſtvolle 
Schriftſteller und eines jeden wider ſich ſelbſt, 
ſo viel an ihm iſt, mitzuwirken, hat der Verf. 
verſucht, einige, für feinen Zweck gehörende 
Stellen aus den beſten Dichtern zu entwickeln, 
und auf ſein Raͤſonnement anzuwenden, damit 
ein jeder ſehe, was er in guten Gedichten, Ro⸗ 
manen ꝛc. leſen und aus denſelben lernen koͤnne, 


wenn er Luſt hat, das Auge n Seele m 


oͤfnen. — 


9 Jeder Unterricht fiber die Seele iſt fe. 


ner Natur nach, moraliſch, d. h. er enthält die 
Praͤmiſſen zu den Regeln der Bildung des 
Herzens nach den Zwecken der Vernunft. 

Auch dieſe moraliſche Nuͤtzlichkeit wuͤnſchte der 
Verf. ſeinem Verſuche zu geben. Zwar 
konnte er nur hin und wieder Winke geben, 
wie dieſe oder jene Seelenkraft zu bilden, dieſe 
oder jene Neigung zu lenken, dieſe oder jene 
Leidenſchaft zu behandeln ſey, um ſich den 
Zwecken der moraliſchen Vernunft zu fuͤgen; 


indeß glaubt er, daß der aufmerkſame Leſer 


oͤftere 


XIII 


öftere Veranlaſſungen finden wird, dieſe mo⸗ 
raliſche Anwendungen zu machen. 2 
Wie weit die Kraft des V. ſeinem guten 
Willen nachgekommen ſey, uͤberlaͤßt er, wie 
billig, gerechten Kritikern zu entſcheiden. Daß 
ſein Verſuch manche Unvollkommenheit und 
manche Maͤngel habe, davon iſt keiner mehr 

uͤberzeugt, als der Verf. ſelbſt. Dieſe Ueber 
zeugung nimmt ihm indeß den Glauben nicht, 
etwas Nuͤtzliches geſchrieben zu haben: denn 
ohne dieſen wurde er ſich nicht erdreuſtet haben, 
ſeine Schrift dem Publikum anzubieten, weil 
er einen Schriftſteller, der ohne den, nicht auf 
egoiſtiſchen, ſondern auf geprüften 
Gründen. beruhenden Glauben, durch ſeine 
Schrift Nutzen zu ſtiften, aus ſeiner Studier⸗ 
ſtube hervortritt, fuͤr einen Verbrecher des her 
leidigten Publikums haͤlt. 

Die angeführten Fakta, aus welchen das 
Raͤſonnement abgeleitet und mit welchen es 
belegt iſt, find aus glaubwuͤrdigen Quellen 
entlehnt. Daß manche derſelben Manchem 
bekannt find, daruͤber befuͤrchtet der Verf. 
keinen Vorwurf, weil er nicht blos für dieſe 

Man⸗ 


xi 
Manche ſchrieb, ſondern auch fuͤr ſolche, denen 
die Schriften, aus welchen ſeine Fakta genom⸗ 
men ſind, nicht ſo leicht in die Haͤnde kommen, 
und weil Manches nicht in der Abſicht ange⸗ 
fuhrt iſt, um als Faktum bekannt zu werden, 
ſondern um als Beyſpiel zu erlaͤutern. 
Es würde ein großer Gewinn für die fo 
wichtige Wiſſenſchaft der Seele und des Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt ſeyn, wenn Jeder, der ſich 
dazu geſchickt fühlte, für ſich ein Magazin der 
Erfahrungs⸗Seelenkunde anlegte, in welches 
er die Beobachtungen, die er über ſich ſelbſt 
und die Mitglieder ſeiner Familie zu machen 
Gelegenheit hat, niederlegte. Wenn dieſes 
von mehreren Einwohnern einer Stadt oder 
nicht zu entfernt von einander liegenden Oerter 
geſchaͤhe, und dieſe ihre geſammelten Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen, Einem, oder mehre⸗ 
ren dazu geſchickten Männern uͤbermachten, 
damit das Wichtige ausgeleſen und allgemein 
bekannt wuͤrde; ſo würde der Philoſoph zur 
Dankbarkeit für dieſes Werk manche neue 
Entdeckung uͤber die Natur der Seele liefern, 
manches unzulängliche Geſetz verbeſſern und 
allge⸗ 


| xv 
allgemeiner machen, manchen Aufſchluß von 
wichtigen, praktiſchen Folgen geben konnen. 
Es müͤſte aber dieſes Magazin nicht blos oder 
vorzüglich außerordentliche Erſcheinun⸗ 
gen enthalten; ſondern ſolche hauptſaͤchlich auf 

nehmen, die ſich oͤfters zeigen; weil die Regel 

der Natur nur aus dieſen erkannt werden kann, 
und das Außerordentliche unter die — ſchein⸗ 
baren — Ausnahmen gehoͤrt. n 
Vorzüglich wichtige Beytraͤge hiezu koͤnn⸗ 

te man von praktiſchen Erziehern erwarten, 
denen es ihr Beruf ſchon zur erſten Pflicht 
macht, die, welche ihnen anvertraut ſind, zu 
beobachten, um ſie kennen zu lernen und dar⸗ 
nach die Manier ihrer Erziehung beſtimmen zu 
koͤnnen. — Moͤchten doch alle diejenigen, 
welche die wichtigſte aller Pflichten, die Pflicht, 
Menſchen zu bilden, auf ſich genommen haben, 
die Wichtigkeit dieſer Verpflichtung fühlen 
und daher auf das Studium des Menſchen, 
deſſen Kenntniß ſie allein geſchickt macht, ihren 
Beruf zu erfüllen, ihren ganzen Fleiß verwen⸗ 

den. Ein Erzieher ohne Menſchenkenntniß iſt 

ein blinder Gaͤrtner. Das Unkraut 
ei ſchießt, 


— 
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ſchießt, von ihm unbemerkt, in die Hohe und 
erſtickt die zarten Pflanzen, die er nicht ſelbſt 
ſchon in ſeiner Blindheit zertreten hat. Statt 
Harmonie in den Charakter zu bringen, macht 
er denſelben disharmoniſch, geht vor den Sei⸗ 
ten, auf welchen er einen Eingang in das Herz 
feines Zoͤglings finden koͤnnte, vorüber, und 
ſucht von der Seite an denſelben zu gelangen, 
wo die Natur ihn nicht zulaͤßt. 

Manche Gegenſtaͤnde ſind in dieſen un⸗ 
terhaltungen mehr berührt, als ausgeführt 
worden, wovon die Urſach theils darin liegt, 
daß manche Ausführungen auf Unterſuchungen 
geführt haben würden, die den Verf. genoͤthigt 
hätten, uͤber die Grenzen, welche er ſich durch 
die Beſtimmung dieſer Verſuche fuͤr den gebil⸗ 
deten, oder nach Bildung ſtrebenden Theil 
des Publikums, geſteckt hatte, hinauszugehen: 
theils aber in dem Vorſatze des Verf., manche 
der hier nur berührten Gegenſtaͤnde in beſon⸗ 
dern Verſuchen umſtaͤndlicher zu behandeln. 
Halle, den zten April 1791. Ä 
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Erſte Unterhaltung. | 


Von der Seele 
überhaupt. 


2 Ins Innre der Natur dringt kein Erſchaffner Geiſt. , | 


Vun Thales dem Mileſier an bis auf den heu⸗ 
tigen Tag iſt die Unterſuchung uͤber den 
Urſprung und die Natur der Seele eine Haupt⸗ 
beſchaͤfftigung der Philoſophen geweſen. Ich 
wuͤrde durch Folianten ermuͤden muͤſſen, wenn 
ich alle verſchiedne Meinungen hieruͤber mit den 
Beweiſen, welche ſie unterſtuͤtzen ſollen, nur hi⸗ 
ſtoriſch anfuͤhren wollte. Jedes der vier Ele⸗ 
mente iſt von irgend einem für den Urſtoff der 
Seele gehalten, ja, wenn es wahr iſt, was Ari⸗ 
ſtoteles ſagt, ſo ſoll Empedokles ſie gar aus allen 
vier Elementen zuſammengeſetzt haben. Dieſer 
ließ ſie mit dem Koͤrper entſtehn und vergehn, je⸗ 
ner nach dem Tode in einen andern Koͤrper ziehn, 
und ein andrer ſie vom Hermes, dem Geleits⸗ 
mann der Seelen (No ins Elyſium 
oder zum Tartarus führen und leben. — — 
A i 


2 Mi x 
ich wollte ja nicht die verſchiednen Meinungen, 
die ich zum Theil mit Eicero’s Epikureer deliran- 
tium ſomnia nennen koͤnnte, erzaͤhlen; — allein 
das Reſultat dieſer fo viel tauſend Jahre fortgeſetz⸗ 

ten Unterſuchungen werden meine leſer mit Recht 
von mir fodern. 


Wir wiſſen von dem, 15 das Weſen 
der Seele iſt, nichts, dies iſt das Reſultat, 
welches ſich aus jeder Unterſuchung, die daruͤber 
angeſtellt iſt, ergiebt, und bey jeder wiederholten 
Betrachtung und Prüfung beſtaͤtigt. Dies iſt 
das Reſultat, worauf man laͤngſt gekommen wuͤ⸗ 

re, wenn man vor der Unterſuchung gefragt haͤt⸗ 
te, was man denn eigentlich ergruͤnden wolle, 
und ob dazu das menſchliche Ergruͤndungs⸗ 
vermoͤgen geſchickt ſey. — 

Wozu denn, hoͤr' ich hier von vielen Seiten, 
Betrachtyngen uͤber die Seele, wenn fie ſich doch 
nicht von uns erkennen laͤßt? — 


Nur noch das Endurtheil ein wenig aufgehal⸗ 
ten, Freund. — Wenn ich behaupte, daß das 
Weſen unſrer Seele nicht fuͤr uns erkennbar iſt, 
heißt das, wir koͤnnen nichts von ihr erkennen? 
Wo iſt der Chymiker, der uns die Grundſubſtanz 
des Goldes lehren konnte, erkennt er darum von 
dem Golde nichts? — Wir ſind es uns bewußt, 
daß wir empfinden, denken, wollen; und daß 
8 i daher 


| dober i. in uns ein Grund des Wollens, Denkens 
und Empfindens fen. — 


Dasjenige in uns, welches dieſen Grund ent⸗ 
hält, nennen wir Seele, und unterſcheiden es 
vom Körper, weil wir in dem, was wir von 
ihm und ſeiner Einrichtung erkennen, den Grund 
jener Aeußerungen nicht finden, aus ihm fie nicht 
erklären koͤnnen. — Dieſe Seelenwirkungen 
koͤnnen wir wahrnehmen, dieſe koͤnnen wir beob⸗ 
achten und daraus die Geſetze ziehen, nach wel- 
chen ſie geſchehen. Und ſiehe da, genug fuͤr un⸗ 
ſern Zweck — ein weites, weites Feld fuͤr frucht⸗ 
bare Unterſuchungen, fruchtbarer als alle De⸗ 
duktionen, der Materialität oder Immaterialitaͤt, 
Einfachheit oder Zuſammengeſetztheit der menſch⸗ 
lichen Seele.) 


A 2 Aber 


*) Es iſt ein de ſcheinendes, aber ganz nas 
küuͤrlich zu erklaͤrendes Phänomen in der Geſchichte 
des menſchlichen Verſtandes, daß die erſten Unter— 
ſuchungen ſich auf die am entfernteften liegenden 
Geegenſtaͤnde bezogen. Der erſte Urſprung der Dins 
ge, die Natur der Goͤtter, das Weſen der Seele, 
die Groͤße und Ordnung der himmliſchen Körperg 
dieſe und aͤhnliche Dinge waren es, welche die Aufs 
merkſamkeit der Weiſen in den fruͤheſten Zeiten auf 
ſich zogen. Hiſtoriſche Beweiſe hievon finden ſich 
in Meiners 8 des Ursprungs, Fortgangs 
1 und 
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Aber wenn es denn unausgemacht iſt und 
bleiben muß, ob die Seele einfach und nicht ma⸗ 
teriell iſt, wo bleiben denn die Beweiſe für die 
Unſterblichkeit der Seele? — die dem Menſchen 
fo nörhig, fo wichtig ſind. 


+ Unfterblichfeit der Seele bedarf zur Stuͤtze 
der Beweiſe dieſer metaphyſiſchen Dogmen nicht; 
ſie gruͤndet ſich auf feſtre Fundamente. Kein 
Menſch, in dem die Vernunft ſich nur etwas mehr 
als in dem Ichtyophagen gebildet hat, kann ſich 
von der Verpflichtung zur Tugend, welche ihm 
die Vernunft durch das nothwendigſte Geſetz auf⸗ 
legt, losſagen. Uebt er gleich das nicht, was 

ri ihm 


und Verfalls der Wiſenſcaften in Griechenland 

und Rom, Lemgo 1781. ıfler Band, S. 145. ff. 

und in der Geſchichte jedes einzelnen Volks und 

Mannes. Der in der Natur des menſchlichen Ver 

ſtandes liegende Grund davon iſt dieſer: Je wenis 

ger man noch das ganze Feld und den eigentlichen 

Zweck der Er kenntniß uͤberſieht und verſteht, deſto 
leichter gleitet das Auge uͤber das, was am naͤchſten 

liegt, weg; weil man dies genau genug zu kennen 

glaubt, und jenſeits der in die Sinne fallenden Stas 

tur, die Phantaſie, die ſich am fruͤhſten wirkſam 
zeigt, einen freiern Spielraum hat, da hingegen 
dieſſeits ihr durch die Erfahrung oͤſters widerſpro⸗ 
chen wird, welche Widerſpruͤche der e zu 

loſen, noch zu ungeuͤbt iſt. — 


ihm die Vernunft gebeut, er iſt ſich's doch be⸗ 

wußt, daß er es uͤben ſollte. Nun kann Ver⸗ 

nunft ſich ſelbſt nicht widerſtreiten. Sie gebeut 

aber ebenfalls dem Menſchen, ſich das hoͤchſte 

Gut zum Zweck zu machen; es muß daher auch 

jenes Geſetz der Sittlichkeit hierauf ſich beziehen, 

zur Erlangung des höchften Guts führen. Allein 
in dieſem leben kann ichs nicht erlangen; wohl 

das eine Ingredienz deſſelben, nemlich das Bewußt⸗ 
ſeyn einer dauerhaften Gluͤckſeligkeit wuͤrdig zu 
ſeyn; aber noch nicht die dauerhafte Gluͤckſeligkeit 

elbſt. | 

Soll alſo das Gebot der Sittlichkeit vernuͤnf⸗ 
tig ſeyn, wie es ſo uͤberzeugend iſt, ſo muß ich 
auch nach dieſem Leben ein andres hoffen, wo der 
Gott der Tugend, Tugend und Gluͤckſeligkeit 
in Uebereinſtimmung und Verbindung bringen 
wird. — So wenig ich alſo meine Ueberzeu⸗ 
gung von der nothwendigen Verpflichtung zur Tu⸗ 
gend verlieren werde; ſo wenig darf ich auch s 
fuͤrchten, daß der Glaube an Rate mir 
je entriſſen werden koͤnne. — 

Es iſt mir, werthe leſer und leſerinnen, als 
koͤnnt ich nun mit mehr Muth weiter gehn, da 
ich nicht mehr fuͤrchten darf, daß meine obige 
Erklärung unſrer Unwiſſenheit über das Weſen 
der Seele Sie mistrauiſch gegen mich gemacht 
habe: da ich aufs neue meine Ueberzeugung 
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von einer Wahrheit erflärt habe, an welche meine 
ſchwache Tugend ſich ſo oft, jo oft gehalten hat. — 
Ich lenke nun auf meinen vorgeſetzten Weg. — 
Wir denken, wollen und empfinden; den Grund 
der Moͤglichkeit hievon ſetzen wir in die Seele, 
den vorzuͤglichſten Theil der Menſchennatur: 
aber doch mit dem andern Theile derſelben, dem 
Koͤrper, in der innigſten Verbindung. — Der 
Koͤrper uns ſichtbar, die Seele unſern Augen 
verborgen, und wie es uns vorkommt von dem 
Körper umgeben — und in dem Körper wirk⸗ 
ſam. — Wo iſt denn ihre Werkſtatt? welches 
iſt der Theil des Körpers, den fie zu ihrem Sitz. 
erwaͤhlte, oder hat ſie ganz zu ihrer Wohnung 
ihn genommen? — Tür das eine fo gut als 
fuͤr das andere ſind Beweiſe da, beyde gleich buͤn⸗ 
dig und uͤberzeugend: das ſicherſte Merkmal, daß 
ſich uͤber den Ort der Seele nichts beſtimmen läßt, 
wenn gleich vom Kopfe bis zu den Zehen am Fuß 
faſt kein Fleck des Körpers iſt, der nicht von dem 
einen oder dem andern, aͤltern oder neuern Phi⸗ 
loſouhen fuͤr das Haus der Seele angenommen 
waͤre. | 
Ort 
) Die Meinungen Über den Ort der Seele find 
vom Anfang an ſehr verſchieden geweſen, und dieſe 
Verſchiedenheit hieng theils von der Vorſtellung ab, 
welche man ſich von der Natur und den Eigenſchaſten 
. der 


7 
Ort ift eine Stelle im Raum. Es kann 
mithin nur ſolchen Dingen ein Ort gegeben wer⸗ 
den, welche ſich im Raum befinden, körperlich, 
materiell find. Da wir nun dies von der Seele 
nicht behaupten koͤnnen, im Gegentheil mehr 
Gruͤnde zu der Vermuthung haben „daß fie von 
dem, was Körper heißt, verſchleden fen; fo ift 
ſchon hieraus klar, daß wir im eigentlichen Sinne 
nicht von einem Ort der Seele reden koͤnnen. 
Fragen wir indeß darnach, ſo kann die Frage 
A 4 nichts 


der Seele machte, theils davon, welchen Theil des Koͤr 
pers man für den zum Leben und Empfinden noth⸗ 
wendigſten hielt. Mehrere Philoſophen z. B. Py⸗ 
thagoras und Plato unterſchieden in der Seele meh⸗ 
rere Theile z. B. den vernünftigen und thieriſchen 
Theil, von welchen ſie jenen in den Kopf, dieſen 
in das Herz oder andre Theile ſetzten. — Strato 
von Lampſakus gab ihr die Erhabenheit zwiſchen den 
Augenbraunen zum Thron, damit fie von dort aus 
den Menſchen und feine Handlungen beobachten koͤn⸗ 
ne. — Andre ſetzten ſie ins Zwergfell, andre in 
die Fingerſpitzen. — Carteſius ſchraͤnkte fie aufs 
Gehirn ein, und zwar in demſelben auf die Zirbel⸗ 
druͤſe (glandula pinea). Andre ſetzen fie mit Bon: 
net in die Hirnſchwuͤle, oder das corpus calloſum, 
und thun wohl, wenn ſie noch koͤrperlicher denken, 
hinzu, daß fie aus der Hirnſchwuͤle zuweilen in die 
unter derſelben liegende Schleimdruͤſe ſpatziere, um 
ſich da ihres Unraths zu entledigen. 


8 
nichts anders bedeuten, als, mit welchem Theil 
des Körpers ſcheint die Seele in der naͤchſten 
Verbindung und Beziehung zu ſtehen. So die 
Frage gefaßt, erhäft fie einen Sinn, und die Ant⸗ 
wort: mit dem Gehirn. Wir ſchließen hiedurch 
keinesweges die uͤbrigen Theile des Koͤrpers von 
aller Beziehung auf die Seele aus; ſondern ſagen 
nur, das Gehirn iſt die Bedingung, ohne welche 
alle Gemeinſchaft der Seele mit dem Koͤrper un⸗ 
möglich iſt, und flüßen uns auf die Erfahrung, 
welche lehrt, daß, ſobald das Gehirn in ſeinem 
Innern zerſtoͤrt iſt, Leben, Empfinden und 
Denken zu Ende geht. — Ich kenne nichts 
Scharfſinnigeres über die Beſtimmung des Sitzes, 
der Seele im Körper, als was Herr Kant *) 
daruͤber in den Traͤumen eines Geiſterſehers ſagt. 

Es iſt die Pflicht des Schriftſtellers, feinen Leſern 
das beſte, was er hat und weiß, zu geben; ich 
gebe daher dieſe kantiſchen Gedanken. 


Wenn man bewieſen Hätte, ſagt Herr Kant 
am angefuͤhrten Ort, die Seele des Menſchen 
ſey ein Geiſt, fo wuͤrde die nächfte Frage, die 
man thun koͤnnte, eben dieſe ſeyn: Wo iſt der 
Ort dieſer menſchlichen Seele in der Koͤrperwelt? 

| 300 


) Träume eines Geiſterſehers erläutert durch Traͤu⸗ 
me der Metaphyſik. Riga und Mietau, 1766. 
S. 19. ff. 


Ich wuͤrde antworten: Derjenige Koͤrper, deſſen 
Veranderungen meine Veraͤnderungen find, iſt 
mein Koͤrper und der Ort deſſelben iſt zugleich 
mein Ort. Setzet man die Frage weiter fort, 
wo iſt denn dein Ort (der Seele) in dieſem Koͤr⸗ 
per? ſo wuͤrde ich etwas Verfaͤngliches i in dieſer 
Frage vermuthen. Denn man bemerkt leicht, daß 
darin etwas ſchon vorausgeſetzt werde, was nicht 
durch Erfahrung bekannt iſt, ſondern vielleicht 
auf eingebildeten Schluͤſſen beruht; nemlich, daß 
mein denkendes Ich in einem Orte ſey, der von 
den Oertern andrer Theile desjenigen Koͤrpers, die 
zu meinem Selbſt gehoͤren, unterſchieden waͤre. 
Niemand aber iſt ſich eines beſondern Orts in ſei⸗ 
nem Koͤrper unmittelbar bewußt, ſondern desje⸗ 
nigen, den er als Menſch in Anſehung der Welt 
umher einnimmt. Ich wuͤrde mich alſo an der 
gemeinen Erfahrung halten und vorlaͤufig ſagen: 
wo ich empfinde, da hin ich. Ich bin eben ſo 
unmittelbar in der Fingerſpitze wie in dem Kopfe. 
Ich bin es ſelbſt, der in der Ferſe leidet und wel⸗ 
chem das Herz im Affekte klopft. Ich fühle den 
ſchmerzhaften Eindruck nicht an einer Gehirnner⸗ 
ve, wenn mich mein leichdorn peinigt, ſondern 
am Ende meiner Zehen. Keine Erfahrung lehrt 
mich einige Theile meiner Empfindung, von mir 
fuͤr entfernt zu halten, mein untheilbares Ich in 
ein mikroſkopiſch kleines Plaͤtzchen des Gehirnes 
N A5 „ 
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zu verſperren, um von da aus den Hebezeug mei⸗ 
ner Koͤrpermaſchine in Bewegung zu ſetzen oder 
dadurch ſelbſt getroffen zu werden. Daher würde 
ich einen ſtrengen Beweis verlangen, um dasfe⸗ 
nige ungereimt zu finden, was die Schullehrer 
ſagten: Meine Seele iſt ganz im ganzen Koͤrper, 
und ganz in jedem ſeiner Theile. Der Einwurf 
wuͤrde mich auch nicht irre machen, wenn man 
ſagte, daß ich auf ſolche Art die Seele ausgedehnt 
und durch den ganzen Körper verbreitet gedachte, 
ſo ohngefehr wie ſie den Kindern in der gemahlten 
Welt abgebildet wird. Denn ich wuͤrde dieſes 
Hinderniß dadurch wegraͤumen, daß ich bemerkte: 
Die unmittelbare Gegenwart in einem ganzen 
Raume beweiſe nur eine Sphaͤre der aͤußern 
Wirkſamkeit, aber nicht eine Vielheit innerer 
Theile, mithin auch keine Ausdehnung oder Fi⸗ 
gur, als welche nur ſtatt finden, wenn in einem 
Weſen vor ſich allein geſetzt ein Raum iſt, 
d. i. Theile anzutreffen ſind, die ſich außerhalb ein⸗ 
ander befinden. 
. Das hier Beygebrachte ſcheint mir zur Wi⸗ 
derlegung der Meinung, daß die Seele ſich in 
einem beſtimmten Theile des Körpers eingeſchloſ⸗ 
ſen befinde, vollkommen hinreichend zu ſeyn; wie 
man aber insbeſondere darauf gekommen ſeyn moͤ⸗ 
ge, unter dieferg Theil das Gehirn zu verſtehen, 
erklärt derfelbe Seife in einer Anmerkung 


auf 
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auf der 22ſten Seite des angeführten Buches, 
wie mich duͤnkt, fehe ſcharfſinnig und ſinnreich 
folgendermaßen: „Alles Nachſinnen erfodert die 
Vermittlung der Zeichen fuͤr die zu erweckenden 
Ideen, um in deren Begleitung und Unterſtuͤtzung 
denſelben den erfoderlichen Grad der Klarheit zu 
geben. Die Zeichen unſrer Vorſtellungen aber 
ſind vornehmlich ſolche, die entweder durchs Ge⸗ 
hoͤr oder das Geſicht empfangen ſind, welche beyde 
Sinne durch die Eindruͤcke im Gehirn bewegt 
werden, indem ihre Organe auch dieſem Theile 
am naͤchſten legen. Wenn nun die Erweckung 
dieſer Zeichen, welche Carteſius ideas materiales 
nennt, eigentlich eine Reizung der Nerven zu eis 
ner aͤhnlichen Bewegung mit derjenigen iſt, wel⸗ 
che die Empfindung ehedem hervorbrachte, ſo 
wird das Gewebe des Gehirns im Nachdenken 
vornemlich genoͤthiget werden mit vormaligen Ein⸗ 
druͤcken harmoniſch zu beben und dadurch ermuͤdet 
zu werden. Denn wenn das Denken zugleich 
affektvoll iſt, fo empfindet man nicht allein Anz 
ſtrengungen des Gehirnes, ſondern zugleich An⸗ 
griffe der reizbaren Theile, welche ſonſt mit den 
Vorſtellungen der in leidenſchaft verſetzten Seele 
in Sympathie 1 75 55 
Ob wir nu aber gleich die Seele nicht in 

das Gehien, wie die Spinne in den Mittelpunkt 
8 Gewebes einſchließen * ſo muͤſſen wir 
doch 


- 


12 ——— 
doch dieſen Theil des Körpers, wie ſchen oben er⸗ 
innert worden, als die nothwendige Bedingung 
der Gemeinſchaft zwischen! Seele und Körper ans 
fehen, — 
Anhang zur erften Unterhaltung 
uͤber die 


phyſtologiſche Beſchaffenheit 
des Gehirns 
und 
den Mechanismus der Empfindung. 
Des Gehirn, welches wir eben als denjenigen 


Theil des Koͤrpers kennen gelernt haben, ohne 
welchen die Seele in dem Menſchen nicht wirkſam 


ſeyn kann, iſt ein unter der Hirnſchaale einge⸗ 


ſchloſſenes, markigtes und unelaſtiſches Eingewei⸗ 
de, das ſich außer andern hier nicht ſo merkwuͤr⸗ 
digen Eintheilungen in die gelbliche, roͤthliche oder 


aſchfarbige Rinde, welche ſehr weich und zart iſt, 


und in das Mark theilt, welches beym neugebor⸗ 
nen Kinde roͤchlich, fonft aber weiß, mit vielen 
arteriöfen, einfachen und gradlinichten Gefäßen 
durchwirkt, und feſter, auch an Maſſe ſtaͤrker, 
als die Rinde iſt. Eine Fortſetzung des Gehirn⸗ 
marks iſt das Ruͤckenmark, eine e ſehr weiche, mar⸗ 

kigte 
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kigte Schnur, die bis zum zweyten Wirbelbein 
der Lende herabſteigt. 

Aus dem Gehirnmark werden die Merven ge⸗ 
bildet, welches parallele außerhalb des Gehirns 
mit den Haͤuten der Hirnſchaale uͤberzogne Faſern 
ſind, welche ſich paarweiſe bilden, in ihrem Fort⸗ 
gang ſich in Aeſte und Zweige theilen, und ſich 
entweder unter der Haut verlieren, oder an den 
Muffeln und in die Eingeweide „ lunge u. ſ. w. 
hinlaufen. 

Dieſe Nerven num find es, welche die Eindrücke, 
die die Dinge auf den Menſchen machen, aufneh⸗ 
men, und dieſelben nach der gemeinſten Meinung 
vermittelſt des Nervenſafts, einer ſehr feinen, un⸗ 
ſichtbaren, aber, wie es ſcheint, mit der elektriſchen 
und magnetiſchen Materie verwandten Fluͤſſig⸗ 
keit, bis zum Gehirn fortfuͤhren, von wo ihn 
die Seele auf eine uns naturlich unbekannte Weiſe 
empfaͤngt. 

Andre wollen mit Hartley, Prieſtley u. a. m. 
die Nerven durch Elaſticitaͤt wirken laſſen. — 
Ich uͤbergehe die Gruͤnde, die dieſe und jene für 
ihre Meinung beybringen, ſo wie die Auseinan⸗ 
derſetzung der Meinungen ſelbſt. Denn die Pſy⸗ 
chologie gewinnt durch alle Nervenerklaͤrungen, 
und wenn ſie auch noch ſo kuͤnſtlich ſind, nichts. 
Die Nerven leiten die Impreſſionen von außen 
bis ins Gehirn das laͤßt ſich leicht W wi 

na 


nachſagen; aber wie nimmt denn nun die Seele 
dieſe Impreſſionen aus dem Gehirn auf und wie 
macht fie dieſelben zu Vorſtellungen? — Davon 
fagen uns die Nervenhypotheſen fo wenig, als 
irgend eine andre. — 


Das Vermögen der Seele, nach wüten 
ſie Eindruͤcke von Dingen aufnehmen kann, iſt die 
Sinnlichkeit, welche in ſo fern die auf den Men⸗ 
ſchen wirkende Dinge außerhalb ſeines Ichs ſich 
Befinden, dußerer Sinn genannt wird, im 
Gegenfaß des innern Sinnes oder des Vermoͤ⸗ 
gens, ſeine eignen Veraͤnderungen wahrzunehmen. 


Wir konnen aber vermittelſt des äußern Sin⸗ 
nes auf fuͤnf verſchiedne Arten afficirt werden, da⸗ 
her zaͤhlet man fuͤnf Sinne. 


Von dieſen giebt man dem Geſicht und Ge⸗ 
hoͤr den Namen der feinern und edlen Sinne, 
weil durch fie das Herz vorzüglich zu feinen Ge: 
fuͤhlen geweckt wird, und ſie uͤberhaupt mit dem 
edelſten Theil des Menſchen, der Seele, im ge⸗ 
naueſten Zuſammenhange ſtehen. — Durch das 
Auge erfreut uns die Natur, erfüllt uns die 
Schoͤnheit mit Wohlgefallen und Liebe, und die 
Erhabenheit mit Bewundrung und Erſtaunen. 
Durch das Ohr dringt die harmoniereiche Spra⸗ 
che der Muſik zu unſerm Herzen und bewegt uns — 
und Auge und Ohr cn es moͤglich, was un: 
1 In x moͤg⸗ 
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moͤglich ſcheint, unſichtbare Dinge „die Gedan⸗ 
ken des Menſchen, zu empfangen. 


Die Übrigen Sinne, welche mehr mit der 
thieriſchen Natur des Menſchen zuſammen haͤn⸗ 
gen, der Geruch, der Geſchmack und das Ge⸗ 
fühl, heißen im Gegenſatz jener, die Heben 
die niedrigen Sinne. / 


Jeder diefer fünf Sinne hat fein erfjg, 
oder feine Werkzeuge, durch welche er die ihm 
zugehoͤrenden Eindruͤcke aufnimmt. Das Organ 
des Geſichts, Gehoͤrs, Geruchs und Geſchmacks 
if, jedermann bekannt, die Organe des Gefühle, 
(welches einige, um es von der Faͤhigkeit zu em⸗ 
pfinden oder affieirt zu werden, zu unterſcheiden, 
den Tact oder den Sinn des Betaſtens nennen,) 
ſind die ſogenannten Gefuͤhlswaͤrzchen, oder die 
kleinen durch ein Vergroͤßrungsglas auf der Ober⸗ 


flaͤche des Koͤrpers licht zu bemerkende Erhoͤhun⸗ 
gen. — 


Außer den durch Huͤlfe der fünf Sinnen be⸗ 
wirkten und empfundenen Veraͤnderungen giebt es 
noch andre allgemeine und auf beſondre Theile des 
Körpers angewieſene Empfindungen, von denen 
ich, weil ſie alle bekannt ſind, hier nur des Hun⸗ 


5 und Durſtes und des Geſchlechtstriebes ge⸗ 
denke. — 


Gun 
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Hunger und Durſt beziehn ſich auf die Et 
haltung des Individuums. Der Geſchlechtstrieb 
auf die Erhaltung des Geſchlechts. 


Wer kann die weiſen Winke der Natur in 
der Staͤrke und oͤftern Wiederkehr dieſer Em⸗ 
pfindungen verkennen? — Hunger und Durſt 
ſind nicht zu unterdruͤcken und werden alltäglich 
empfunden; der Geſchlechtstrieb kann unterdruͤckt 
werden, und wird, wenn man der Natur nicht 
vorgreift, nur felten fo ſtark, als jene, ſich regen. — 
Jene mußten ſo ſtark ſeyn und ſo ofte empfunden 
werden, weil die koͤrperliche Maſchine nie ohne 
Nahrung ſeyn kann; dieſer konnte und mußte 
ſeltner und leichter zu unterdrücken ſeyn, weil ei⸗ 
ne zu häufige Regung und Befriedigung deſſelben 
den Zweck der Natur die Erhaltung des Ge⸗ 
ſchlechts nicht erfüllen und die n des Indivi⸗ 
duums zerfiören würde, 


Wohl dem, der auch in dieſem Se dem 


dich e gemäß lebt: Folge der Na⸗ 
tur! ö 
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Zbweyte Unterhaltung. 
| Von den 


Hauptvermögen der Seele. 


Jo ging an einem heitern Winterabend durch 
die ſtillen Straßen meiner Vaterſtadt am Arm 
meiner Freundin. Ein hellfunkelnder Stern zieht 
mein Auge an. Das iſt, ſagte meine Begleiterin, 
die Ale der gefluͤgelten Jungfrau, welche 

Im feſtlichen Schmuck ſchwebt und Halm' in 

der Hand traͤgt 
und des Weines laub. — — 

Ich dankte meiner Freundin fuͤr dieſe Vermehrung 
meiner Erkenntniß. Ich bin mit dem Dank 
nicht zufrieden, antwortete ſie; Sie müffen er⸗ 
wiedern. Ich habe Ihre Erkenntniß vermeh⸗ 

ret, ſagen Sie? So hab' ich auf etwas gewirkt, 
wovon ich den deutlichen Begriff von Ihnen hoͤ⸗ 

ren will. — Was iſt Erkenntniß, Freund? — 

Ißt wagte ich es wieder die Augen aufzuſchlagen, 
welche mich das Andenken an Fontenelles Unter⸗ 
redungen mit der Markiſe beſchaͤmt niederſchla⸗ 
gen hieß. So hat doch, erwiederte ich, die fans 
geweile, welche mich geſtern im Schauſpielhauſe 
zu L. uͤberſiel, beſſer für mich geſorgt, als ich 

glaubte. Weil weder 1 noch Schau⸗ 
ſpieler 


ſpieler mich intereſſiren wollten, ſuchte ich die leer 
ren Augenblicke mit Nachdenken uͤber meine Lieb⸗ 
lingsgedanken zu fuͤllen, und gerieth da, nachdem 
ich manche Gegenſtaͤnde der Erkenntniß durchlau⸗ 
fen hatte, auf den Begriff der Erkenntniß ſelbſt. 
Hoͤren Sie meine Erklaͤrung. 

Sie haben meine Erkenntniß vermehrt, in⸗ 
dem Sie die Urſache ſind, daß ich nun eine Vor⸗ 
ſtellung von jenem Sternbild des Zodiakus habe; 
daß ich es mir bewußt bin, daß eine Vorſtellung 
(Sternbild der Jungfrau) in meinem Gemuͤthe 
iſt, welche auf dieſen am Himmel glaͤnzenden 
Stern geht. So ſuche ich Ihnen eine Erkennt⸗ 
niß von dem, was man Erkenntniß heißt, zu ge⸗ 
ben, weil ich Ihnen eine Vorſtellung verſchaffen 
will, von welcher Sie, wenn Sie an Erkennt⸗ 
niß denken, es ſich bewußt ſeyn koͤnnen, daß fie 
den von ihr unterſchiednen Gegenſtand (Erkennt⸗ 

niß) in Ihrem Gemuͤthe ausdruͤckt. 

aaſſen Sie mich, fuhr ich zu meiner Freun⸗ 
din fort, da ich einmal beym Entwickeln bin, noch 
einen pſychologiſchen Begriff durch ein Beyſpiel 
zu erläutern ſuchen. Misgluͤckt es mir, fo den⸗ 
ken Sie an die Stunde, wo ich mir dieſe Er⸗ 
laͤuterung machte und ein feindſeliger Damon Über 
mir waltete. 

Philophron wird aus dem Kreis der Freund⸗ 
ſchaft, wo er treu und redlich, ſo viel er konnte, 

a N in 
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in der Stille nuͤtzte, auf einen) Arber Schau⸗ 
platz gerufen, um für feinen edlen Eifer lauten 
Ruhm zu erndten. Doch, denkt er mit dem 
Dichter — ja wohl, | 


Reizvoll klinget des Ruhms lockender Siberton 

In das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit 

Iſt ein großer Gedanke | 
Iſt des Schweißes der Edlen werth. 


Aber füßer iſts noch, fehöner und reizender 
In dem Arme des Freundes wiſſen ein Freund 
zu ſeyn. ö 
So das Leben genießen 
Nicht unwuͤrdig der Ewigkeit. 


Er beſtimmt ſich, im ſtillern Kreiſe der Freund⸗ 
ſchaft zu bleiben — will nicht, b von 07 den 
lauteſten Ruhm. 


Ich habe, meine fefer und Seferinnen, diese 
Unterredung aus meinem Gedaͤchtniſſe abgeſchrie⸗ 
ben, um die beyden Hauptaͤußerungen der Seele, 
Erkennen und Wollen, zu erlaͤutern. — Die 
Seele erkennt, d. h. fie hat Vorſtellungen, welche 
ſie mit Bewußtſeyn auf einen von den Vorſtellun⸗ 

gen verſchiednen Gegenſtand bezieht, und ſie will, 
d. H. fie beſtimmt ſich, was ihr als gut vorkommt, 
zu wahlen, was ihr als nicht gut vorkommt, nicht 
zu wählen, Sie muß alſo auch, da dieſe Aeuße⸗ 
B 3 rungen 


ker 
22 


20 


rungen wirklich fi ind, ein Vermögen, ſich auf dieſe 
Weiſe zu äußern habe, ein Erkenntniß⸗ und Wil⸗ 
lensvermoͤgen. Jenes ſetzt das Vermoͤgen der Vor⸗ 
ſtellungen voraus, iſt die Vorſtellung auch bey 
dieſem nothwendig? Ich ſetze: Der Kaifer von 
China bietet mir Pecking oder Nanking an. Ich 
weiß nicht „ was ich wählen ſoll, ich kann mich 
nicht beſtimmen. — Ich frage einen meiner 

Freunde nach den beyden Staͤdten, er befchreibt 
ſie mir. Ich hoͤre von ihm, daß in Pecking eine 
aſtronomiſche Geſellſchaft und in Nanking die 
groͤßte Glocke in der Welt iſt. — Nun kann 
ich mich beſtimmen, und wähle Pecking, weil mich 

Aſtronomie, ſey's auch ſineſiſche, doch mehr noch 
intereſſirt, als eine große Glocke. — Warum 
konnt' ich mich itzt beſtimmen, Pecking zu waͤhlen, 
und Nanking nicht zu waͤhlen? — Weil i 
nun von beyden eine Vorſtellung hatte und Me 
derſelben beurtheilen konnte, welche beffer als die 
andre ſey. | X 

Alſo ſowohl das Erkenne Seendgen, als das 

Willensvermoͤgen ſetzt das Vermoͤgen der Vor⸗ 
ſtellungen voraus, welches wir daher der Seele 
als ihr Grundvermoͤgen beylegen. | 


Dritte 
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Dritte Mee 91 
Vom 


Bewußtſehn und der euere. 


Jc⸗ weiß, daß ich 8 bin, pa ifo fine a 
danken über ‚das. Bewußtſeyn und di Aufmerk⸗ 
ſamkeit niederſchreiben will, — waß, daß ißt 
Vorſtellungen in meiner Seele fi ind, die mir ge⸗ 
hören, und auf die Gegenſtaͤnde, die ich ebe 
nannte, ſich beziehn — ich bin mir meiner be⸗ 
wußt. Denn, wenn der Menſch ſeine Vorſtel⸗ 
lungen auf ſich, als ihren Urheber und zugleich auf 
ihren Gegenſtand bezieht; ſo ſchreibt man ihm 
Bewußtſeyn zu. Wo alſo kein Bewußtſeyn iſt, 
da iſt auch keine Vorſtellung, und wo keine Vor⸗ 
ſtellung iſt, da iſt auch kein Bewußtſeyn. Be⸗ 
wußtloſe Vorſtellungen finden alſo eben ſo wenig 
ſtatt, als Bewußtloſigkeit bey noch daſeyenden 
Vorſtellungen. Nicht immer aber iſt das Bez 
wußtſeyn in gleichem Grade klar, und bald ſticht 
das Bewußtſeyn der Perſon, die Vorſtellungen 
hat; bald das, der Vorſtellung und des Gegen⸗ 
ſtandes, worauf die Vorſtellungen gehn, hervor. 
Die Regeln, nach welchen dieſe Erſcheinun⸗ 
gen ſich richten, ſcheinen mir folgende zu ſeyn: 
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an des Bewußtſeyns und der Klarheit 
deſſelben überhaupt. 


Nur in dem Zuſtande, wo der Menſch der 
Vorſtellungen faͤhig iſt, findet das Bewußt⸗ 
ſeyn ſtatt. Je faͤhiger der Menſch zu Vor⸗ 
ſtellungen uͤberhaupt iſt, und je leichter er 
dieſelben faſſen und von einander ſondern 
kann, deſto klarer iſt ſein Bewußtſeyn uͤber⸗ 
haupt. 

Denn nur dann iſt das Bewußtſeyn moͤglich, 
wenn die Seele wirkſam iſt, und ihr Wirken 
wahrnimmt. Nun kann nur in jenem Zuſtande 
des Menſchen, den ich in der Regel nannte, die 
Seele wirkſam ſeyn, mithin findet auch in dieſem 
nur das Bewußtſeyn ſtatt. 

Ä Daher fehlt im Schlaf und Ohnmacht, bey 
betaͤubendem Schmerz, Tod, das Bewußtſeyn 
anz. f 5 

g Daher verliert es ſich, wenn wir irgend et⸗ 
was ſehn oder hoͤren, oder uͤberhaupt wahrneh⸗ 
men, welches auf unſre Seele ſo viele oder große, 
oder neue Eindruͤcke macht, daß ſie dieſelben nicht 

ſogleich und auf einmal unter Vorſtellungen brin⸗ 

gen 


u % Eben ſo wird auch der Beweis fuͤr den Grad der 
Klarheit das Pewußtſeyn Überhaupt gefuͤhrt. 
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gen und faſſen kann. So ffand gewiß der uͤppi⸗ 
ge Polemo, als er vom naͤchtlichen Schmauſe 
kommend, in die offne Thuͤr der Akademie ging, 
und Xenolrates, der ihn erblickte, fein Thema ver⸗ 
ließ, und von Mäßigkeit und Sittſamkeit redete, 
mehrere Augenblicke bewußtlos da, bis endlich ſeine 
Seele von der Menge der Eindruͤcke, unter wel⸗ 
chen ſie erdruͤckt wurde, einige zu Vorſtellungen 
verklaͤrte, und nun Polemo die Kraͤnze des Ba⸗ 
chus vom Haupt riß, und feine nackten Arme uns 
ter dem Mantel verbarg. — 

So blieb Aeneas, als der Goͤtterbote, der 
mit einemmale erſchien, (inuadit) von ihm ſchied, 
(medio ſermone reliquit) und ihm den Willen 
Jupiters verkuͤndete, von der geliebten Dido ſich 
zu trennen, in bewußtloſer Betaͤubung zuruͤck — 
(adſpectu obmutuit amens) denn der Gedanke 

an die Beleidigung der Götter und die lebe zur Koͤ⸗ 
nigin Carthagos unterdruͤckten ſeine Seele. 

So brach gewiß manches Leſers Bewußtſeyn 
auf einige Momente ab, mit den ſtarken Worten 
des Dichters der Meſſiade, in welchen er den 
8 des Erloͤſers ſchildert — 

Vater, (ſprach er) in deine Haͤnde befehl ich 
a f meine Seele! 
Drauf — (Gott, Mittler, erbarme dich unſer!) 
Es iſt vollendet — 
Und er neigte ſein Haupt, und ſtarb. — 
| B 4 


In 


In Betaͤubung und Bewußtloſigkeit waͤre 
auch wohl ein andrer König, als Ludwig der Sech⸗ 
zehnte, gekommen, wenn er in die Situation ver⸗ 

ſetzt worden waͤre, in welche dieſen ſeine erſte 
Reiſe, nach dem merkwuͤrdigen vierzehnten Julius, 
von Verſailles nach Paris verſetzte. — Der 
Koͤnig der Franzoſen, als er durch die Straßen 
von Paris fuhr, ſo ſchüdert ihn ein Meiſter in 
der Kunſt zu ſchildern ), war blaß, ſichtbar un⸗ 
ruhig, und ſahe, ohne den Kopf zu wenden, be⸗ 
ſtaͤndig nach der rechten Seite in die Hohe und 
uͤber die Gewehre und Stangen hinweg. In 
ſeinen Minen war kein beſtimmtes Gefuͤhl zu le⸗ 
ſen; aber wohl eine Art von Betaͤubung, in die 
er durch das zahlloſe Gewimmel von Men⸗ 
ſchen, durch das Geraͤuſch der Janitſcharen⸗ 
muſik, durch das Geſchrey vieler Tauſende, 
durch den Anblick ſo vieler und ſo mannigfach 
bewaffneter Buͤrger, durch die Erinnerung 
an die blutigen Auftritte der vorigen Tage, 
und an das, was ſie ee hatte ver⸗ 
ſenkt worden war. a 


Wer wuͤrde es verhuͤten bn „ wenigſt 
auf einige Momente betaͤubt und bewußtlos 
werden, wenn er in den Saal des Coffeehauſes 
ii auf 


*) Herr Rath Schulze in feiner Geſchichte der ann 
Revolution in Frankreich, S. 190. 
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auf den alten Boulewards traͤte, den W 
Schriftſteller alſo ſchildert:) 
Denken Sie ſich einen langen Saal, an deſ⸗ 
ſen Einem Ende ein foͤFrmliches Orcheſter für Vo⸗ 
kal⸗ und Inſtrumental⸗ Muſik angebracht iſt; 
denken Sie ſich fünfzig kleine! Tische mit Marmor: 
platten belegt und mit Seſſeln ohne Lehnen um: 
pflanzt, auf welchen Alt und Jung, Klein und 
Groß bey einander fißt und lacht und weint, und 
ſchmaͤhlt und liebelt; denken Sie fich das ſeltſame 
Geheul, Gewinſel, Gelaͤchter und Geziſch von 
zweyhundert jungen und alten lebhaften Gaͤſten, 
und nun laſſen Sie Heerpauken dazwiſchen don⸗ 
nern, Trompeten ſchmettern, unreine Geigen 
kraͤchzen, Flöten ziſchen, Baͤſſe grunzen und ble⸗ 
cherne Kehlen dazwiſchen kraͤhen oder miauen; 
laſſen Sie dies ganze chaotiſche Geheul⸗ und Ger 
ſchrey⸗ und Donner: Eonzert von der niedrigen 
Decke des Zimmers zuruͤckprallen und Ihnen beym 
Eintritte toͤſend entgegen ſchlagen: ſo haben Sie 
eine hoͤr⸗ und fuͤhlbare Schilderung dieſes ſeltſa⸗ 
men Saals und Sie werden ſich damit begnügen, 
Dies ift ein Caffé à Concert, 
Schon dieſe Schilderung iſt ſo trefflich daß 
fie betaubt und die Seele nicht ſogleich eine ganze 
Vorſtellung hervorbringen kann; was muß der 
Saal ſelbſt fuͤr Wirkung haben? — | 
* B 5 2. Re⸗ 
* Ueber Paris und die Pariſer. Fünfter Brief. 
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Regel der Klarheit des Bewußtſeyns der 
vorſtellenden Perſon. 


Das Bewußtſeyn der Perſon ſticht in 

verhaͤltnißmaͤßigen Gedanken hervor, wenn 
die in der Seele lebenden Vorſtellungen ſich 
auf Empfindungen des Subjekts beziehn, 
den Fall abgerechnet, wo die Empfindung 
zu ſtark iſt. (ſ. 1. Regel.) 

Denn Empfindung iſt eine e oder 
unangenehme Veraͤnderung des Zuſtandes der vor⸗ 
ſtellenden Perſon; bey Empfindungsvorſtellungen 
alſo wird ganz natuͤrlich das Vermoͤgen des Be⸗ 
wußtſeyns mehr auf die empfindende Perſon, als 
den Gegenſtand der Empfindung gerichtet wer⸗ 
den, das Bewußtſeyn der Perſon mithin klarer 
ſeyn, als das, des Vorſtellungsgegenſtandes. 

Daher iſt der Leidende gemeinhin ſeiner ſich 
nur gar zu gut bewußt, und des Gegenſtandes, 

der ſein Leiden wirkte, nur in ſo fern er in ihm 
zur Empfindung wird. | 

Als die liebende Dido von Aeneas Abreife 
hört, ſieht ſie nur ſich und iſt ſich nur deſſen be⸗ 
wußt, was ihr Ungluͤck werden kann. 

„Ha, deinetwegen haſſen Lybiens Volker mich 
und der Numidier Tyrannen — die Tyrier ſind 

mir 
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mir feind — ach deinet, deinetwegen loͤſcht ich 
Schaam und Keuſchheit aus, und meines Nas 
mens Ruhm, mit dem ich zu den Sternen ging. — 
Wem uͤberlaͤßſt du mich, die Sterbende — denn 
ſollk ich weilen, bis Pygmalion mein Bruder 
meine Mauern in Ruinen wirft — und bis der 
Gätuler Zarbas mich in Feſſeln führe? *) 


So wie ſie im Taumel der Freude über Aeneas 
Ankunft und liebe nur fi, die Gluͤckliche ſaß, 
und alles aus ihrem Bewußtſeyn ſcheuchte „was 
nicht zur freudigen Empfindung werden wollte. 
Auch ihren Fall bedeckte ſie mit dem beruhigenden 
Namen des Ehebundes. 


Nec jam furtiuum Dido ae amorem 
N vocat; ; hoc praetexit nomine 
eulpam. 


So 


— 


9 Te propter Libycae gentes Nomsdumgue tys 
ranni 
Odere; infenſi Tyrii: te propter eundem 
Exſtinctus pudor, et, qua ſola ſidera adibam, 
Fama prior. Cui me moribundam deſeris, 
hoſpes? 
Hoe ſolum nomen quoniam de conjuge reſtat. 
Quid moror? an mea Pygmalion dum moenis 
frater 
Deſtruat, aut ein duest Gaetulus Jarbas? 


1 


So iſt der wohlluͤſtige Trinker mit ganzer 
Seele auf ſeinem Gaum. — Er verſchließt ſeine 
Augen; denn ſelbſt das labende Glas verlangt er 
nicht zu ſehn — biegt den Kopf zwiſchen den 
Schultern und iſt, wie der feine Menſchenkenner 
Engel *) jagt, ganz in der he Empfindung 
beyſammen. 


Eben daher kommt es, daß 1. bey 
ſchweren Krankheiten oft etwas thun oder reden, 
wovon ſie hernach durchaus nichts wiſſen. Die 
Vorſtellung von ſich und ihrem ſchmerzhaften Zu⸗ 
ſtand, iſt ſo ganz allein in ihrem Bewußtſeyn, daß 
fie auf die aͤußern Verhaͤltniſſe, in welchen fie ſich 
befinden, daß ‚fie ſelbſt auf das, was fie thun 
oder reden, gar nicht merken. Ja ſie koͤnnen oft 
nachher ſich nicht auf ſich ſelbſt und ihren Schmerz 
Wet „ weil ir nur auf den leidenden Theil 

ihrer 


9 Engels Mimit 1. Th. S. 177. 178. 

**) Es iſt darum kein Wunder, daß die Perſonen, 
welche ſich den Magnetiſeurs uͤbergeben, in einen ſie 
von allem, was da iſt, nur nicht von ſich ſelbſt und 
ihrer magnetiſchen Empfindung, abtrennenden 
Schlaf uͤbergehn. — Dieſe Art von Schlaf, wo 
vor dem Gegenſtande der Empfindung die Augen 
des Leibes und der Seele zuſammengekniffen oder 
verdreht werden, um ſich nur ſeiner einzigen Em⸗ 
pfindung bewußt zu ſeyn, zeigt ſich bey jedem hohen 
Grade jeder Wohlluſt. 
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ihrer Perſon eingeengtes Bewußtſeyn fie in eine 
ſo eigne Situation verſetzt, daß wenn nachher 
das Bewußtſeyn aller ihrer äußern Verhältniſſe 

ieder kommt, ſie ſich für jene nicht orientiren und 
die Vorſtellung derſelben alſo nicht wieder vor ihre 
Seele führen koͤnnen. 


Als der König der Franzoſen auf dem Thron 
im Hotel de Ville in Paris ſaß, und von allen 
Seiten Beweiſe der Umkehrung ſeines bisherigen 
Verhaͤltniſſes erhielt, lebte er einzig und allein in 
dem neuen Gefuͤhl, der erſte Diener ſeiner Na⸗ 
tion zu ſeyn. Wie klar wird dieſes aus folgender 
vom Hrn. R. Schultz erzählten Aneedote.“) Der 
Maire von Paris uͤberreichte dem auf dem Thron 
fißenden König die National⸗Kokarde. Der 
König nahm fie in die Hand und hob fie empor, 
um ſie dem Volke zu zeigen. Dieſes antwortete 
mit einem Geſchrey der Begeiſterung und des 
Dankes darauf. Er beſtrebte ſich, durch Haͤnde⸗ 
klatſchen ſeine Freude zu bezeigen, da ihm aber 
die Kokarde in der einen Hand und der Hut unter 
dem andern Arm, dabey im Wege waren, ließ 
er letztern fallen und nahm erſtre in den Mund, 
ſtand auf und klatſchte in die Haͤnde. 


3. Re⸗ 


) Geſchichte der großen Revolutſon in Frankreich, 
S. 194. f 
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Regel der Klarheit des Bewußtſeyns des 
vorgeſtellten Gegenſtandes. 
Das Bewußtſeyn des vorgeſtellten Ge⸗ 
genſtandes ſticht in verhaͤltnißmaͤßigen Gra⸗ 
den hervor, wenn die in der Seele lebenden 
Vorſtellungen ſich auf Erkenntniß des Sub⸗ 
jekts beziehen, den Fall abgerechnet, wo 
der zu erkennende Gegenſtand fuͤr die Er⸗ 
kenntnißfaͤhigkeit zu groß iſt.) | 
Denn, wenn es um Erkenntniß zu thun iſt, 
verlangt man nicht feine Perſon, feinen actuellen 
Zuſtand, ſondern den Gegenſtand der Erkenntniß 
mit ſeiner Vorſtellung zu vergleichen: umfaßt da⸗ 
her mit dem Bewußtſeyn inniger dieſen Gegen⸗ 
ſtand, als ſich — und es iſt daher in dieſem Fall 
das Bewußtſeyn des vorgeſtellten Gegenſtandes 
klarer, als das, feiner Perſon.) 
| Darum 
) In der Sprache des gemeinen Lebens ſagt man 
in ſolchem Fall — das iſt mir zu hoch — das kann 
ich nicht begreifen — das macht mich ſchwindeln.— 
So z. B. wenn man ſich die Ewigkeit ausdenken 
will: man geraͤth an die Graͤnze der Endlichkeit, ver⸗ 
liert alles und ſich ſelbſt, und wenn man ſich der 
ſinnt, hat man gar keinen Gedanken gehabt. 
*) Bey dem Denken (Erkennen) muß man ſich aus 
„feiner perfönlichen Individualitaͤt heraus verſetzen. 
Die Empfindung ſchließt uns in dieſelhe ein. 


* 
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Darum ſagte der im Sande zeichnende Ar⸗ 
chimedes zu dem Soldaten, der ihn zu morden 
kam, nichts, als ein „verwirre meine Kreiſe 
nicht „ denn fein Bewußtſeyn war in dieſem Au⸗ 
genblick i in dieſen Kreiſen eingeſchloſſen. — 

Darum mußte ſich Tycho de Brahe, der ſich 
im Fahren nach dem Stand der Sterne richten 
wollte, von ſeinem Kutſcher einen klugen Mann 
im Himmel, aber einen Narren auf Erden ſchel⸗ 
ten laſſen. 

Darum ſieht man tief Nachdenkende ſehr oft 
Bewegungen und Geberden machen, welche das 
Sachen derer, die um fie find, erregen, ohne daß 
fie, weil fie ſich ihres individuellen Verhäͤltniſſes 
zu Ort und Zeit und andern Perſonen nicht be⸗ 
wußt ſind, etwas davon wahrnehmen, bis ſie 
entweder ausgedacht haben oder ein Geſtus, der 
zu ſtark mit dem, was gewoͤhnlich iſt, kontra⸗ 
ſtirt, in ihre Empfindung greift, fie erſchreckt 
und das Bewußtſeyn ihrer Perſon zuruͤckruft.— 

Duͤrchten Sie nicht, werthe fefer und Leſerin⸗ 
nen, daß ich Sie oft mit Regeln, welche immer 
etwas trocken find, ermuͤden werde. Sind Sie 
uͤber die hier vorgelegten unzufrieden, ſo verzeihen 
Sie meinem Unvermoͤgen, die Gedanken anders 
einzukleiden, ohne dunkel und unbeſtimmt zu wer⸗ 
den, und meiner Vorſtellung, die ich hierdey 
hatte, daß nemlich auch die trockenſte Regel, durch 


das eigne Nachdenken befruchtet und intereſſant 
werden koͤnne. — 
Derjenige Zuſtand der Seele, wo dieſelbe 
ihre Thaͤtigkeit auf etwas richtet, um ſich Vor⸗ 
ſtellungen davon zu verſchaffen, heißt Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Je faͤhiger und williger die Seele 
zur Thaͤtigkeit iſt, und je geſchickter die Ge⸗ 
genſtaͤnde find, dieſelbe zu wecken, deſto 
größer wird die Aufmerkſamkeit ſeyn. — 
Darum kann man aufmerkſam ſeyn, wenn 
die Seele frey, ihre Kraft nicht erſchoͤpft, oder 
von zu großer Anſtrengung oder koͤrperlicher Traͤg⸗ 
heit gelaͤhmt iſt; und wird feine Aufmerkſamkeit 
auf dasjenige richten, was ſich vor andern Ge⸗ 
genſtaͤnden hervordraͤngt, oder auf irgend eine 
Weiſe intereſſant zu ſeyn ſcheint. 
Ich habe des Tages laſt und Hitze getragen 
und Geiſt und Körper ermuͤdet, ſelbſt Wielands 
Oberon kann mich nicht feſthalten, meine Seele 
iſt nicht vermoͤgend, noch thaͤtig zu ſeyn. 
Coronatus koͤmmt vom Bachusfeſte zu Haufe. 
Seine Gattin erzählt ihm die Geſchichte der Stun⸗ 
den ihres Alleinſeyns. Er kann nicht aufmerken. 
Die Wallungen des Blutes im Fleiſch erlauben 
dem Geiſte nicht, ſich in Thaͤtigkeit zu ſetzen. 
Craſſus ſitzt im Ruheſtuhl, ſeines Leibes zu 
pflegen. Sein Sohn recitirt ihm das, was er 
heute in der Schule lernte. Er hoͤrt nur Toͤne 
| | | und 
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und gähnt. Seine Seele hat nicht kuſt, ſich um 
Geiſtesſachen zu mühen, der weite Umfang ihres 
Tempels iſt hinreichend zu ihrer Weide. — 
Die fleißige Hausfrau ſitzt am Mährahmen 
und arbeiter für die Familie. Ein ſtarker Knall, 
ſie horchet auf. — Noch einmal, ſie ſieht aus 
dem Fenſter. Nun will ſie ſich nicht weiter darum 
kuͤmmern; denn ſie hat zu thun. Es ſchallt noch 
einmal, und ſie horcht doch wieder auf: — denn 
ſtarke Eindrücke erzwingen die Aufmerkſamkeit. 


Ferdinand koͤmmt aus einer frohen, ihn in⸗ 
tereſſirenden Geſellſchaft auf ſein Zimmer. Er 
nimmt feinen Euelid, um dem Beweiſe weiter 
nachzudenken, den er noch nicht gefaßt hatte: 
und will ganz darauf merken. Allein zwiſchen 
jedem Satz der Demonſtration blitzt die Vorſtel⸗ 
lung von dem genoßnen Vergnuͤgen auf, und trifft f 
ihn — er muß auf fie merken. — f 

Sorgfaͤltig merkt der Reiſende auf die Schön: R 
heiten der Stadt, welche er zum erſtenmal ſieht; 
indeß die Buͤrger derſelben unaufmerkſanm vor⸗ 
uͤbergehn. Jenem find fie neu und regen daher 
die Begierde ſeiner Seele an, durch ihre Erkennt⸗ l 
niß die Summe der Vorſtellungen, welche ſie 
umfaßt, zu vermehren: Dieſe haben fie ſchon oft 
geſehen, und indem fie glauben, die Merkwuͤr⸗ 
8 ihres Wohnorts zu kennen, halten ſie 

C es 
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r en re 


es der Mie nicht 1 „ ihre Wenke 
auf dieſelben zu richten. 8 
Menſchen und Volker, deren Erkenntniß⸗ 
kreis noch ſehr eingeſchraͤnkt iſt, merken daher auf 
alles, was dem Ausgebildeten unwichtig und klein 
vorkömmt. Wenn der Sandmann, der noch nie 
die Stadt, und was in ihr ſich findet, fah, zum 
erſtenmal zur Stadt koͤmmt, bleibt er allenthal⸗ 
ben ſtehen und richtet Auge und Ohr mit großer 
Aufmerkſamkeit auf alles, was ſich ihm darbietet. — 
Als der engliſche Kapitain Wilſon, in dem Poſi⸗ 
ſchiff der engliſchen oſtindiſchen Kompagnie, an den 
Pelew⸗Inſeln in der Weſtgegend des ſtillen Dee: 
ans Schiffbruch litt, zog er und ſeine Gefaͤhrten, 
und alles, was fie bey ſich führten, die größte 
Aufmerkſamkeit der Pelewaner, die noch nie et⸗ 
was Aehnliches geſehen hatten, auf fi. — Sie 
konnten ſich nicht ſaͤttigen an dem Anblick der 
weißen und bekleideten Englaͤnder, der auf dem 
Schiff befindlichen Hunde, des Schießgewehrs 
und der exercirenden Soldaten. — Raakuk, 
der Bruder des Koͤnigs dieſer Inſeln, welcher 
einige Tage vor dieſem ſchon mit den Englaͤndern 
umgegangen war, machte den Koͤnig auf die klein⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde aufmerkſam. — Ein Schleif⸗ N 
ſtein, die ſehr Armliche Kuͤchengeraͤthſchaft, ein 
Blaſebalg und der Koch ſelbſt wurden lange und 
sek aufmerkſam angeſehn und bewahren — 
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Ich werde, wenn ich von Verwundrung und 
Bewundrung zu reden habe, noch einmal auf dieſe 
und ahnliche Erſcheinungen zurückkommen und 
ra enger von denſelben ade 


Vierte Unterhaltung. 
Von ech 


der Einbildungskraft. 


Ein froher Tag geht nicht mit der untergehenden 
Sonne voruͤber — und die truͤben Stunden des 
Kummers werden nicht von dem Mondenlicht der 
Nacht fuͤr die empfindende Seele erhellet. Freu⸗ 
de und beid ſetzt ſich über die wirkliche Empfindung 
hinaus fort — oft in dieſer Forkſetzung eben ſo 
ſtark, als in der Wirklichkeit ſelbſt.) Eine 

C 2 ange⸗ 


2 Ja ſehr oft noch ſtarker: denn in der Regel ſtellt 
man ſich eine Freude vorher oder hinterher noch 
größer vor, als fie wirklich iſt. — Bey der 
Vorſtellung der Freude, bey dem ſogenannten Den⸗ 

Ken daran, liegen blos die Merkmale derſelben, an 
welchen Luft haͤngt, in dem Horizont der Seele; 
allein bey dem wirklichen Genuß thut das Indivi⸗ 
duelle, Lokale, durchaus Beſtimmte allerley andre 
Dinge hinzu, welche ſelten durchaus mit Luft für 

jedes Subjekt verknuͤpft find, Wenn man die 
Phan⸗ 
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angenehme. Reiſe wird nach der Zuröckkunft noch 
oft der Stoff der Unterhaltungen „ und über den 


* 


Ver⸗ 
Phantaſie allein wirken läßt, fo mahlt fie ſich ihre 


Bilder mit den grelleſten Farben und völlig einarti⸗ 


gen Zügen ; die unangenehmen fuͤrchterlich, die ans 
genehmen reizend: alles was ſeyn koͤnnte, ſtellt ſie 
als wirklich vor; entfernt alles, was nicht mit der 
Grundfarbe ihrer Vorſtellungen zuſammenſtimmt, 
und mahlt alles nach den Neigungen, Launen und 
Wuͤnſchen des Subjekts aus Es iſt daher den Trüßs 


ſinnigen und Melancholiſchen das beſtaͤndige Allein⸗ 


ſeyn ſehr gefährlich, weil da nichts fo leicht ihre 
Einbildungskraft von den Bildern, die ihre Trau⸗ 
rigkeit und Schwermuth erſchafft, abziehen kann. — 
Es iſt daher kein Verführer glücklicher als derjenige, 
welcher den Gegenſtand, für den er jemand gewin⸗ 
nen will, nicht mit Augen ſehen, ſondern von der 
Phantaſie errathen und aus mahlen läßt. 
Nach dieſer Theorie verfahren die Pariſer Kupp⸗ 


lerinnen, um in ihrem Geſchaͤffte deſto gluͤcklicher 


zu ſeyn. Herr Rath Schultze, welcher in ſeinen 


vortrefflichen Werken, womit er uns beſchenkt hat, 


ſo viele wichtige Beytraͤge zur Pſychologie (die übers 
haupt nicht aus Compendien, wie fie bis itzt wenig⸗ 


R ſtens waren, ſondern aus Erfahrung und Geſchichte 


erlernt werden muß) liefert, erzählt die Verfah⸗ 


f rungsart dieſer Verfuͤhrerinnen, in dem ſechsten 


Briefe ſeines ee über Paris und die Pas 
riſer: 


Sit 


Verluſt eines Sreundes wohl Johte lang ge 
trauert. — 
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Sie wiſſen, ſchreibt er feinem Freund, daß ges 
wiſſe Dinge durch die Phantaſie ſchoͤner aufgemahlt 
werden, als man ſie in der Wirklichkeit vor ſich 
ſieht, und daß oft Neugier, mit den Taſchenſpieler, 
ſtreichen der Einbildungskraft verbunden, heftiger 
drängt, als fi nnlicher, durch Auge oder Gefühl aufs 

geregter Reiz. Hätten Sie wohl geglaubt, daß 
nach dieſer Theorie die Sinnlichkeit hier verſolgt 
und oft gefangen wird? — Als ich ein wenig vor 
dem geſchminkten Affen, (der vor der Bude eines 
Taſchenſpielers ſtand, um fuͤr dieſen Zuſchauer an⸗ 
zuwerben) ſtill ſtand, — trat eine Altliche Frau von 
der Seite zu mir, deren Weſen, wie ich mit halben 
Blicken unterſchied, etwas Scheues, aber nichts 
Furchtſames zeigte, und ſagte halb laut, halb leiſe, 
die Augen andaͤchtig auf den Affen und feinen Herrn 
gerichtet, folgendes hinter meinem Nuͤcken: Mon- 
fjeur, vous n' &tes pas curieux de voir un joli 
enfant? Elle n'a que quatorze ans! Elle debu- 
te — elle a peur de paroitre — elle eſt bien 
‚pres d' ici etc. — Das betete fie, wie auswen⸗ 
dig gelernt, her. Da fie wollte, daß niemand ihr 
Gewerbe merken ſollte, fo ſchuͤttelte ich voll Scho⸗ 
nung und ohne mich umzuſehen mit dem Kopf. Die 


Stimme von neuen: Monfieur,, vous ſeriez bien 
content — elle fera — elle fera — elle a — 


elle eſt — und ae 1 dieſer Abſatze Lobes⸗ 
erhe⸗ 
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Seinen Jupiter bildet der Bildner aus ſei⸗ 
ner Seele, und „ die Götter 3 sr) 
erſchuf der begeiſterte Dichter. — 


Mare: Aurel iſt ſchon als Knabe bie Hof⸗ 
nung der Roͤmer, welche, Patriotismus im Her⸗ 
zen, das Vaterland unter dem eiſernen Scepter 
verblendeter Hadriane ſehn — und Antonin genießt 
ſchon im Leben die Freude uͤber den Segen, wel⸗ 
chen jeder Edle ſpaͤterer Jahrhunderte über dem 
Wee ausſpricht. 0 

8 


erhebungen deſſen, was einen — Gimpel erwartet 

hätte, wenn er ihr gefolgt wäre. Ich hatte mich 

an dem Affen ſatt geſehen und an der Stimme von 

hinten ſatt gehoͤrt, wandte mich kurz um und ging 
weiter. — 

Laſſen Sie, ſetzt der Menſchenkenner hinzu, dies 
einem jungen Menſchen ohne Erfahrung ſagen, der 
das Abenteuerliche liebt, und welchen Aufforderuns 

gen und Beſchreibungen dieſer Art, ſtatt durch ihre 
Zudringlichkeit und Nacktheit abzuſchrecken, erhitzen: 
und Sie werden ſehen, wie bald er der Kupplerin 
folgen und einem joli enfant von dreyßig Jahren 
in die Arme rennen wird, das, wie er nachher 
mit Schmerzen bekennen mag, ſchon laͤngſt debuͤtirt 
hatte. — 


55 Ein vortreffliches Gedicht von Schiller. When 
Merkur Marz 1788. S. 250. 
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Es hat alſo die Seele ein Vermoͤgen, auch 
das, was ſie nicht als gegenwärtig empfindet, ſich 
vorzubilden, fuͤr die angenehme Empfindung 
ein Aequivalent, für die unangenehme einen quäͤ⸗ 
lenden Schatten, ein Nichts im Etwas zu ge⸗ 
ben — das Vermögen, etwas was nicht gegen: 
waͤrtig iſt, in Seelenbildern zu vepräfentiren, 
Das iſts, was man Einbildungskraft, Ima⸗ 
gination, Phantaſie heißt.) Sie zeigt dem 
Schwaͤrmer ſeine Chimaͤren, dem Traͤumenden 
ſeine Geſichter, dem Wachenden ſeine gehabten 
Empfindungen, oder das, was ſie aus ihnen zu⸗ 
ſammentrug. — Ihren Stoff nimmt ſie aus 
der Empfindung. Wie koͤnnte ſich auch die Seele 
ein Bild von einem Gegenſtande machen, der nie, 
weder ganz noch nach den einzelnen Theilen, aus wel⸗ 
chen er zuſammengeſetzt iſt, von ihr wahrgenom⸗ 
men waͤre? Auch zu den Abbildungen der Ge⸗ 
genſtaͤnde, welche das Auge nie fah und das Ohr 
nicht hoͤrte, entlehnt fie die Farben aus ihren Em: 
pfindungen. Der Bewohner eines ebnen Landes 
bildet die Vorſtellungen von den Alpen aus ſeinen 
kleinen Huͤgeln: der Nachbar des Brockens aus 
117 . Nationen erwarten auch nach 
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) Ich brauche dieſe drey Worte völlig ſpnonymiſch — 
da ſie Bezeichnungen eines und deſſelben Gegenſtan⸗ 
des und nur als Worte verſchiedner Sprachen ver⸗ 
ſchieden ſind. 


dem Tode ein Schlachtfeld und Feinde. — Der 
wolluͤſtige Orientaler hingegen, volle Saͤttigung 
feiner Begierden in den Armen der Huris. — 
Die Groͤnlaͤnder hoffen, auch een 
Groͤnland zu leben, und Seehunde, Wallfiſche 
und Rennttiere, wie in ihrem itzigen Lande, nur 
mit leichtrer Mühe, zu fangen. — Alles, was die 
Griechen im leben genoſſen und thaten, hofften 
ſie auch jenſeit des Stix thun und genießen z 
koͤnnen. 
Seine ne traf der frohe Schatten 
In Elyſiens Haynen wieder an; 
Treue Siebe fand den treuen Gatten 
Und der Wagenlenker ſeine Bahn; 
Orpheus Spiel tönt die gewohnten e 
In Alceftens Arme ſinkt Admet. 
Seinen Freund erkennt Oreſtes wieder, 
Seine Waffen Poilofter, 


Weilaber die Ppantaſie nur aus der Schaale 
der Empfindung die Farben zu ihren Bildern ent⸗ 
lehnen kann, erreicht ſie auch nur ſolche Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die fuͤr die Sinne gemacht ſind; und 
ſchwingt vergebens ihre Fluͤgel, um Ideen ihr 
Bild abzuſtehlen. — Gott im Bilde iſt ein 
Goͤtze, und der Geſetzgeber der Iſraeliten gab mit 
Recht feinem Volke die fehre: Von Jehova, muͤßt 
ihr * kein Bild oder Gleichniß machen. — 

Darum 


Darum ſtand Über dem Tempel der Iſis eine Auf⸗ 
ſchrift, die die Hand eines Mannes verraͤch, der 

mehr, als ein Goͤtzendiener, war. „Ich bin alles, 
was da iſt, was da war und was da ſeyn wird, 
und meinen Schleyer hat kein Sterblicher 
aufgedeckt. 

Die Geſetze, nach welchen die Pbantaſie ihre 
Bilder vor die Seele führt, find die, nach wel⸗ 
chen ſich Vorſtellungen uͤberhaupt mit einander 
verketten. Es verknuͤpfen ſich aber ſolche Vor⸗ 
ſtellungen mit einander, welche entweder inner: 
lich oder aͤußerlich verbunden ſind. Innerlich 
verbunden find die, welche den Grund ihres An⸗ 
einanderhangens in ſich enthalten; aͤußerlich aber 
die, welchen dar, was fie zuſammenhaͤngt, nicht 
weſentlich zugehoͤrt, ſondern außer ihnen liegt. 
Aehnlichkeit, urſachlicher Zuſammenhang, Kon 
traſt u. dergl. gehören zu den innerlichen Verbin⸗ 
dungen, Zuſammenhang im Raum, oder in der 
Zeit zu den aͤußerlichen.— 

Saladin in Nathan dem Wiſen, dem Stolz 
der deutſchen Muſe, vergegenwaͤrtigt ſich das 
Bild ſeines verlornen Bruders Aſſad, weil er in 
dem Geſicht des gefangnen Tempelherrn Zuͤge ent⸗ 
deckt, die denen feines Aſſad aͤhnlich waren. | 

Feen, des beben Liedes von der Einzi⸗ 
das Ohr teten kann, und gebeut allem Schwei⸗ 

} 2 gen, 


gen, l nur ſein ſhönſes Lied tönen und ge⸗ 
hört werden foll. 


Schweig o Chor der Mecheln 5 
5 Mir nur lauſche jedes Ohr. ö 
Murmelbach! hör’ auf zu wallen? 
Winde laßt die Fluͤgel fallen, 
Raſſelt nicht durch Laub und Rohr! 
Halt' in jedem Elemente, | 
Halt' in Garten, Hayn und Flur, 
Jeden (aut, der irgend nuů a 
Meine Feier flören koͤnntt7/ 3 
Halt den Odem an, Natur. 


Der klagende Orpheus Führt, den Liebling 
der römiſchen Muſe zu der klagenden Mache, 
in den herrlichen Verſen: 


Wie voll Schmerz Philomel in gruͤnender 
Pappelumſchattung 
Ihre derben Kinder betraurt, die ein grau⸗ 
ö ſamer dandnann 
Sites dem Neſt⸗ enteiß, die Severlofen ; doch 
jene 
Weint in die Nacht und erneu't vielfältige Tone 
des Jammers 
eigen im Laub und ringsum erfuͤlt Wehklage 
die He 


Qualis 
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Qualis populea moerens philomela ſub um- 
* r in 
Amiſſos queritur fetus, quos durus arator 
Obfervans nido implumes detraxit: at illa 
Flet nottem ramoque ſedens miſerabile cars 
men 
Integrat et i ur loca quaeſtibus i im⸗ 
plet. 

Der Gedanke an das Schoͤpferwort Jeho⸗ 
vah's: Es werde Licht — gebahr in Pope's 
Phantaſie Newtons erhabne Grafſchrift: 
All Nature and his Works ware hid in 

Night; 
God faid, Let Newton be! and all was Light. 
Da die Natur noch tief in Nacht gewickelt 
lag, 
Sprach Sort enft: Newton fen! Er ward 
und es war Tag. 


Kain eutfieht vor dem Angeſicht ſeiner Ver⸗ 
wandten, weil er das fuͤrchterliche Bild des er⸗ 


mor⸗ 


) So knaͤpfen ſich der Yoßntiäteie wegen in der 
Seele des Traurigen nur traurige Bilder zuſam⸗ 
men und laſſen troͤſtende Vorſtellungen nicht ein; 
bis dieſe nach und nach, ſo wie ſich die Wolken der 
Schwermuth zertheilen, Gelegenheit finden, ſich in 
den hellen Zwiſchen räumen feſtzuſetzen. Drum muß 
die Zeit das Beſte bey der Troͤſtung thun. 
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mordeten Bruders und mit demſelben Rache gegen 
den Moͤrder in ihrer Seele erweckt. — 

Der Niederländer ſieht oft noch das Bild feines 
Wilhelmus von Naſſawen, als den Genius ſeiner 
Freiheit und fingt ihm: und der Name Preuße 
weckt in der Seele des Kriegers das lebendige An⸗ 
denken an den Einzigen Koͤnig und die griechiſchen 
Schlachten, welche den Namen Preußen zum 
Namen unuͤberwindlicher Helden machten. — 
Die Nerone und Domitiane, die ihre Zepter 
zu Henkersbeilen und ihre Unterthanen zu Skla⸗ 
ven machten, erinnern an die glücklichen Jahre 
der Freiheit und Ruhe. — Die Zeiten des Fre⸗ 
vels, welche die Goͤtter von der Erde vertrieben, 
zeigen dem Dichter die goldne Zeit, wo unter 
Menſchen Goͤtter wandelten. — Die erbitterte 
Juno will den Acheron erregen, weil fie des 
Olympus Bewohner nicht beugen kann. Fle&tere 
fi nequeo ſuperos, Acheronta mouebo. . 


Ich will meinen $efern das Vergnügen nicht 
rauben, den angeführten Beyſpielen, aus dem 
Schatz der ihrigen, noch mehrere zuzugeſellen. — 
Nur noch einige zur Erlaͤuterung des Satzes: 
daß auch Außerliche Verbindungen die Vorſtellun⸗ 
gen zuſammen verknuͤpfen. 

So oft Marc: Aurel die Appifche Straße be⸗ 
att, lebt in fine. 8 Imagination das Bild ſeines 
\ NS 


Sehrers Euphorion auf, der ihn hier bey den Graͤ⸗ 
bern feiner edlen Väter der Tugend und dem Pas 
triotismus weihte. nnn 
Der Name der Oder ruft das dankbar trau⸗ 
rige Andenken an Herzog Leopold, den Menſchen, 
zuruͤck, und bey dem Anblick des heiligen Grabes 
füllen die leiden und der Tod feines Erldſers die 
andaͤchtige Seele des Pilgers. — | 0 
Der vierzehnte Tag des Julius rief die kran⸗ 
söfifche Nation zum Feſt der Freiheit zuſammen, 
und oft werden noch die Väter mit ihren Kindern 
des Tages gedenken, wo leopold und Friedrich Wil⸗ 
helm ihren Unterthanen den Frieden ſchenkten.“) 
Nicht immer ſchweben die Bilder der Ima⸗ 
gination mit gleicher Klarheit und Lebhaftigkeit 
über dem Geſichtskreis der Seele. Je ſtaͤrker 
und eingreifender die ſinnliche Impreſſion 
war, aus welcher die Phantaſie ihr Bild 
ſich erzog, und je ſchwaͤcher die Eindruͤcke 
gegenwaͤrtiger Gegenſtaͤnde, je geringer die 
Zerſtreuungen ſind, deſto klarer, deſto leb⸗ 
hafter die imaginariſchen Vorſtellungen. 
ne | Mit 
0 Hier nur fo viel über die Affociation der Vorſtel⸗ 
lungen, weil ich hier keine Theorie derſelben zu 
geben geſonnen bin, ſondern fie nur, fo fern fie auf 
die Einbildungskraft Einfluß hat, betrachte. — 
Ueber die Wirkung derſelben auf das Begehrungs⸗ 
vermoͤgen, an ſeinem Ort. 
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Mit unauslöſchlichen Zügen prägte ſich das 
Bild des ſtolzen Tarquins, der die roͤmiſche Frei⸗ 
heit entheiligte, und eine roͤmiſche Matrone ſchaͤn⸗ 
dete, in das Herz des patriotiſchen Buͤrgers; indeß 
neben demſelben, eben fo unausldfchlich, eines Bru⸗ 
tus Gerechtigkeit glaͤnzte. 

Rur mit matten Farben mahlt ſich in dem 
Bürger Deutſchlands das Erdbeben, welches 
ander und Städte in Ruinen zuſammen warf; 
indeß der ungluͤckliche Calabreſe noch Me vor dem: 
ſelben ſchaudett. | 

Was man ſiehk, prägt ſich tiefer ein, als 
was von den übrigen Sinnen vernommen wird; 
darum halt die Imagination das Bild des ewigen 
Vaters von Angelo noch, wenn ihr ein Händel: 
ſches Meiſterconcert ſchon lange entſchlͤͤpft iſt. — 

NMiichts iſt dem, welcher ſich in dem lande 

der Träume am beften gefällt, erwuͤnſchter, als 
Dunkelheit und Stille. Da ſtoͤrt ihn nichts in 
feiner chimaͤriſchen Wirkſamkeit: da laͤßt kein 
Sonnenſtrahl feine Juno in Mebel zergehen: da 
ſtraft kein aut eines wirklichen Menſchen feine 
gauckleriſche Einbildungskraft kuͤgen. — Daß 
Geſpenſter und Teufel nur im Finſtern herum⸗ 
ſchleichen duͤrften, iſt eine eitle Erdichtung; ſie 
haben das Recht am Mittag ſo gut, als in der 
Mitternachtsſtunde zu ſpuken; nur daß, ſobald 
der Hahn zu kraͤhen er das Geklirr ihrer 
Ketten 


Ketten und der dumpfe Ton „e Stimme . 
mehr gehört werden kann. 2 


Die Regſamkelt der Imagination und die 
Art der Vorſtellungen, mit welchen ſie am haͤu⸗ 
figſten ſpielt, haͤngt von mancherley Urſachen ab, 
aus welchen ich u nur die wichtigſten en 
will. — 

DTDandelnd und foieerifi und fe iſt die 
Einbildungskraft im Knaben und Juͤngling — 
geſetzter im Manne, gelaͤhmt in dem Greiſe. 
Jedes Vergnuͤgen mahlt ſich die Jugend mit den 
relzendſten Farben. — An der Spitze ſeiner Ge⸗ 
fpielen zaubert die Phantafie den Knaben zum 
Imperator der Welt, und die Schaar, die er 
fuͤhrt, zu Rittern der Vorzeit. Wie der Knabe 
über fein Steckenpferd und feinen hoͤlzernen Degen, 
freut ſich das Maͤdchen uͤber einen neuen Habit, 
ein Weißnachtsgeſchenk „eine Puppe. Der lies 
bende Juͤngling ſchließt nicht ein Mädchen aus 
der wirklichen Welt in feinen Arm, — er ent: 
ſchwingt ſich der Erde, um e mit ei⸗ 
nem Engel zu fuͤhlen. 


Il ne voit plus, que le patadie, = anges, 


les vertus, des Far les deliges du ſejour 
celeſte. 


Der Freund, an befen Bufen er ſch drängt, 


1 7 ein Freund aus dem maten Jahr⸗ 
hun⸗ 


hundert, es ift ein Jonathan, ein Pofades, ein 
Damon. 
leicht, wie fein Blut e die Wenn, rollt, 
rollen die Vorſtellungen vor ſeiner Seele voruͤber: 
nur die angenehmen haͤlt er feſt. Seine Nerven 
find reizbar, fein Gefühl iſt gewaltig und uͤber⸗ 
wiſcht die Bilder ſeiner Phantaſie mit den grelle⸗ 
ſten Farben. — Er ſieht noch nicht durch das 
Mikroſcop des verwickelten Intereſſe die mannig⸗ 
faltigen, verſchiednen, entgegengeſetzten Bezie⸗ 
hungen der Dinge: was die Seite derſelben, 
welche ſein Auge grade trifft, ihm verheißt, nimmt 
er zutraulich und leichtglaͤubig an, bis eine min⸗ 
der gefällige Seite feinen Blicken entgegenfpringt, 
et ſich umwendet und durch das helle Fernrohr 
ſeiner jugendlichen Munterkeit nach einer neuen 
Freudenblume umherſchaut. Nicht ſo der Mann. 
Verſtand und Erfahrung thun in ihm der Ima⸗ 
gination öfteren Einſpruch; fein Körper iſt weni: 
ger reizbar; ſein Blut nicht ſo feurig. Das Cen⸗ 
trum ſeiner Gedanken iſt nicht, wie bey dem Juͤng⸗ 
ling, das Vergnuͤgen, ſondern der Nutzen, der 
vom Phantaſiren nichts hält, Er laßt ſich durch 
die erſte Anſicht der Dinge nicht taͤuſchen, ſon⸗ 
dern beſchaut alle Seiten derſelben; und haſcht 
auf dieſe Weiſe zwar manche Freude weniger; 
aber hält die ergriffenen feſter: und wird auch auf 
der andern Seite nicht ſo oft von Phantomen ge: 
ſchreckt/ 


ſchreckt, welche die fruchtbare und allzeit fertige 
Imagination des Juͤngings, wenn gleich nur auf 
Augenblicke erzeugt. 

Klopſtock und Gleim echten fi fich nicht im 
Alter ihre poetiſchen Monumente. Horaz ver⸗ 
tauſchte in ſeinen ſpaͤtern Jahren den ache mit 
dem Philoſophen. 

Spectatum ſatis, & donatum jam rude, 

| quaeris 

Maecenas, iterum antiquo me includere ludo. 
Non eadem eſt aetas, non mem — 

Eſt mihi purgatam crebro qui perſonet aurem; 
Solue ſeneſcentem mature fanus equum, ne 
Peccet ad extremum ridendus, et ilia ducat. 
Nune itaque et verſus et cetera ludicra pono: 
Quid verum atque decens, curo et rogo, et 

omnis in hoc fum, *) 


Un⸗ 


) Warum, Maͤcen, mich, den man lange ſchon 
genug geſehn und fernern Dienſts entlaſſen, 
von neuem zu dem allen Spiel zuruͤck 
zu noͤthigen? Ich bin an Jahren und 
an Sinnesart nicht mehr der Vorige. 
— — — Auch mir, Maͤcen, 
raunt oft, ich weiß nicht welche Stimm ins Ohr: 
D Sey 
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Unverkennbar iſt die Einwirkung des Klima 
auf die Bildung des Menſchen uͤberhaupt und ſei⸗ 
ne Einbildungskraft insbeſondre. Von ihm hänge 
zum Theil mit die Stärke oder Feinheit der Fibern, 
die Raſchheit oder Traͤgheit des Nervenſafts und 
des Bluts, die Staͤrke oder Schwäche der Mus: 
keln, u. ſ. w. mithin die Beſchaffenheit der Quelle 
ab, aus welcher die Einbildungskraft ſchoͤpft. 
Sangfam fließt das dicke Blut in den Adern. der 
Bewohner des rauhen Nordens, ſeine Nerven 
ſind hart, feſt und zaͤhe, daher weniger reiz⸗ 
bar und empfindlich. — Arm, wie die Natur 
in feinem Lande, iſt feine Phantaſie an Vorſtel⸗ 
lungen. — Seine Nahrung und was dazu ge⸗ 
hört, fein Brandtwein, feine Hütte, fein Feuer und 
feine Ruhe find die verſchiednen Scenen auf der 
Bühne feiner Einbildungskraft: zwiſchen welchen 
zu Zeiten noch Götter und Geiſter herumſchwaͤr⸗ 

men, 


Sey klug und ſpann den alten Klepper noch 

in Zeiten aus, bevor er auf der Bahn, 8 

wo einſt der Sieg ihn kroͤnte, lahm und keuchend 
nicht weiter kann und zum Gelaͤchter wird. 

Gehorſam dieſer Warnung hab' ich nun 

der Verſe mich und alles andern Spielwerks 

entſchlagen, und, was Wahr und Schoͤn, beſchaͤfftigt 
' mich ganz und gar; ich leb' und webe drinn. 

Horaz, 1. Brief. r. Buchs, nach der vortreff⸗ 
lichen Wielandſchen Ueberſetzung. 


men, die fein Aberglaube ihn als die Urheber ſei⸗ 
nes Gluͤcks oder Ungluͤcks anſehen laͤßt. Das 
heißeſte Klima iſt in ſeinen Wirkungen dem kaͤlte⸗ 
ſten ahnlich. Hier macht die Derbheit der Ner⸗ 
ven, dort die Schlaffheit derſelben den Menſchen 
unempfindlich. Der Nordpol ſtaͤhlt ihn, der 
heißeſte Suͤden ſchlaͤfert ihn ein. Er thut und 
denkt, hier fo wenig, als dort, mehr, als noͤthig iſt, 
ihn nicht verhungern zu laſſen: und wo die Natur 
auch dies fuͤr ihn thut, iſt ſein ganzes Leben ein 
unthätiger Schlummer. Die gedankenleere Mi⸗ 
ne der Suͤdamerikaner, ſagt Robertſon in ſeiner 
vortrefflichen Geſchichte von Amerika, ihr ſtarrer, 
unbedeutender Blick, ihre lebloſe Unachtſamkeit, 
und ihre gaͤnzliche Unwiſſenheit in Dingen, wo⸗ 
mit die Gedanken vernünftiger Weſen ſich am ers 
ſten beſchaͤfftigen ſollten, machten auf die Spa⸗ 
nier, als ſie dieſe rohen Leute zum erſtenmal ſahen, 
einen ſolchen Eindruck, daß ſie dieſelben fuͤr Thiere 
einer niedrigen Art hielten, und nicht glauben 
konnten, daß fie zum Menſchengeſchlechte gehöre. 
ten. Man mußte das Anſehn einer paͤbſtlichen 
Bulle anwenden, um dieſen Wahn zu tilgen, und 
die Spanier davon zu uͤberzeugen, daß die Ame⸗ 
rikaner zu den Geſchaͤfften der Menſchheit faͤhig 
und zu ihren Privilegien berechtigt ſeyen. Der 
klarſte Beweis von der ſehr geringen Regſamkeit 
und RR der Imagination in den rohen Ein⸗ 
D 2 woh⸗ 
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wohnern heißer und mit allem, was zur Nahrung 
und Nothdurft gehört, verſehenen Lander, iſt ihr 
tagelanges Stillſitzen in einer Poſitur. Ganze 
Tage uͤber, ſagt der vorhin angefuͤhrte Schrift⸗ 
ſteller, bleiben manche Amerikaniſche Wilden in 
ihren Haͤngebetten ausgeſtreckt liegen oder voll⸗ 
kommen muͤßig auf der Erde ſitzen, ohne ihre 
Poſitur zu ändern, ihre Augen von der Erde em⸗ 
porzuheben, oder auch nur ein einziges Wort zu 
ſprechen. — Eine fo lange Unveraͤnderlichkeit 
laßt die Phantaſie, wo ſie ihr Spiel treibt, nicht 
zu. Zwar liegt auch zuweilen der Europaͤer mit 
der verzaͤrtelten, oder wie man es lieber nennt, 
cultivirten Sinnlichkeit in ſchlaffer Traͤgheit auf 
ſeinem Sopha und laͤßt ſich von ſeiner Einbil⸗ 
dungskraft Träume über Träume eingeben, ohne 
Hand und Fuß zu bewegen; aber dieſe Kunſt ver⸗ 
ſtegt der rohe Menſch noch nicht. Auch iſt unſer 
cultivirter dandsmann fo muͤßig nicht, als jener. 
Man ſehe nur ſein hin und her gedrehtes, ge⸗ 
ſchloßnes oder halbgebrochnes Auge und feine 
ſchmachtende Mine, und man wird bald gewahr 
werden, daß er ſich, wenn gleich nicht zum Thun, 
doch zum Genießen, verpflichtet glaubt. Beſſer 
kann der muͤßige Wilde mit unſerm Bauer ver⸗ 
glichen werden, welcher ebenfalls halbe Sonntage 
ſitzen kann, ohne daß ſeine Einbildungskraft ſich 

mit ewas anderm beſchaͤfftigte, als etwa Geiſter⸗ 
artige 
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artige Figuren aus dem ng ſeiner Tabacks⸗ Ä 
pfeife zu bilden. ö 


Wenn aber durch andre Urſachen, als Regie⸗ 
rungsform, Religion, Nahrung, beſonders Ge⸗ 
traͤnke, der Bewohner der heißen Zonen einmal 
zum Phantaſiren angereizt wird; da wird er ganz 
Phantaſie; denn ſein Verſtand hat nicht Kraft 
genug, fein Recht gegen dieſelbe auszuuͤben und 
ſie / ſeinen Geſetzen zu unterwerfen. Er erſchafft 
Ungeheuer und Carrikaturen, belebt Steine und 
Holz, und giebt allen Geſchoͤpfen die Menſchheit. 
Die Indianer bilden ſich Menſchen mit doppelten 
Leibern und verdoppelten Gliedmaßen. Die Sia- 
meſen halten es fuͤr unrecht, den Saamen und 
Kern einer Frucht zu verzehren, weil fie in dem⸗ 
ſelben eine lebendige Seele vermuthen; die Bölz 
ker der philippiniſchen Inſeln ſehn in dem Croco⸗ 
dil ihren Großvater und die Weiber einiger Staͤm⸗ 
me in Paraguay laſſen mutterloſe Menſchenkin⸗ 
der verhungern, um verlaßne Thiere mit ihren 
Bruͤſten zu naͤhren. 


So wie in den gemäßigten Himmelsſtrichen 
die Natur ſelber im Gleichgewicht iſt; ſind es auch 
die verſchiednen Seelenvermoͤgen der unter denſel⸗ 
ben wohnenden Menſchen. 

Unter Joniens mildem Himmel ſang Ana⸗ 
creon und mahlte Apelles — nur auf attiſchem 

ö D 3 Boden 
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Boden konnten die unſterblichen Werke griechiſcher 
Kuͤnſte gedeihen. — 

Aber nicht auf die Kälte oder Hitze in einem 
Lande allein kommt es bey der Einwirkung des 
Klima auf die Einbildungskraft an. Auch die 
Beſchaffenheit des Bodens, die allgemeinſten 
Nahrungsmittel, die Luft beſonders muͤſſen mit 
in Erwaͤgung gezogen werden, wenn man die 
verſchiedne Beſchaffenheit der Einbildungskraft 
bey Voͤlkern, die gleich weit vom Aequator wohnen, 
erklaͤren will. Ueberhaupt aber muß man ſich 
hüten, aus dem Klima oder jeder andern einzelnen 
Urſache zu viel erklären zu wollen: da fo viele 
andre Urſachen, die Wirkungen der einen faſt 
ganz zernichten koͤnnen. Ich bin daher auch bey 
der Aufzählung der einzelnen auf die Phantaſie 
wirkenden Dinge nur kurz; weil es mir unmoͤg⸗ 
lich ſcheint, genau anzugeben, wie viel dies oder 
jenes zur Modifikation des Menſchen beytrage; 
da uns keiner gegeben werden kann, auf welchen 
nur eine der moͤglichen Urſachen allein gewirkt 
hätte. 

Wie die Seele empfinden und was fie für 
Vorſtellungen haben ſoll, hängt großentheils auch 
von dem Körper und den koͤrperlichen Organen 
ab, aus welchen die Seele die Empfindungen 
aufnimmt: denn die Freundſchaft, ſagt Salavin 
fo ſchöͤn im Moͤnch von Abanon, 

Die 


Die 8 n 

Den beyden iſt zu treu, als daß der eine 

Nicht ſpielen ſollte nach des andern Stimmung. 
Daher iſt auch der Einfluß des Koͤrpers auf die 
Einbildungskraft nicht zu leugnen. Ein Koͤrper 
mit feſten Nerven, geſunden Saͤften und einem 
regelmäßigen Blutumlauf iſt nicht fo reizbar, als 
der vollbluͤtige, kraͤnkliche und ſchwache. Daher 
auch bey jenem die Einbildungskraft regelmͤͤßig 
und geſetzt, bey dieſem unordentlich und aus⸗ 
ſchweifend. Allenthalben ſieht der Hypochondriſt 
Geſpenſter und Schreckbilder. Wenn ein hypo⸗ 
chondriſcher Wind, laͤßt Buttler ſeinen Hudibras 
ſagen, in den Eingeweiden tobt; ſo kommt es 
darauf an, welche Richtung er nimmt; geht er 
abwaͤrts, ſo wird daraus der Ton, mit welchem 
Democrit das Gerede des Poͤbels vergleicht; ſteigt 
er aber aufwärts, fo iſt es eine Erſcheinung. 


Boerhave, Tiſſot, Zimmermann und meh⸗ 
rere Aerzte erzählen merkwuͤrdige Beyſpiele von 
den Wirkungen des Koͤrpers auf die Phantaſie, 
die ich hier nicht anfuͤhren will, da ſie ſchon von 
vielen nacherzaͤhlt find und ich alfo die Bekannt⸗ 
ſchaft des leſers mit ihnen vorausſetzen kann. 

Auch Speiſe und Trank und überhaupt 
Diaͤt wirken auf das itzt von uns betrachtete Ver⸗ 
moͤgen der Seele. Denn aus der Nahrung be⸗ 
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reitet ſich das Blut und aus dieſem die geiſtigen 
Säfte, welche das Gehirn und die Nerven durch: 
ſtroͤnmen. Kalte und trockne Speiſen geben ein 
langſames und mattes Blut, welches die Einbil⸗ 
dungskraft träge macht; daher man es den Dich⸗ 
tern und überhaupt den Virtuoſen in irgend einer 
ſchoͤnen Kunſt nicht verdenken darf, wenn ſie gern 
an wohlbeſetzten Tafeln erſcheinen und mit en 
Muſen zugleich den Gott des Weins verehren. 
Denn hitzige Getraͤnke haben bekanntlich die vor⸗ 
zuͤgliche Kraft, die Phantaſie anzuregen und mit 
lebhaften Bildern zu erfüllen. Saltat Milonius, 
ſagt Horaz, der an Mäcenas Tafel mit den Wir⸗ 
kungen des Weins ſehr bekannt werden konnte, ut 
ſemel i&to acceſſit furor capiti numerusque 
Incernis.. 

Die ſchwaͤrmende Einbildungskraft bey vielen 
orientaliſchen Voͤlkern tft vorzüglich von dem haus 
figen Gebrauch des Opiums herzuleiten; ob ich 
gleich auch mit Herrn von Pauw einſtimmig bin, 
welcher glaubt, daß die große Lebhaftigkeit und 
Unruhe der Phantaſie in einigen Orientalern in 
dem kurzen Schlaf, zum Theil wenigſtens, ihren 
Grund habe. Daß dies ſehr wahrſcheinlich ſey, 
wird ein jeder geſtehen, der auf ſich acht gegeben 
hat, wie ſonderbare Geſichter und roonfteöfe Ge⸗ 
ſtalten in ſchlafloſen Nächten in ſeiner J Imagina⸗ 
tion in werden. 

Wenn 
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Wenn eine Leidenſchaft, welcher Art ſie 
auch ſey, in dem Herzen iſt, ſo nimmt dieſe die 
Einbildungskraft gleichſam für ſich allein in Bes 
ſchlag, und laßt fie in allem ein Bild 95 Gegen⸗ 
ſtandes finden. Allenthalben trägt die Imagina⸗ 
tion dem Liebenden feine Geliebte nach: 


Wenn ich beten und nachdenken wollte, ſagt 
Angelo bey Shakeſpear, ſo dachte und betete ich 
ganz verſchiedne Sachen; der Himmel hatte meine 
leeren Worte, indeß mein Gedanke, ohne ſich 
an meine Zunge zu kehren, an Iſabellen feſthieng. 
Der Himmel war in meinem Munde; als wenn 
ich blos feinen Namen verſchlingen wollte; — 
aber in meinem Herzen war das ſtarke immer 
wachſende Uebel meiner Leidenſchaft. 


Die uͤber den Tod ihres geliebten Kindes 
traurende Mutter wird allenthalben und durch al⸗ 
les an ihr verlornes Kleinod erinnert. Bey jedem 
Tritt denkt ſie daran, daß ihr Kind nicht neben 
ihr wandelt, bey jeder Freude ſeufzt ſie, weil ſie 
dieſelbe mit dem, was Mi fo lieb war, nicht 
theilen kann. — 


Wochen und Monate und Jahre aht 


der Schatten der Geliebten den verlaßnen Sieben: 
den auf allen ſeinen Wegen. 


D 5 Septem 


ee ähm (Orphea) totos perhibent ex 
ordine menſes 

Rupe ſub aèria deferti ad Strymonis undam 

Fleviſle, et gelidis haec evoluiffe ſub antris. *) 


Furcht und Beſorgniß finden in jedem Ge⸗ 
genſtand einen lauernden Feind, eine Quelle des 
Schreckens. Unaufpoͤrlich ͤngſtigten Philipp von 
Spanien die Geſpenſter ſeines eiferfüchtigen Arg— 
wohne, 


Reiß t mir 
den Scorpion von meinem Kuͤßen — Schlaf? 2 
Schlaf find' ich in Eskurial — — So lange 
der König ſchlaͤft, iſt er um feine Krone, 
der Mann um ſeines Weibes Herz. 


Der von ſeinen Toͤchtern ſchrecklich gemis⸗ 
handelte und bis zur Raſerey erzuͤrnte Lear ſieht, 
wo er geht und ſteht, nur Töchter, Er kommt 
mit Kent in die Huͤtte, in welcher der junge Ed⸗ 
gar, als ein Raſender verkleidet, ſich befindet. 
Das erſe, was bear fragt, iſt: Haft du etwa 

deinen 


* Sieben Mond' auf einander, 400 man, hab' 
er (Orpheus) beſtaͤndig 
Unter dem luſtigen Fels an Stem oͤdem Ge⸗ 
waͤſſer 
Thränenvoll ſein Loos in den kalten Grotten bands 
jammert. 


deinen Töchtern alles gegeben 8 und biſt nun ſo 
weit gekommen? — Wie? haben ſeine Toͤch— 
ter ihn ſo weit gebracht? — Konnteſt du nichts 
für dich behaltenſ? gabſt du ihnen alles? — Nun! 

alle die raͤchenden Plagen, die in der herabhängen: 
den Luft über menſchlichen Uebelthaten ſchweben, 
fallen auf deine Toͤchter hinab! — 


Frankreich verdankt der Lebe ſeinen Corneil⸗ 
le, und 8 8 8 leidenſchaft FR Kai 
garth. 

Ehrbegkerde machte Moliere zu einem großen 
Theater Dichter. Er lebte nemlich, wie Helve⸗ 
tius erzählt, bey feinem Großvater, welcher ihn 
oft mit ſich ins Schauspielhaus nahm. — Sei⸗ 
nem Vater misfiel es, daß durch dieſe Zerftreu: 
ungen ſein Sohn von ſeinem Handwerk abgezo⸗ 
gen und traͤge gemacht wurde. Er fragte daher 
ſehr erzuͤrnt, ob man denn ſeinen Sohn zu einem 
Comoͤdianten machen wollte: Plät A Dieu, ant⸗ 
wortete der Großvater, qu' il füt aufſi bon 
acteur que Montrofe, (Wollte Gott, er wuͤrde 
ein ſo guter Schauspieler, als Montroſe). Dieſe 
Worte frappirten den jungen Moliere: von nun 
an war der herrliche Schauspieler Montroſe die 
Puppe ſeiner Phantaſi ie, ſein Handwerk ward 


ihm unerträglich, fein einziger Eifer, Comoͤdien zu 
machen. 


Mehr 
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Mehr aber, als alles, was vorher genannt 
iſt, und mehr als alles, was noch genannt wer⸗ 
den könnte, z. B. Religion, Regierungsform, 
Geſellſchaft u. ſ. w. wirkt Gewohnheit und 
Uebung, oder, möchte ich lieber ſagen, alles 
was die übrigen Urſachen auf die Einbildungs⸗ 
kraft wirken, koͤmmt nur durch ihre Vermitte⸗ 
lung zu Stande, *) Denn diejenigen Vorſtellun⸗ 

gen, 


*) Gewoͤhnung iſt es, welche in dem von Defpos 
tism gedruͤckten Orientaler die Neigung und Fertige 
keit zu Allegorien erſchafft. Weil nemlich in einem 

Lande, wo man nach der Willkuͤhr des Tyrannen 
reden, denken und glauben muß, die Wahrheit nicht 
unbekleidet dargeſtellt werden darf; verſchafft man 
ſich unvermerkt die Fertigkeit alles in Allegorien zu 
kleiden. C' eſt à la forme de leur gouvernement, 
ſagt Helvetius ſehr wahr, que les Orientaux doi- 
vent ce génie allégorique, qui fait et qui doit 
reellement faire le caractere diſtinctif de leurs 
ouvrages. Dans les pays oü les feiences ont 
eté cultivées, od I’ on canferve encore le deſir 
d erire, od l' on eft cependant ſoumis au pou- 
voir arbitraire, ol par conſequent la verit& ne 
peut fe prefenter que ſous quelque emblꝭme, 
il eſt certain que les auteurs doivent inſenſi- 
blement contracter I habitude de ne penfer 
qu' en allegorie. Ce fut auſſi pour faire ſentir 
à je ne ſais quel tyran * injuſtice de fes vexa- 

tions, 
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gen, die man oͤfters gehabt hat, und welche das 
her der Seele geläufig geworden find, ſchließen 
ſich leicht an alles an, finden bald eine Aehn⸗ 
lichkeit auch in den ſehr von ihnen verſchieden ſchei⸗ 
nenden Gegenſtaͤnden. Daſſelbe Wort, wie ver⸗ 
ſchiedne Vorſtellungen erweckt es in verſchiednen 
Subjekten? Derſelbe Gegenſtand, wie verſchied⸗ 
ne Bilder bringt er hervor? — Der Kloſter⸗ 
bruder ſieht im Mond eine Glocke, die ſchmach⸗ 
tende Dame ein Paar liebende in trauter Umar⸗ 
mung. Der Deutſche ſieht den Tod unter der 
Geſtalt eines ſcheuslichen Gerippes mit einer töd: 
tenden Senſe; der Grieche fah ihn unter dem 
Bilde eines ſchoͤnen Juͤnglings mit umgekehrter 
Fackel. Man fuͤhre, ſagt Herr Richerz in einer 
Abhandlung zu Muratori's Schrift uͤber die Ein⸗ 
bildungskraft, einen Krieger, einen Landmann 
und einen Mahler auf einerley Feld. Der Sol⸗ 
dat 


tions, la duteté avec laquelle il traitoit ſes ſu- 
jets et la dependance reciprogue et n&ceflaire 
qui unit les peuples et les Souverains, qu' un 
Philofophe Indien inventa, dit-on, le jeu des 
ächecs. Il en donna des legons au tyran; lui 
fit remarquer que, fi dans ce jeu les pieces de- 
vendient inutiles apr&s la perte du roi, le roi, 
apres la prife de fes pieces, fe trouvoit dans 
J impuiſſance de fe defendre, et que dans l'un 
et l' autre eas la partie ẽtoit Egalement perdue. 
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dat wird darauf achten, ob ſich Kriegsheere gut 
darauf in Schlachtordnung ſtellen laſſen. Der 
Landmann wird den Ertrag der Fruͤchte, den es 
geben koͤnnte, berechnen. Der Mahler wird be⸗ 
merken, wie vortheilhaft ſich eine Zeichnung davon 
ausnehmen muͤſſe. Kurz, an jedem Objekte wer⸗ 
den verſchiedne N enſchen auch verſchiedne Vers 
haͤltniſſe zu andern ihnen gewoͤhnlich gegenwaͤrti⸗ 
gen Objekten bemerken, ſo entfernt auch dieſelben 
zuweilen ſeyn moͤgen. Ganz die nemliche Bege⸗ 
benheit werden der Knabe, der Juͤngling, der 
Mann, das Maͤdchen, welche insgefamt Zeugen 
davon waren, auf eine ſo eigne Art erzaͤhlen, daß 
man glauben moͤchte, nur aͤhnliche, aber in der 
That doch verſchiedne Dinge von jedem unter ih⸗ 
nen zu hoͤren. 

Hier haben Sie, meine $efer und Each, 
einige Bemerkungen über die Dinge, deren Ein- 
wirkung die Einbildungskraft unterworfen iſt. Ich 
fuͤge nichts weiter hinzu; weil es, wie ich ſchon 
oben bemerkte, unmoͤglich iſt, im Allgemeinen 
die Art und den Grad des Einfluſſes der verſchiede⸗ 
nen möglichen Urſachen genau zu beſtimmen. In⸗ 
deß werden dieſe Winke hinreichend ſeyn, auf das⸗ 
jenige aufmerkſam zu machen, was bey einem ein⸗ 
zelnen Subjekte die Einbildungskraft ſo und nicht 


anders modificirte. 
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Fuͤnfte 


N 


Fünfte Unterhaltung. 
Ueber 
die Wirkſamkeit der Einbildungskraft 


in Traumerſcheinungen. 


Or die Seele in Din Zuftande des tiefen Schla⸗ 
fes uͤberhaupt Vorſtellungen habe; und wenn die⸗ 
ſes ſtatt fünde, ob dieſelben dunkler oder klarer, 
als beym Wachen ſeyen, iſt eine Frage, welche 
ſchon oft ſehr verſchieden beantwortet, aber, wie 
mich wenigſtens duͤnkt, doch noch nicht entſchie⸗ 
den iſt, und ſich vielleicht gar nicht entſcheiden 
laßt. Ich habe mich zwar ſelbſt in einer Abhand⸗ 
lung über die Träume ) für die Meinung er⸗ 
klaͤrt, nach welcher die Vorſtellungen im Schlafe 
viel klarer ſind, als im Wachen, weil die Seele 
von den ſie zerſtreuenden Empfindungen der aͤußern 
Sinne in ihrer Thaͤtigkeit nicht geſtoͤrt wird, und 
alſo ihre ganze Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt an⸗ 
wenden kann. Allein bey fernerem Nachdenken 
hierüber, iſt es mir vorgekommen, als wenn ſich 
dies doch nicht ſo feſt behaupten ließe. Denn 
ein auf ſichre Erfahrungen geſtuͤtzter Beweis iſt 
unmoͤglich. Kein Bewußtſeyn — gefeßt auch, 

es 


) Philoſoph. Blicke ꝛe, von H. und V. ates Stu, 


64 
es faͤnde im Schlafe ſtatt — reicht uͤber den 
Schlaf hinaus: der Schlafende kann ſich nicht 
ſelbſt beobachten, und ein andrer feine Vorſtellun⸗ 
gen noch weniger wahrnehmen. Hernach aber 
ſetzt dieſe Behauptung voraus, daß die Seele auch 
ohne den Körper thaͤtig ſeyn koͤnne, welches mir 
doch nicht beiviefen werden zu Fönnen ſcheint; ) 
f wenn 


5) Ich folgte, wie auch in meiner angeführten Ab⸗ 
handlung bemerkt iſt, in der Behauptung, daß die 
Seele im Schlafe Vorſtellungen, ja klarere Vorſtel⸗ 
lungen, als im Wachen habe, Herrn Kant, welcher 
ſich in feinen Träumen eines Geiſterſehers erläutert 
durch Traͤume der Metaphyſik, daruͤber alſo ers 
klaͤrt. S. 49. Anmerk. „Gewiſſe Philoſophen glaus 
ben, ſich ohne den mindeſten beſorglichen Einſpruch 
auf den Zuſtand des ſeſten Schlafes berufen zu koͤn⸗ 
nen, wenn fie die Wirklichkeit dunkler Vorſtellun⸗ 
gen beweiſen wollen; da ſich doch nichts weiter hie— 
von mit Sicherheit ſagen läßt, als daß wir uns im 
Wachen keiner von denjenigen erinnern, die wir im 
feften Schlaf erwa mochten gehabt haben, und dar⸗ 
aus nur ſo viel folgt, daß ſie beym Erwachen nicht 
klar vorgeſtellt worden, nicht aber, daß ſie auch 
damals, als wir ſchliefen, dunkel waren. Ich 
vermuthe vielmehr, daß dieſelben klarer und aus 
gebreiteter ſeyn mögen, als ſelbſt die klareſten im 
Wachen; weil dieſes bey der völligen Ruhe aͤußerer 
Sinne von einem fo thaͤtigen Weſen, als die Seele 


iſt, 


nn 
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wenn man ſich nicht etwa auf die Gottheit, als 
ein ohne Koͤrper ewig wirkendes Weſen, berufen 
will;, wogegen ich nur dies erinnern zu muͤſſen 

glaube, 


iſt, zu erwarten if, wiewohl, da der Koͤrper des 
Menſchen zu der Zeit nicht mit empfunden iſt, beym 
Erwachen die begleitende Idee deſſelben ermangelt, 
welche den vorigen Zuſtand der Gedanken, als zu 
eben derſelben Perſon gehörig, zum Bewußtſeynm 
verhelfen könnte. Die Handlungen einiger Schlaf⸗ 
wandler, welche bisweilen in ſolchem Zuſtande mehr 
Verſtand zeigen als ſonſt, ob ſie ſich gleich nichts 
davon beym Erwachen erinnern, beſtaͤtigt die Moͤg⸗ 
lichkeit deſſen, was ich vom feſten Schlafe vermuthe. 
Die Traͤume dagegen, das iſt, die Vorſtellungen 
des Schlafenden, deren er ſich beym Erwachen er⸗ 
innert, gehören nicht hieher. Denn als denn ſchlaͤft 
der Menſch nicht völlig; er empfindet in einem ges 
wiſſen Grade klar, und webt feine Geifteshandluns 
gen in die Eindruͤcke der äußeren Sinne. Daher 
er ſich ihrer zum Theil nachhero erinnert; aber 
auch an ihnen lauter wilde und abgeſchmackte Chi⸗ 
maren antrifft, wie ſie es denn nothwendig ſeyn 
| muͤſſen, da in ihnen Ideen der Phantaſie und die, 
der aͤußern Empfindung unter einander geworfen 
werden. „ | 
Ich habe dieſe Stelle abgeſchrieben, um den 
Leſer, indem ihm hier die beſten Gruͤnde dieſer Meis 
nung vorgelegt ſind, in den Stand zu ſehen, fie 
genau zu prüfen. 


glaube, daß uns die Art und die Geſetze der goͤtt⸗ 
lichen Wickſamkeit an ſich ſelbſt unbekannt ſind, 
und daher eine Vergleichung zwiſchen derſelben 
und unſrer Seele nicht gut möglich ſeyn möchte, 
So wie ich itzt die Sache anſehe, ſcheint mir 
vielmehr die Meinung wahrſcheinlicher zu ſeyn, 
nach welcher die Seele im tiefen, ruhigen 
Schlaf, d. h. demjenigen Zuſtand, wo alle Or⸗ 
gane des aͤußern und innern Sinnes unbewegt 
ruhen, ohne Vorſtellungen iſt. Denn es iſt 
keine einzige Erfahrung, welche das Gegentheil 
unwiderleglich bewieſe; hingegen mehrere, welche 
die Meinung wahrſcheinlich machen, daß zur Her⸗ 
vorbringung vollkommner Vorſtellungen in dem 
Menſchen die Seele die Empfindungswerkzeuge 
des Koͤrpers, gleichſam als Traͤger oder Ablieferer 
ihrer Vorſtellungen „ noͤthig habe. Sobald man 
anfang zu ermuͤden, mithin die Sinnesorgane 
zum Dienſt der Seele traͤger werden, fangen auch 
die Vorſtellungen an matter und unmerkbarer zu 
werden: und von dem Augenblick des Einſchla⸗ 
fens weiß man nichts, auch wenn man 2 noch 
ſo feſt vornahm, ihn zu bemerken. In einem 
betaͤnbenden Schmerze, wo man alle Sin: 
ne verſchließt, um auf keinem Wege etwas 
einzulaſſen, weil man von allem Vermehrung der 
Pein fuͤrchtet, weiß man nichts von ſich, weder 
in dem gegenwärtigen Augenblicke, noch ‚aber. 
Ja 
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Ja man kann ſich auch willkuͤhrlich durch ein en⸗ 
ges Zuſammenſchließen des Koͤrpers, beſonders 
ein Zuſammenkneifen der Augen und Verſtopfen 
der Ohren, auf eine kurze Zeit in eine völlige Vor: 
freltungstoft igkeit verſetzen. — Ein Menſch mit 
trägen Sinnen und gefuͤhlloſen Nerven hat we⸗ 
nig Ideen; wer lebhaft empfindet und reizbar iſt, 
vel. ) e 

E 2 Ein 


*) Wollte tan mir hier die Schlafwandrer und Schlaf 
rebner entgegenſtellen, ſo wuͤrde ich antworten, daß 
dieſe ſich nicht in einem ruhigen und feſten Schlafe 
befinden. Denn was jene betrifft, fo iſt durch die 
Erfahrung bewieſen, 
1) daß ihr Schlaf keine Rube iſt, da ſie ſich 
nach dem Paroxismus gewohnlich ſehr ermattet 
fuͤhlen; - 
2))ũ daß nicht alle Wege der Empfindung 8 
ſchloſſen ſind: een das Gefühl ſehr lebendig 
ei 
* 3) daß manche ſich an das, was ſte bey ihren 
Schlafwandrungen vornehmen, erinnern konnen. N 
Richerz Ueberſetzung von Muratori uͤber die Einbild. 
1. 354. ff. ö 
Was aber das Sprechen im Schlafe betrifft, ſo 
bemerke ich dabey folgendes: 

1) Wenn ich Perſonen, von welchen ich ſicher 
vorausſetzen konnte, daß fie ſeſt ſchliefen, hoͤrte; 5 
ſo waren es nicht zuſammenhaͤngende, ganze Worte, 

1 die 
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Dieſer feſte und ruhige Schlaf aber, in welchem 
ich eine Vorſtellur gsloſigkeit in der Seele vermuthe, 
und den ich allein den Bruder des Todes nenne, dau⸗ 
ert ſelbſt bey den geſundeſten Perſonen nicht lange, 
und kraͤnkliche kennen ihn gar nicht. Sobald die 

von der Arbeit des Tages ermatteten Nerven ſich 


wieder 


die fie von ſich gaben; ſondern zerbrochene, geftams 
melte Toͤne, die durchaus nicht zu verſtehen waren. 
Sie redeten nicht, wozu freylich Vorſtellungen ges 
hören; fie gaben nur Töne von ſich, die nicht noth⸗ 
wendig Vorſtellungen vorausſetzen. — 
2) Wenn jemand aber auch im Schlafe wirklich 
redet, ſo bezieht ſich ſeine Rede gewoͤhnlich auf das, 
woran er mit. Leidenſchaft denkt, oder wodurch er 
ſehr heftig afficirt wurde. Einer meiner Freunde 
3. B. macht, fo oft er ſich mit jemand, der ihn 
intereſſirt, erzuͤrnt hat, im Schlafe feine Apologie. 
Derſelbe ſpricht, wenn er am Abend feinem geliebte— 
ſten Freunde ſchrieb, faſt jedesmal im Bette von 
oder zu demſelben mit vieler Wärme. 
Leidenſchaft und Affekt aber laſſen nicht ruhig 
ſchlafen. a 
3) Sehr vieles nimmt man fir Sprechen im 
feſten Schlafe an; welches doch mit ganzem oder 
halbem Bewußtſeyn geſchah. N 
4) Der Schlafende endlich ſowohl als der Schlaf⸗ 
wandrer erwacht leicht, ſobald man ſeinen Namen 
nennt: ein ſichrer Beweis, daß weder der eine noch 
der andre ſehr feſt ſchlafen koͤnne. — 
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wieder geftärft haben; oder irgend etwas von den 
vielen Dingen, die ſelbſt in der Nacht den Schla⸗ 
fenden ſtoͤren koͤnnen, ſie aufreizt, ſobald nur 
ein Organ der Empfindung erwacht; faͤngt die 
Seele ihr Tagewerk wieder an. — Bey Vielen 
kommt ſie nie zur völligen Ruge; weil entweder 
das Gelaͤrm' der Leidenſchaften, oder das Ge— 
ſeufze des kraͤnklichen Körpers fie ſtoͤrt. 


In dieſem Zuſtande nun, wo entweder die 
koͤrperlichen Geſchaͤfftstraͤger der Seele gar nicht 
zur Ruhe gegangen oder zum Theil“) wieder er⸗ 
wacht find, iſt es, wo der Menſch traͤumt. 
Traum, ſagen mehrere Pſychologen und Phnfio- 
logen, iſt ein Mittelſtand zwiſchen Wachen und 
Schlafen; ich glaube indeß, daß er jenem naͤher, 
als dieſem iſt und nenne ihn daher mit Herrn Plat- 
ner ſehr gern ein unvollkommnes Wachen. 

E 3 Wenn 


*) Ich ſage zum Theil. Denn wenn alle Sinne 
wach ſind und die Urtheilskraft, durch ſie benachrich— 
tigt, dem Menſchen ſagt, wer er ſey und in welchem 
Perhaͤltniſſe er lebe; fo wacht der Menſch. — Frey 
lich kann man auch wachend traͤumen; wenn man 
nemlich entweder ſeine wirkliche Perſon und ihre 
Verhaͤltniſſe nicht ſehen will; weil man ſich im 
Reiche der Phantaſie beſſer gefällt, oder, wenn man 
der Stumpfheit und Kraͤnklichkeit der Sinne oder 
der Dummheit des Verſtandes wegen, ch nicht 
ſehen kann. 
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Wenn nemlich durch irgend eine von den 
unzähligen möglichen , innern oder aͤußern Sen⸗ 
ſationen, die Seele an ihr Daſeyn erinnert wird, 
eilt ſie auch ſogleich an ihr Geſchaͤfft, in Vorſtel⸗ 
lungen thaͤtig zu ſeyn. Die Vorſtellungen aber, 
welche ſich ihr am erſten vergegenwaͤrtigen ‚ find 
entweder ſolche, welche in ihr am geläufigften, 
lebhafteſten, neu'ſten find, oder foiche, welche 
mit den Senſationen, wodurch ſie geweckt wur⸗ 
de, Zuſammenhang haben. Wird z. B. das Ge⸗ 
hör afficirt, ſo geht die Einbildungskraft im 
Traum von einem Gehoͤrsgegenſtand aus; und 
fällt von einem brennenden Lichte ein Strahl in 
des Schlafenden Auge, ſo wird eine Geſichtsvor⸗ 

ſtellung das Schauſpiel des Traums eroͤffnen. 
Wenn man immer genau wuͤßte, was fuͤr 
Gegenſtande im Schlaf auf unſre Empfindung 
wirkten, fo würden ſehr viele Träume erklaͤrbar 
en, welche man itzt unerklaͤrt laſſen muß. Defz 
vecs koͤnnte man wohl dieſelben auffinden, wenn 
aan nur nicht aus Verachtung der aberglaͤubi⸗ 
ſchen Traumdeuterey alles Traumdeuten für un 

nuͤtz hielte. 

Ein bekannter Gelehrter, welcher eine Zeit⸗ 
lang viel von der Hypochondrie litt, träumte meh⸗ 
rere Mächte hintereinander von nichts, als Ertrin⸗ 
ken, Schwimmen und uͤberhaupt von ſolchen Be⸗ 
gebenheiten und Handlungen, welche nur auf 
5 dem 


— 
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dem Waſſer geſchehen konnen. Er dachte viel 
uͤber die Urſache dieſes Waſſertraums nach, und 
wußte ſie im Anfange durchaus nicht zu finden. 
Endlich fallt ihm, da er von ohngefehr ans Fen⸗ 
ſter tritt, ein Waſſerbebälter in die Augen, aus 
welchem das Waſſer mit einem ziemlichen Ge⸗ 
raͤuſch in ein unter demſelben befindliches Baſſin 
hinabſtuͤrzte, und ſiehe da, er hatte die Quelle 
feines Traumes gefunden. Weil ihn nemlich die 
Hypochondrie nicht ganz feſt ſchlafen ließ, io 
konnte bey der Stille der Nacht das Geraͤuſch 
des Waſſers wohl zu ſeinem Ohre dringen und 
ihn zu jenen Träumen veranlaſſen. — Ein Anz 
drer traͤumte einmal von Ohrenſchmerzen und 
wußte gar nicht, wie er grade auf dieſe hatte 
kommen koͤnnen. Die Urfache ergab ſich aber 
ſehr bald. Es ſchlief nemlich in einem Zimmer 
mit ihm eine Perſon, welcher ſchon dͤfter der 
Ohrenzwang eine ſchlafloſe Macht gemacht und 
laute Seufzer ausgepreßt hatte. Dies war auch 
in dieſer Nacht der Fall geweſen. Das Wim: 


mern des Kranken war in das Ohr des Traͤu⸗ 
menden gedrungen, ob dieſer gleich, weil er zien 


lich feſt ſchlief, es ſich nicht bewußt war, und 

hatte alſo den Traum von Ohrenſchmerzen leicht 
erzeugen koͤnnen. — 

Weil nun aber die Urtheilskraft im Traum, 

da Ber alle ungen offen ſind, nur 

E 4 eein⸗ 
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einſeitige Nachricht von dem, was auf ihren treuen 
Gefaͤhrten den Koͤrper wirkt, erhält, und ſie 
mithin nicht im Stande iſt, was eigentlich die 
Empfindung ausmache, zu erkennen; ſo hat die 
Phantaſi e volle Freyheit, aus den wirklichen 
Senſationen zu machen, was ſie will; und knuͤpft 
daher an dieſelben ſolche Bilder, die ihr entweder 
uͤberhaupt am liebſten und gelaͤufigſten ſind oder 
ur; zuvor am lebhafteſten in ihr waren. Der 
Fuͤhrer eines Kriegsheers träumt am dfterfien 
von Schlachten und Ueberfaͤllen; der Jaͤger ver⸗ 
folgt auch im Traume Hirſche und Hafen; der fpies 
lende Knabe treibt den Kraͤuſel oder fchlägt den 
Volanten, und die fuͤr die Toilette geborne Dame, 
nutzt auch die Stunden des Schlafes zum Putzen. 
Die Sorge und das boͤſe Gewiſſen folgen dem un⸗ 
gluͤcklichen Gegenſtande ihrer nagenden Pein nicht 
blos aufs Pferd und in's Schiff, auch auf ſein 
Lager folgen ſie ihm: er ſucht Ruhe und kann ſie 
nicht ſinden. 


Meiſterhaft erlogen war Kaiphas Traum in 
dem vierten Geſange der Meſſiade, wenn er ihn 
nicht wirklich gehabt hatte. Alle Vorſtellungen, 
die den Hohenprieſter wachend am meiſten be⸗ 
ſchaͤfftigten, finden wir in demſelben: die Vor⸗ 
ſtellungen ſeines Amts, feiner Religion, feiner 
chen Plane. So laͤßt ihn der vortreff⸗ 


liche 


liche Dichter fein nächtliches Geſicht dem ver: 
ſammleten Volke erzählen: 
Ich lag zur Mitternachtsſtunde 
Sorgenvoll auf dem Lager, und dachte dem end- 
lichen Ausgang 
Dieſer neuen Empoͤrungen nach. So dacht ich 
und ſchlief itzt 
Unentſchloſſen und kummervoll ein. Da war ich 
im Traume 
In dem Tempel, und eilte, mit Gott das Volk zu 
verſoͤhnen. 
Schon floß Blut der Opfer vor mir; ich ging 
anbetend ; 
Schon ins Aleerheillgſte Gottes; ich hatte den 
Vorhang 
Schon eröffnet; da fah ich (noch beben mir alle 
Gebeine! 
Noch fällt Gottes Schreckniß auf mich, wie toͤd⸗ 
tend, herunter!) 
Aron ſah ich im heiligen Schau, mit drohender 
Stirne, 
Gen mich kommen. Sein Auge voll Feuer, von 
goͤttlichem Grimm voll 
Tödtete! Sein Bruſtbild voll ernſter gewaltiger 
Strahlen 
Blitzte, glich Horeb, auf mich! Der Cherubim 
; Sittige Falschen 


E 5 Soͤrch⸗ 
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Fuͤrchterlich auf der lade des Bundes! Auf eins | 

mal entfiel mie | 

Rauſchend mein Hoherprieſtergewand, wie Ache, 
zur Erde 

Stench N tief Aron mit ſchreckendem Ton, du des 

„ Prieſterthums Schande 

Sach Elender, „ e 25 ich, daß du die heilige 

FR Staͤtte 1 


5 Künftig nicht mehe als Prieſter bes een, ver⸗ 


wegen entheiligſt. 

5 Sf du es nicht? — (Hier jah er mich grimmig 
ft mit toͤdtendem Blick an 
Wie man auf einen Todfeind herabblickt, und lie: 

ber ihn wuͤrgte). 
Biſt du es nicht?: Unwuͤrdiger! Du, der jenen 
Verruchten, 


Sehen ſſelchen Mann, ungeſtraft das Heilig⸗ 
thum laͤſtern, 

Meinen Bruder, Moſes und mich, und Abras 
ham ſchmaͤhen 


Und die Sabbathe Gottes mit ſtrafbarer Trägheit 


entweihn ſieht! 

©, Ente. damit dich nicht ſchnell, wenn du 
ferner verweileſt, 

Dice Shane Gottes mit heiligem Feuer 


verzehre. 
Ale i RR 300 floh und kam mit zerfliegenden 
Haaren 
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Und mit Aſch' auf dem Haupte, gewandlos, ent⸗ 
ſtellt und verwildert 
Unter das Volk. Da ſtuͤrmte das Volk und wollte 
mich toͤdten. 
Drauf erwacht ich. — — — 


Wie wahr, wie natoͤrlich ift die Schilderung 
des Zuſtandes, in welchen dieſer ſchreckende Traum 
den Hohenprieſter verſetzt hatte — welches Gleich⸗ 
niß macht denſelben anſchaulicher, als das, deſſen 
ſich der Dichter bedient? | 

Kaiphas aber lag noch nach Satans dunklem 

Geeſichte 
Voller Angſt auf dem lager, von dem die Ruhe 
geffohn war; 
3 bald Augenblicke „dann wacht' er wieder 
und warf ſich 
Ungeſtüm, und voll Gedanken herum. Wie tief 
in der Feldſchlacht 
Sterbend ein Gottesleugner ſich waͤlzt; der kom⸗ 
mende Sieger 
Und das bünmende Roß, der rauſchenden Panzer 
Getöfe 
Und das Geſchrey und der Todtenden Auth und 
der donnernde Himmel 
Stuͤrmen auf ihn; er liegt und ſinkt mit⸗geſpal⸗ 
tenem Haupte 
Dumm und gedankenlos unter die Todten und 
glaubt zu vergehen. 
Drauf 


Drauf erhebt er ſich wieder, und iſt noch, und 
denkt noch und fluchet, 
Daß er noch iſt, und ſpritzt mit bleichen, gaben 
5 den Haͤnden 
Himmelan Blut, Gott flucht er und wollt' ihn 
gerne noch leugnen. 
Alſo betäubt ſprang Kaiphas auf — — — 


Ganz aus der Seele ſeines PER hat der 
Dichter des einzigen Romans, den Traum deſ⸗ 
ſelben geſchrieben. Agathon hat zu Delphi und 
Athen ſein Herz zu vertraut mit der Tugend und 
der Lebe zu feiner tugendhaften Pſyche gemacht, 
als daß die Ueppigkeiten des aſiatiſchen Sitzes der 
Wolluſt, ſelbſt der volle Genuß der Liebe der 
ſchoͤnſten Danae etwas mehr vermogt hätten, als 
die Gedanken an Tugend und Pſyche auf eine 
Zeitlang in Schatten zu ſtellen. Es bedurfte nur 
eines einzigen Strahls aus der Sonne ſeiner vor⸗ 
maligen Vernunft, denſelben wieder Licht zu geben, 
und dieſer wohlthätige Strahl verlangte nur einen 
Schlag an die zarteſte Seite ſeines Herzens, um 
wie ein Cherubim mit flammendem Schwerdte her⸗ 
vorzuſpringen, und tief in die Seele Agathons 
ſeine Erſcheinung einzugraben. — Und dies 
geſchah grade an dem Tage, als ſein Verfuͤhrer 
Hippias glaubte, ſich feines Siegs Über ihn er: 

feinen zu koͤnnen. — 
Hip⸗ 


uns RE 77 

Hippias nemlich lud Danaen und ihren Aga⸗ 
thon zu einem Feſte ein, welches er alle Jahr zu 
feiern pflegte. Agathon erſchien und ſcherzte bey 
der Tafel ſo ſehr nach dem Wunſche des Gba 
daß dieſer ihm ſagte: Ich bin erfreut, daß du 
einer von den unſrigen worden biſt. Dieſe 
Worte trafen das Herz des jungen Mannes von, 
der empfindlichſten Seite. Was muß aus mir 
geworden ſeyn? ſagte er, daß der, den meine 
Seele verabſcheut, mich den Seinigen nennt? — 
Indeß, der Gedanke an Danaen bezauberte 
von neuem ſeine Vernunft, daß ſie ſeine 
keidenſchaft mit der Vorzuͤglichkeit des Gegen— 
ſtandes derſelben entſchuldigte. Doch waren 
die Ergoͤtzlichkeiten dieſes Feſtes, beſonders die 
pantomimiſchen Taͤnze, zu ſehr gegen ſeinen ehe⸗ 
maligen ſittlichen Geſchmack, „als daß nicht mit⸗ 
ten unter den fluͤchtigen Vergnuͤgungen, womit 
fie gleichſam über die Oberfläche feiner Seele hin⸗ 
glitſcheten, ein geheimes Gefühl feiner Erniedri⸗ 
gung ſeine Wangen mit Schamroͤthe vor ſich 
ſelbſt, dem Vorboten der wiederkehrenden Tugend, 
haͤtte uͤberziehn ſollen. 

Er hatte nun keine Ruhe, bis er Danaen 
bewog, ſich mit ihm aus dieſem Hauſe zu ſchlei⸗ 
chen, und unterhielt auf der Ruͤckkehr ſeine Goͤt⸗ 
tin mit einer ſcharfen Beurtheilung des verdorbe⸗ 
nen Geſchmacks des Sophiſten, denn einen 


andern 


andern Namen wagte er im Angeſicht der Danae 
und des jetzigen Agathons nicht zu gebrauchen. — 
In dieſer Stimmung ſeiner Seele legte er ſich zur 
Ruhe und hatte den Traum, von dem ich vorhin 
ſagte, daß er ganz aus der Seele des Juͤnglings 
geſchrieben ſen. — 

Ihn daͤuchte, ſo erzaͤhlt der Verfaſſer des 
Agathons, daß er in einer Geſelſchaft von Nym⸗ 
phen und Siebesgöttern auf einer anmuthigen Ebe⸗ 
ne fich erluſtige. Danae war unter ihnen. Mit 
zauberiſchem Lacheln reichte fie ihm, wie Ariadne 
ihrem Bachus, eine Schaale voll Nektars, wel 
chen er, an ihren Blicken hangend, mit wolluͤſti⸗ 
gen Zuͤgen hinunterſchluͤrfte. Auf einmal fing 
alles um ihn her zu tanzen an. Er tanzte mit. 
Ein Nebel von ſuͤßen Düften ſchien rings um ihn 
her die wahre Geſtalt der Dinge zu verbergen; 
tauſend liebliche Geſtalten, welche wie Seifen⸗ 
blaſen eben ſo ſchnell zerfloſſen als entſtanden, gau⸗ 
kelten vor feiner Stirne. In dieſem Taumel 
huͤpfte er eine Zeitlang fort, bis auf einmal der 
Nebel und feine ganze froͤhliche Geſellſchaft ver⸗ 
ſchwand. Ihm war, als ob er aus einem tiefen 
Schlaf erwachte; und da er die Augen aufſchlug, 
ſah er ſich an der Spitze eines jaͤhen Felſen, unter 
welchem ein reißender Strom ſeine beſchaumten 
Wellen fortwaͤlzte. Gegen ihn über auf dem andern 
Ufer des Fluſſes, ſtand Pſpche. Ein ſchnee⸗ 
85 f | weißes 
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weißes Gewand floß zu ihren Süßen herab, ganz 
einſam und traurig ſtand ſie, und heftete Blicke 
auf ihn, die ihm das Herz durchbohrten. Ohne 
ſich einen Augenblick zu beſinnen, ſtuͤrzte er ſich 
den Fluß hinab, arbeitete ſich ons andre Ufer 
hinüber, und eilte, feiner Pſyche zu Süßen ſich zu 
werfen. Aber fie entſchluͤpfte ihm, wie ein Schat⸗ 
ten, er ſtrebte ihr mit ausgebreiteten Armen nach, 
aber vergebens! Es war ihm unmoͤglich, den 
kleinen Zwiſchenraum zuruͤckzulegen, der ihn von 
ihr trennte. Noch immer heftete fie ihre Blicke 
auf ihn; ernſte Traurigkeit ſprach aus ihrem Ges 
ſicht und ihre rechte Hand wies in die Ferne, wo 
er die goldnen Thuͤrme und die heiligen Hanne des 
delphiſchen Tempels ganz deutlich zu unterſcheiden 
glaubte. Thraͤnen liefen bey dieſem Anblick uͤber 
feine Wangen herab. Er ſtreckte feine Arme fle⸗ 
hend und von unausſprechlichen Empfindungen be⸗ 
klemmt, nach der geliebten Pſyche aus. Aber ſie 
floh eilends von ihm weg, einer Bildſaͤule der Tu⸗ 
gend zu, welche unter den Truͤmmern eines ver⸗ 
fallnen Tempels, einſam und unverſehrt in ma⸗ 
jeſtaͤtiſcher Ruhe auf einem unbeweglichen Cubus 
ſtand. Pſyche umarmte dieſe Büdſaule, warf 
noch einen tiefſinnigen Blick auf ihn und ver⸗ 
ſchwand. Verzweifelnd wollte er ihr nacheilen, 
als er ſich plötzlich in einem tiefen Schlamme ver⸗ 
ſenket ſah; und die Beſtrebung „die er anwen⸗ 
deten 
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dete, ſich herauszuarbeiten, war fo heftig, daß 

er davon erwachte. 
Wenn alſo in der Regel die Vorſtellungen 
von der Einbildungskraft im Traume zuerſt er⸗ 
griffen werden, mit welchen die Seele am bekann⸗ 
teſten iſt, oder welche ſich am tiefſten eingepraͤgt 
haben; ſo wird man daraus leicht die Folge her⸗ 
leiten koͤnnen, daß man nicht ohne Herrſchaft uͤber 
ſeine Traͤume ſey. Ich bin zwar nicht der Mei⸗ 
nung, daß die Handlungen der Träumenden, als 
ſolche, nach den Geſetzen der Sittlichkeit zu rich⸗ 
ten ſind; allein ganz liegt doch auch die Urſach der 
Beſchaffenheit derſelben nicht außerhalb der Sphaͤ⸗ 
re des Traͤumenden. Die Erfahrung lehrt es, 
und aus den Geſetzen der Wirkſamkeit der Phan⸗ 
taſie iſt es erklaͤrbar, daß man ſich von gewiſſen 
Traͤumen befreyen kann, wenn man bemuͤht 
iſt, die Vorſtellungen, welche den Inhalt der⸗ 
felben machen, zu verbannen. Ich kenne einen 
liebenswuͤrdigen Juͤngling, welcher ſehr oft von 
ſchaͤndlichen Träumen beunruhigt wurde. Er 
hatte freylich durch wolluͤſtige Ausſchweifungen 
ſchmutzige Bilder feiner Phantafie ſehr gewoͤhnlich 
gemacht; aber er war itzt durch Belehrungen und 
den Gedanken an das Elend, welches er ſich be⸗ 
reite, aauf den Weg der Tugend zuruͤckgekehrt. 
Nur wollte ſich ſeine Phantaſie noch nicht, ſobald 
fü im Traum die TER hatte, jener ihr 
gewoͤhn⸗ 


gewöhnlichen Bilder entwöhnen, , Aber nachdem 

die Zeit der erſten Reue voruͤber war, wo ſich 

freylich noch dfters Gedanken an feinen vorherigen 

unglücklichen Zuſtand einfinden mußten; nachdem 

die Vorſtellungen von der Wuͤrde und dem Se⸗ 

gen der Tugend lebhafter in ihm wurden, als die 

von dem Elend des Laſters; da wurde er nur ſel⸗ 

ten noch von ſolchen Träumen beunruhigt, und 

endlich hoͤrten ſie ganz auf. Weſſen Phantaſie 

alſo oft ſeinen Schlaf durch unreine oder ſchaͤnd⸗ 
liche Traumbilder ſtoͤrt, der ſoreche ſich wegen 
derſelben doch ja nicht eher von aller Schuld frey, 
als bis er ſich das Zeugniß geben kann, daß er 

im Zuſtande der Beſonnenheit ſolche Vorſtellungen 

von Herzen verabſcheue, und ſich aus allen 

Kraͤften beſtrebe, dieſelben aus f Seele zu 

verbannen. 

Oft bedarf es nur des Arztes, um ih von 
beunruhigenden Traumgeſichten zu befreyen. Ein 
gelehrter Theologe gerieth, beſonders wenn er den 
Dag uͤber ſehr angeſtrengt ſtudirt hatte, ſehr oft 
des Nachts mit dem Teufel in Streit. Körper 
und Geiſt litten bey dieſem ungleichen Kampfe un⸗ 
ausſprechlich. Er konnte es endlich nicht länger 
erdulden, und brach ſein Studiren ab, um ſich 
dadurch zu retten. Aber auch das verſchaffte ihm 
noch nicht die völlige Ruhe. Endlich entdeckte 
er ſich den Arzte. Dieſer merkte bald wo der 

Er Feind 


Seind ſteckte, verordnete reinigende Arzneyen, 
und trieb auf dieſe Weiſe den Teufel aus. 

So wie man ſich aber von gewiſſen Traͤumen 
befreyen kann, eben ſo kann man ſich zu andern 
vorbereiten; wenn man das, wovon man zu 
traͤumen n auch wachend oft und lebhaft 
denkt. Immer freylich wird unſer Wille doch 


„nicht erfüllt werden, weil fehr oft Senſationen, | 


welche dem gewuͤnſchten Traume durchaus zu⸗ 
wider find, die Phantaſie anderswohin lenken; 
daß es indeß wirklich geſchehen koͤnne, ergiebt ſich 
durch leichte Folgerungen aus den vorhin gemach⸗ 
ten Bemerkungen, und weiß mancher vielleicht 
ſchon aus eigenen Erfahrungen. 

Ob die Traͤume angenehm, oder unangenehm 
find, hängt von der Beſchaffenheit der Empfin⸗ 
dung, welche ſie veranlaßte, und von den Vor⸗ 
ſtellungen, welche durch dieſelbe geweckt werden, 
ab. Ein im Schlafe dunkel vernommener Knall, 
duͤnkt den, welcher ſich vor dem Gewitter fuͤrchtet, 
und daher oft daran denkt, die Stimme des 
Donners zu ſeyn, und verſetzt ihn in Furcht und 
Bangigkeit; indeß der Kanonier dadurch an ſeine 
Kanone gefuͤhrt wird. Die Biſſe jener ſchwar⸗ 
zen Liebhaber des Menſchenbluts laſſen den eifer⸗ 


ſluͤchtigen Italiener von Banditen träumen, wel⸗ 


che ihn mit ihren Dolchen ermorden wollen; da 
‚hingegen das zaͤrtliche Madchen bey derſelben Ver⸗ 
an⸗ 


5 


anlaſſung jammern ich, daß fie eine Nadel vers 
wunde, oder der Dornſtrauch ihr feines Geſicht⸗ 
chen zerfetze. Das Geſumſe der Muͤcken um 
das nächtliche, fager laßt den Capellmeiſter von 
Concerten, den Krieger von Trompeten und 
Paukenſchall träumen, und Indigeſtionen oder 
Druͤcken des Magens und Herzens den furchtſa⸗ 
men Hypochondriſten von Erdroſſeln und Erſti⸗ 
cken, und das aberglaͤubiſche a vom 
Drüsen des unförmlichen Alpe, 


geil aber die Empfindungen ſich leicht ver⸗ 
andern, und den angenehmen unangenehme und 
umgekehrt folgen; fo koͤnnen auch die Traͤume 
bald verändert werden. So kann zum Benfpiel 
die durch irgend eine Urſach gehemmte Cirkulation 
des Bluts uns im Traume in die Feſſeln unſrer 
Feinde verſetzen, und mit gewaltiger Angſt er⸗ 
füllen. Es wird dieſes Uebel weggeraͤumt, und 
ſiehe, unſer Traum wird leichter, wir glauben 
den Feſſeln unſrer Feinde entwiſcht und in Si⸗ 
cherheit zu ſeyn. Ein Wohlbehagen des Koͤr⸗ 
pers und der freye und raſche Umlauf des Bluts 
laßt uns im Traume fliegen; irgend etwas hemmt 
denſelben, und wir traͤumen von een und 
er “een 


Ritter Hon in dem Meere ielande, 
dam Oberon, legt ſi ſich nach einem ritterlichen 
} Bu. a 
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Schmauſe, bey dem free Safe lieder ger 
ſungen, und der Becher, aus dm 

| mit welluſtvoller Size f 
it Cr neuer  Kebensgeif durch alle Adern blczt, 


lle geleckt worden, zur Ruhe auf den Pelſern, 


die, wie beſeelt von innerlichem leben 
bey jedem Druck ſanftblaͤhend ſich wi 1 
Als er da legt ’ zwischen 5 und N 
chen, da 
tnt es, als 05 ringsum auf jedem Baum 
ein jedes Blatt zur Kehle worden waͤre. 
d Maas Engelston, der Zauber aller 
Seelen, 
Erſchalle tausendfach aus allen dieſen Kehlen. 
Er ſchlaͤft ein, und gegen Menge ſechr auf 
du vor ſeinen Augen 
— ein goͤttergleiches Weib | 
im großen Auge des Himmels reinfte Milde. 
»Der liebe Reitz um ihren ganzen Leib. ö 
Die Entzuͤckung, die er bey dieſem Anblicke 
fäl „ iſt ihm zu neu, zu gewaltig, als daß ſie 
ihm ein reines Luſtgefuͤhl gewaͤhren ſollte. 
— — Bald wird das Uebermaaß der 15 5 
zum Schmerz. — — — 


Die Farbe feines Traums andert 1: aus 
Be wird ſchwarzgewöͤlkte Nacht. 
2 | Von 


Ron unſichtbarer Macht wird ae us 
ſeinem Arm 
Im Wirbelwind die Nymphe fortgeriſſen, ; 
Und in die Stu des nahen Stroms geſchmife 
e Mee et 


Nun empfindet der Ritter die Augſt, die 
Höllenpein, die ſich beym Träumen einſtellt, wenn 
man, um ein großes Gut zu retten, um Huͤlfe 
ſchreyen, ſich loßteißen will, und nicht kann; 
welche der Dichter der Natur ſo wahr ſchildert: 

Er hört ihr aͤngſtlich Schreyn, will nach 

— o Hollenpein, 
Und kann nicht! Steht entſeelt vor Schrecken 
Als wie ein Bild auf einem leichenſtein. 
Vergebens ſtrebt er, keucht, und ficht mit 
Arm und Bein, 
Er glaubt in Eis bis an den Hals zu ſtecken, 
Sieht aus den Wellen ſie die Arme bittend 
recken, 
| Und kann nicht ſchreyn, ncht wieder lebe Witz 
Jon ſpornt, zu ihr ſich ſtͤrzen i in die Fluth. 


Der treue und erfahrne Gefährte des Nit⸗ 
ters, Scherasmin genannt, bemuͤht ſich ſeinen 
Herth, der ſelbſt wachend feinen Traum noch fiir 
mehr als Traum hielt, wenigſtens davon zu uͤber⸗ 
zeugen, daß der Strom, der Wirbelwind, 


die Schrauben an Hand und Fuß, welche 
| 53 der 


der Ritter empfunden hatte, vom Traum hinzus 

gethan wären, und erzählt ihm in dieſer Abſicht 

einige Erfahrungen, die er an ſich ſelbſt gemacht 

haben will. Mir ſelbſt iſt oft, ſo ſpricht er, 

5 — in meinen juͤngern Jahren 

Wenn mich der Alp gedruckt, dergleichen wider: 
fahren. 

Da, zum Exempel, lauft ein ſchwarzer Bat: 
telbaͤr 

Indem ich wandeln geh, der Himmel weiß wo⸗ 

ee 

Mir in den Weg; ich greif im Schrecken nach 
den Degen 

Und zieh, „und zie) — — umſonſt! Ein plößs 
lich Unvermoͤgen 

Strickt jede Sehne mir in allen Gliedern los; 

Zuſehends wird der Bär noch ſiebenmal jo groß, 

Sperrt einen Rachen auf, 0 17 wie die 


Hölle: 
Ich flich und ängfige mich, und kann nicht von 
der Stelle. 
Ein andermal, wenn ihr von einem Abend⸗ 
ſchmaus 
Nach Haus zu gehen traͤumt, bey einem alten 
Gaden 
Vorbey; auf einmal Fnarttcein kleiner Fenſter⸗ 
laden, 
| und eine Mae guckt heraus, 


So 
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So lang, als euer Arm. Ir ſucht, balbſtar 
von Schrecken, 

Ihr zu entfliehn, ‚ d vorn und hinten ſtehn 

Geſpenſter da, die ins Geſicht euch ſehn 

Und feurge Zungen weit aus langen Haͤlſen recken. 


Ihr. druckt i in Todesangst euch feittwärts an die 


Wand, 
Die gegenüber ſteht, und eine duͤrre Hand 
Faͤhrt durch ein rundes loch euch eiskalt en 
Ruͤcken, 5 
Und ſucht an euch herum, euch da und dort zu 
| zwicken. 
Ein jedes Haar auf eurem Kopfe kehrt 
Die Spitz empor, zur Flucht iſt jeder Weg ver⸗ 
wehrt, 
Die Safe wird zuſehends immer enger, 
Stets froſtiger die Hand, die Naſe immer langer. 
Dergleichen, wie geſagt, begegnet oft und 
sie. 
Allein am End its doch ein bloßes Poſſenppic, 
Das Nachtgeſpenſter ſich in unſerm Schädel 


machen; 
Die Naſe ſamt der Angſt verſchwindet im Er⸗ 
wachen. 


DENN Sechte 


N e Unterhaltung. 
f ueber 


den Aifenmnenhalg der Trbumme mt 
wirklichen Begebenheiten. 


P ractica eſt multiplex, ſagt ein altes Spruͤch⸗ 

wort, und einen Beytrag zur Beſtaͤtigung deſſel⸗ 

ben geben auch die Traͤume. Auch mit dieſen 
hat man praktiſirt, und kann ſich zuweilen unter 
dem gemeinen Haufen noch viel Geld oder Anſehn 

damit verdienen. Wer hat wohl nicht von Traum⸗ 

deutern und Wahrſagern, welche unter Griechen 

und Roͤmern, Juden und Chriſten ihr Weſen 

getrieben haben, gehoͤrt? Noch itzt gehn unter 

dem Poͤbel — im allgemeinſten Sinne des 

Worts — viel mehr Traumbuͤcher herum, als 
ſich in unfern ſogenannten erleuchteten Zeiten er 

warten ließe. Aber ſollte es denn wirklich keine 

prophetiſche Traͤume geben? Allerdings giebt es 
deren, fo wahr es weiſſagende Zigeunerinnen und 
untruͤgliche Nativitaͤtſteller giebt. Unter hundert 
trift einmal einer von ohngefähr zu — ergo — 
quid contra? — Doch weg mit der Ironie. 
Alle meine Leſer und Leſerinnen haben vielleicht 
ſchon Traͤume gehabt, die wirklich in Erfuͤllung 
‚gegangen ſind: jolite dies wohl W zugehn 
koͤn⸗ 


können? 2 — So natürlich „als es natürlich iſt, 
daß unſre Erwartungen zuweilen eintreffen. 
Alle zukünftige Begebenheiten haben ihren Grund 
im Vorhergehenden „ und vieles von dem, was 
ganz zufällig zu ſeyn ſcheint, laßt ſich ſchon im 
voraus wahrſcheinlich beſtimmen. Allezeit laßt 
ſich freylich aus dem Gegenwaͤrtigen nicht einfehen, 
was ſich in der Folge zutragen wird; aber zuwei⸗ 
len — wenn in uns oder den uns bekannten 
Verhaͤltniſſen Andrer zu uns der Grund davon 
liegt — koͤnnen wir es doch ziemlich genau berech⸗ 
nen, wenigſtens muthmaßen; und es waͤre gewiß 
ein groͤßeres Wunder, wenn unſre Muthmaßun⸗ 
gen nie eintrafen, als daß fie zuweilen zur Wirk⸗ 
lichkeit kommen. Manche Vorſtellungen ſind ſo 
ſchwach und dunkel, daß ſie kaum zu unſerm Be⸗ 
wußtſeyn gelangen, oder wenigſtens ſo voruͤber⸗ 
2 gehend ſind, daß wir uns derſelben nicht wieder 
erinnern; indeß tragen dieſelben doch das Ihrige 
mit zu den Urtheilen und Schluͤſſen bey, welche 
wir hernach ohne einen Verbindungsgrund der 
Begriffe und ohne Praͤmiſſen gemacht zu haben 
ſcheinen. So geht es auch im Traume. Es 
bleiben einige Vorſtellungen gleichſam auf der 
Oberflache der Seele, irgend eine Urſach regt 
dieſelben an, und ſiehe, die PNhantaſie macht ſich ein 
Bild aus ihnen, und zeigt dem Traͤumenden et⸗ 
was, was ſich hernach auch wirlich ſo zutraͤgt. 
8 5 So 
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So kann es zum Beyſpiel wohl treffen, baß je⸗ 
mand von feinem Todestage träumt, und zu der 
getrdumten Zeit auch ſtirbt. Jeder weiß, daß 
er ſterben wird, und denkt zuweilen daran. Nun 
hat er vielleicht einmal dieſen Gedanken vorzuͤglich 
lebhaft gedacht; die Phantaſie sieht ihn bey der 
erſten Veranlaſſung im Traume hervor, und macht 
Zuſaͤtze dazu von dem Tage und der Stunde ſei⸗ 
nes Sterbens, welche zuweilen Folgerungen aus 
einer wahren Empfindung, feiner körperlichen Ge⸗ 
ſundheit ſeyn koͤnnen; zuweilen ganz zufällig find. 
Er erinnert ſich dieſes Traums; dieſe Erinnerung 
erſchreckt ihn, und dies wird die Urſach, daß er wirk⸗ 

lich zu der geträumten Zeit ſtirbt. Denn je naͤ⸗ 
her die Zeit kommt, deſto größer wird die Furcht, 
und iſt der entſcheidende Augenblick da, ſo wird 
die Angſt am gewaltigſten, und kann gar leicht 
den wirklichen Tod zur Folge haben. ö 
Muratori erzähle in ſeiner Schrift uͤber die 
Einbildungskraft“) ein Beyſpiel von einem wahr⸗ 
ſagenden Traum der Mutter des Cardinals Bem⸗ 
bo. — Es hatte derſelbe eine Streitigkeit mit 
einem ſeiner Verwandten, und war, weil er fuͤr 
ſich nicht mit demſelben einig werden konnte, ger 
zwungen, den Gerichten eine Anklage wider ihn 
zu übergeben. ” er an dem für die Behand: 
lung 
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lung dieſes Proceſſes angeſetzten Morgen auf das 
Gerichtshaus geht, fieht er, wie gewöhnlich, ſei⸗ 
ne Mutter, um fi ich von ihrem Befinden zu un⸗ 
terrichten: und wie ſie ihn fragt, wo er hingehn 
wolle, antwortet er: Zu den Richtern. Kaum 
vernimmt die zärtliche Mutter dies, als fie ihn 
aufs angelegentlichfte bittet, heute doch nicht aus 
dem Hauſe zu gehn, weil ſie ihn im Traume mit 
ſeinem Widerſacher in Wortwechſel und von dem⸗ 
ſelben verwundet geſehn habe. Bembo laͤchelt 
über die Aengſtlichkeit feiner zu zaͤrtlichen Mutter, 
ſucht fie möglichft zu beruhigen, laßt fich aber in 
ſeinem Entſchluß nicht irre machen. Er geht 
fort, nach dem Gerichtshaus zu; ſtoͤßt wirklich 
unterwegs auf ſeinen Gegner, geraͤth mit demſel⸗ 
ben in Zank, und wird, weil es von Worten zu 
Thaͤtlichkeiten kommt, zuletzt auch verwundet. 
Es traf alſo der Traum der Mutter des Cardi⸗ 
nals ein; wie laßt ſich dies Wunder erklaͤren? — 
Die Mutter, ſagt Muratori, kannte unſtreitig 
den mit ihrem Sohne in Streit verwickelten Ver⸗ 
wandten, als einen ſehr hitzigen und unbeſonne⸗ 
nen Mann, der ſich vielleicht dadurch ſehr belei⸗ 
digt glaubte, daß Bembo ihn angeklagt hatte. 
Sie gerieth alſo daruͤber in Beſorgniß, und legte 
ſich mit derſelben am Abend nieder. Die zaͤrtli⸗ 
che Liebe zu ihrem Sohne machte die Beſorgniß 
ſehr ſtark, und die Vorſtellungen von dem, was 
ihrem 
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ihrem Sohne vielleicht begegnen konnte, ſehr leb⸗ 
haft; daher denn die Phantaſie, ohne durch ein 
Wunder dazu geſchickt gemacht zu ſeyn, ihr im 
Traum den angegriffenen und Fecchudeter br 
vorſtellen konnte. 

Ohne zu traͤumen haͤtte die Mutter bey die⸗ 
fen Umſtaͤnden daſſelbe vermuthen und ziemlich 
gewiß vorausſagen koͤnnen: auch den Tag, weil 
fie natürlich von dem Tage am meiſten zu fürchten 
hatte, wo die beiden erbitterten weh leicht auf 
einander ſtoßen konnten. 
Es ſey mir erlaubt, zum Beweiſe und zur 
Erläuterung deſſen, was ich vorhin von den Traͤu⸗ 
men uͤberhaupt, und der Art und Weiſe, wie ſie 
zuweilen eintreffen koͤnnen, bemerkt habe, ein 
offenherzig erzaͤhltes Beyſpiel von mir ſelbſt anzu⸗ 
führen: wobey ich beſſer, als bey fremden Erfah⸗ 
rungen im Stande ſeyn werde, die Urſachen der 
Traumerſcheinung beſtimmt anzugeben. 

Ich war an einem Abend in der Geſelſchaft 
mehrerer Freunde bey einem Glaſe Punſch und 
angenehmen Unterhaltungen uͤber meine vaterlaͤn⸗ 
diſchen Verhaͤltniſſe ſehr vergnuͤgt geweſen. Mit 

der heiterſten laune legte ich mich nieder, und 

ſchlief bis nach Mitternacht, ohne das geringſte 

Gefuͤhl von meinem Daſeyn zu haben. Mit 
einemmal aber vernahm ich im Traume das Bla⸗ 

ſen eines Poſtillions, welches Ar aufmerkſam 

machte, 
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machte, und einige meiner Freunde, unter wel⸗ 
chen ich mich zu befinden glaubte, fragen ließ, was 
dieſe Extrapoſt wohl bringen möchte? Geſellſchaft, 
die Sie intereſſirt, war ihre Antwort, und kaum 
hatte ich dieſelbe vernommen, als ich in den Ar⸗ 
men eines meiner vertrauteſten Freunde und einer 
meiner liebſten Verwandtinnen war. Das Ploͤtz⸗ 
liche dieſer Erſcheinung und der damit verknuͤpften 
Freude betaͤubte mich, und die Betaͤubung war 
im Traume ſo ſtark, als ich fie, kaum jemals was 
chend empfunden habe. Nach und nach kam ich 
wieder zu mir ſelbſt, und befand mich an den 
Haͤnden dieſer geliebten Perſonen, unter einer zahl⸗ 
reichen Geſellſchaft in einem praͤchtig erleuchteren 
Gartenhauſe zu L., wo eine ſchöͤne Muſik mein 
Ohr und eine wohlbeſetzte Tafel mein Auge, 
aber nicht meinen Gaumen ergößte. Nach 
dem Abendeſſen fuͤhrte uns der mir noch immer 
unbekannte Wirth in einen mit vielen Kronleuch⸗ 
tern erhellten Saal, in welchem ich vorzuͤglich 
deutlich vier ziemlich große vergoldete Spiegel, die 
alabaſternen Buͤſten der Göttin Mnemoſyne und 
ihrer neun Tochter und in einer Ecke einen roͤ⸗ 
miſchen Praͤtor mit einem Edikt in der Hand, 
und mit der Phyſiognomie Friedrichs des Zweyten 
erblickte. Man fing an zu tanzen, und ich tanzte 
mit meiner Freundin meine Leblingsquadrille. 
Gegen Morgen fuhren wir wieder in die Stadt, 
wo⸗ 


woſelbſt meine Freunde noch bis zum andern Tag 
blieben. Als fie wegfuhren, ſetzte ich mich mit 
in den Wagen, und mein Freund ritt ein mir 
ſehr wohl bekanntes Pferd. Nachdem ich eine 
Strecke gefahren war, mußte ich umkehren, 
nahm Abſchied, und ſetzte mich auf das Pferd, 
welches meinen Freund getragen hatte, um wie⸗ 
der nach Hauſe zu reiten. 

So weit war ich in meinem Traume, als man 
mich weckte. Ich brauchte, wider meine Ge⸗ 
wohnheit, lange Zeit, um mich ermuntern zu 
koͤnnen, ſtand indeß auf und fuͤhlte mich noch 
ganz beſonders heiter. Ich uͤberdachte meinen 
Traum, aber vergaß ihn bald, weil meine Ges 
ſchaͤfte mich riefen, und ich an die Möglichkeit 
der Erfuͤllung deſſelben nicht glauben konnte. 
Nach Mittag — wars aus einem dunkeln An⸗ 
triebe des Traums, oder einer andern gewoͤhnli⸗ 
chen Urſach, ſetzte ich mich zu Pferde, um zu ei⸗ 
em benachbarten Freunde zu reiten. Kaum 
war ich angekommen, ſo gab mir dieſer einen 
Brief von denſelben Perſonen, die mich im 
Traume befhäftige hatten. Schon dies machte 
mich ſtutzen. Noch mehr aber ſtutzte ich, als 
ich den Brief las, in welchem ich erſucht wurde, 
nach L. zu kommen, um ſie daſelbſt zu ſprechen. 
Ich reiſte hin, wurde mit ihnen zu einem mir 
unbekannten Manne, aber ihrem Freunde, un 
a ein 


fein Gattenbaus eingeladen. Man aß, muſi⸗ 

cirte und tanzte in einem Saal, in welchem aber 
außer den Spiegeln nichts befindlich war, wel⸗ 
ches mit meinen Traͤumerehen überinfam, — 
Am folgenden Tag fuhren meine Freunde wieder 
ab; ich begleitete ſie und ritt hernach auf dem 
Pferde, welches ich im Traum gefehen hatte, 
nach Haus. Auf meinen Ruͤckweg beſchaͤftigte 
ich mich nun außer dem Andenken an die genoßne 
Freude, auch mit meinem Traume, und fand fol⸗ 
gende Urſachen ſeiner Entſtehung und Webber 
1 8 Beſchaffenheit. 

Ich pflege, meiner Vollbluͤtigkeit wegen, zu⸗ 
weilen, beſonders wenn ich etwas Erhitzendes g ge⸗ 
trunken habe, ein Brauſen vor den Ohren zu 
empfinden. Dieſes ſcheint meine Phantaſie dies⸗ 
mal mit dem Blaſen eines Poſtillions verwechſelt 
zu haben, welches mich denn leicht auf die An⸗ 
kunft meiner Freunde bringen konnte; beſondertz 
da ich den vorhergehenden Abend viel von ihnen 
geſprochen und vor einiger Zeit erfahren hatte, 
daß ſie vielleicht eine Familienſache nach L. führen 
wuͤrde. An das Unvermuthete dieſer ſehnlichſt. 
gewünſchten Erſcheinung hing ſich denn die Be⸗ 
taͤubung als eine naturliche Folge. Wie ich aber 
von einem Gartenhauſe, Muſik und Tanz hatte 
rraͤumen koͤnnen, war mir ſchwer zu ergruͤnden. 
Indeß kam ich auch dieſem gluͤcklich auf die . 

Ich 
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SE war vierzehn u zuvor durch einen fehr 
launigen Brief, in welchem auch namentlich des 
Balls Erwaͤhnung geſchah, zu einer Familien⸗ 
hochzeit eingeladen worden; und mein Freund, 
welcher mich einlud, hatte vor der Stadt ein 
Gartenhaus, in welchem ich ſchon öfters in Ge⸗ 
ſellſchaft der Perſonen, von we chen ich traͤum⸗ 
te, getanzt hatte. 

Da ſich dieſes nun mir vergegentwoͤrtigte, und 
meine Phantaſie ſeit jener Einladung ſich oft mit 
Hochzeitsfeyerlichkeiten beſchoͤftigt hatte; fo konn⸗ 
ten jene Bilder ſich ſehr leicht zuſammenfinden, 
und weil ich einmal vom Tanzen traͤumte, mußte 
ich wohl am natürlichſten, da meine Tanzkunde 
ſehr eingeſchroͤnkt iſt, auf jene Quadrille kommen, 
Wach, mir die bekannteſte und liebſte war. 

Aber woher die Buͤſten der Mnemoſyne und 
ihrer Tochter? woher der roͤmiſche Prior mit 
ſeinem Edikt, in der Geſtalt Friedrichs des Zwey⸗ 
ten? — Hier haͤſitirte ich eine Weile, ohne 
die mindeſte Verbindung entdecken zu konnen, und 
waͤre beynahe muͤde geworden, weiter zu forſchen. 
Endlich ſiel mir ein, daß ich einige Zeit vorher in 
Plutarchs Tiſchproblemen unter andern auch das 
geleſen hatte, welches die neun Muſen zum Ge⸗ 
genſtand hat. Ich ſprach über den Inhalt deſſel⸗ 
ben mit einigen andern, und praͤgte es mir da⸗ 
Much, noch feſter ein. Durch dieſe Entdeckung 

nun 
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nun fand ich auch den Grund der prätorifchen 
Erſcheinung. Leibniz in feinen nouveaux Eflays 
fur J entendement humain ſagt unter andern in 
dem Avant - propos, um ſeinen Begriff von ans 
gebornen Ideen zu erlaͤutern: „Il eft vrai, qu'il ne 
faut point f'imaginer, qu'on puiſſe lire dans 
Ame ces eternelles loix de la raifon à livre 
ouvert comme Edit du Preteur fe lit fur fon 
album &e. Dieſe letztern Worte hatte ich mir, 
ich weiß nicht warum, ganz unwillkuͤhrlich oft 
wiederholt, und uͤberhaupt die ganze Stelle zu 
einem gewiſſen Zweck mir angemerkt. So fand 
alſo die Imagination die Vorſtellung des Praͤtors 
mit feinem Album in meinem Ideenvorrathe, und 
ſtellte ihn in jenen Saal hin. Aber warum in 
dieſer praͤtoriſchen Form Friedrich der Zweyte? 
Als ich hierauf kam, waͤre ich beynahe uͤber die 
Unordentlichkeit meiner Einbildungskraft unwillig 
geworden; allein ich fand zum Gluͤck zu ihrer 
Entſchuldigung Folgendes: 

Ich hatte irgendwo — ich meyne im Ham⸗ 
burger politiſchen Journal — ſchon vor langer 
Zeit geleſen, der Kaiſer von China wuͤnſche den 
Koͤnig Friedrich zu ſeinem Sergeanten zu haben. 
Dies war mir wegen des ſeltſamen Contraſtes 
ſehr auffallend und laͤcherlich geweſen. Nun 
hatte freylich meine Einbildungskraft die antiqua⸗ 
riſche Suͤnde begangen, und einen roͤmiſchen 
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Prätor für einen chineſiſchen Sergeanten genom⸗ 
men; indeß konnte ich ihr auch dies verzeihen, da 
ich in meinen fruͤhern Jahren ſehr oft den Prätor 
mit einem Corporal oder Sergeanten hatte verglei⸗ 
chen hoͤren. Die andern Traͤumereyen vom Nach⸗ 
hauſefahren u. ſ. w. konnten ſich an das Vorher⸗ 
gehende leicht anhaͤngen; daß ich aber gerade von 
dem Pferde traͤumte, kam daher, weil ich mich 
zu der Zeit deſſelben gewöhnlich zum Reiten be⸗ 
diente. 
So konnte alſo die Einbildungskraft aus gu⸗ 
ten Gruͤnden etwas im Traume zum Bewußtſeyn 
bringen, welches nachher zum Theil auch geſchah: 
da ſie alle Materialien zu den noͤthigen Saͤtzen 
und alle Praͤmiſſen zu den gemachten Schluͤſſen 
in der Seele vorfand. Daß mein Traum mit⸗ 
hin uͤberhaupt eintraf, war ſehr natuͤrlich; daß 
er ſogleich nachher realiſ rt wurde, höchft zufällig. 
Hundertmal kann man ähnliche Traumerſcheinun⸗ 
gen haben, und ſie werden bleiben, was ſie ſind 
— Schatten der ee 
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Siebente Unterhaltung. 
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koͤrperliche und geiftige Handlungen 
im Traume. 


Die Erfahrung lehrt es allgemein, daß es im 
Draume nicht allemal bey Vorſtellungen bleibt, 
ſondern aus dieſen auch wohl körperliche Bewe⸗ 
gungen entſpringen — z. B. ein Schlagen oder 
Stoßen mit Hand und Fuß, Singen, Reden 
u. ſ. w. 

8 wird dies aber wie ich glaube, in der 
Regel alsdann geſchehen, wenn die Traumidee 
entweder mit einer dem Traͤumenden ſehr mechani⸗ 
ſchen Bewegung zuſammenhaͤngt, oder durch ihre 
Verbindung mit einem, mit koͤrperlichen Ausdruͤcken 
verſchlungenen Affekt des Tennmenden ſehr viel 
eben und Stärke erhält, In dem erſten Fall 
bedarf es nur einer geringen Anregung, um die 
Bewegung hervorzubringen, und im zweyten iſt 
die Anregung zu ſtark, als daß ſie die durch den 
Schlaf bewirkte Traͤgheit der Nerven und Geh: 
nen nicht uͤberwinden ſollte. 

Der auf dem Pferde ſchlafende Fuhrmann 
macht mit ſeiner Peitſche dieſelben Bewegungen, 
die er wachend macht, und der das Holz zer⸗ 
| G a ſchnei⸗ 
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ſchneidende Taglöhner unterläßt auch im Schlafe 
nicht ſeinen Arm zum Sägen zu bewegen *). 

| Wer im Traume denjenigen, mit welchem er 
ſich am Tage zankte, gewahr wird, wiederholt 
oft mit Hand und Mund die Bewegungen, wel⸗ 
che er beym Zank machte, und wer eine fuͤrch⸗ 
terliche Geſtalt erblickt, welche ihn zu ergreifen 
droht, ſchreyt, um Huͤlfe zu rufen, oder droht 
in der Furcht mit Mienen und Haͤnden, um ſie 
zuruͤckzuſchrecken. 

Iſt nun der Schlaf in den Gliedern, welche 
der ſchreckende Affekt zur Thaͤtigkeit auffordert, 
doch zu ſtark und zu ſchwer, als daß dieſelben ge⸗ 
regt werden konnten, dann entſteht die unbeſchreib⸗ 
liche Angſt und Beklommenheit, welche man df⸗ 
ters im Schlafe empfindet, wenn man um Huͤlfe 
ſchreyen, fliehen, ſich loßwinden will und nicht 
kann. 

Was ießefonbere noch das Sprechen im 
Schlafe betrifft, welches man auf mancherley 
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) Diejenigen Bewegungen, welche die gerte Anſtren⸗ 
gung, und beſonders keine Aufrichtung des ganzen 
Koͤrpers erfordern, werden am erſten erfolgen. Denn 
der Schlaf macht immer den Koͤrper ſchwer und 
traͤge, wenn er gleich einigen Gliedmaßen mehr 
Leichtigkeit und Regſamkeit laͤßt. So wird man 


z. B. wohl oͤfters im Schlafe Holz fägen ſehn; aber 
nicht Holz; hacken. 
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Weiſe zu erklären verſucht hat, fo ſcheint mir 
dies nach meinem vorhin aufgeſtellten Satze ent⸗ 
weder ſehr reizbare Sprachorgane, oder eine 
Traumerſcheinung, welche mit Gegenſtaͤnden zu⸗ 
ſammenhaͤngt „bey denen die truͤumende Perſon 
ſehr leicht in Sprachthaͤtigkeit verſetzt zu werden 
pflegt), vorauszuſetzen. Weder das eine noch 
das andere iſt allein zur Erklaͤrung hinreichend; 
denn die Erfahrung lehrt, daß es ſowohl Men⸗ 
ſchen giebt, welche wachend viel ſchwatzen, und 
im Schlafe doch ſtumm ſind; als auch ſolche, 
die zwar wachend nicht viel ſprechen, im Schlafe 
aber öfters gehört werden. 

Auch nimmt man zuweilen bey bir Schla⸗ 
fenden Geiſteshandlungen wahr; ſie diſputiren, 
dichten und denken, und ſollen ſogar auch mit 
fremden Zungen reden koͤnnen. So wenig nun 
dies letztere möglich feyn kann, ohne daß die 
Zunge wirklich zu der Sprache, welche ſie ſpricht, 
gebildet iſt; ſo natuͤrlich und gewiß iſt das erſte⸗ 
re: denn, ſobald die Seele einmal in Thaͤtigkeit 
geſetzt it / bleibt Verſtand und Urtheilskraft nicht 

G 3 muͤßig; 

4) 3. B. Wenn jemand die Gewohnheit hat, im 
Affekt der Verwunderung ſehr zu ſchreyen und viel 

zu plappern; ſo wird auch, wenn er ſich im Traume 
verwundert, dies erfolgen — wer beym Meditiren 
laut und angeſtrengt zu ſprechen gewohnt iſt, kann 
auch, wenn er traͤumt, dies thun. 


102 e 


muͤßig; weil die Kräfte in der Seele ſelbſt nicht 
ſo getrennt find, wie fie der Pſychologe trennen 
muß, um ihre Geſetze zu erforſchen; ſondern zur 
Hervorbringung einer Seelenwirkung die ganze 
Seele, d. h. alle in derſelben zu unterſcheidende 
Vermoͤgen mitwirken. Daß aber bey (ſehr weni⸗ 
gen) Perſonen, die im Traume verfertigten Geis 
ſtesarbeiten vorzuͤglicher ſind, als die, welche von 
den Wachenden hervorgebracht werden, darf nie⸗ 
mand befremden, der nur bedenkt, daß innere 
und aͤußere Stille und Entfernung deſſen, was 
zerſtreuen kann, den Operationen des Verſtandes 
ſehr guͤnſtig find, indem fie ihm erlauben, feine 
Kraft zu concentriren, welche im wachenden Zus. 
ſtande durch hundert Wuſuchen zerſtreuet werden 
kann. 

Herr Richerz erzaͤhlt in der ſchon angefuͤhr⸗ 
ten Schrift ein merkwuͤrdiges Beyſpiel von Be⸗ 
ſonnenheit und Urtheil im Schlafe, deſſen Wahr⸗ 
heit um ſo weniger bezweifelt werden kann, da es 
ihm von einem Manne mitgetheilt iſt, der es an 
ſich ſelbſt erfahren hat, und von anerkannter 
Wahrhaftigkeit war. Ich theile daſſelbe ſeiner 
Merkwuͤrdigkeit wegen nach Hrn. Richerz Erzaͤh⸗ 
lung hier mit. 

Der als Weimarſcher Hofrath und Seibmes 
dikus in Eiſenach verſtorbene Doctor Oſann, war 
ur Zeit der vor MER Jahren hersfchenden - .. 
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Epidemie, der ſogenannten Influenza, in Götz 
tingen, und fo ſehr mit Geſchaͤfften uͤberhaͤuft, 
daß er ſchon einige Abende, ſtatt ſchlafen zu gehn, 
ſich aufs Pferd hatte ſetzen muͤſſen, um Patien⸗ 
ten außerhalb der Stadt zu beſorgen, von wel⸗ 
cher er ſich bey Tage, wegen vieler Kranken nicht 
hatte entfernen duͤrfen. Am Abend eines folgen⸗ 
ges Tages fand er ſich nun ſo ganz außerordent⸗ 
lich entfräftet, daß er beym Schlafengehn aufs 
nachdruͤcklichſte befahl, ihn, um keiner Urſache 
willen, es ſchicke auch wer da wolle, aufzuwe⸗ 
cken. Kaum lag er im beſten Schlafe, ſo kam 
ein Bote mit einem Briefe und zweyen Pferden, 
in der Abſicht, ihn abzuholen, vor feine Thuͤr. 
Sein Bedienter, welcher die menfchenfreundlichen 
Geſinnungen ſeines Herrn kannte, weckte ihn, 
ungeachtet des vorhergegangenen Verbots. Die⸗ 
ſer war wider ſeine ganze bisherige Gewohnheit 
erſchrecklich unwillig daruͤber, berief ſich auf ſein 
Verbot, und wiederholte in einem Athem, daß, 
da alle andre Menſchen itzo ſchliefen, er für ſei⸗ 
ne Perſon auch der Ruhe genießen wolle. Der 
Bediente ließ ihm ein licht, in dem Gedanken, 
daß fein Herr, wie er ſonſt pflegte, nun ſchon 
von ſelbſt aufſtehen wuͤrde. Wie er merkte, daß 
dies nicht geſchaͤhe, ging er wieder auf ſeines 
Herrn Kammer, und fand ihn in tiefem Schlafe. 
Er weckte ihn noch einmal. Der Arzt ließ ſich 
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das licht zum Bette bringen, las den Brief, ſagte 
ſogleich: O das hat nichts zu bedeuten! ſchrieb im 
Bette die Antwort und ein Recept, und befahl, 
daß man ihm das eine Pferd am Morgen um 
fieben Uhr wieder vor das Haus führen ſollte. 
Mit allem dieſen vergingen etwa drey Viertelſtun⸗ 
den. Er verſank ſogleich wieder in den tiefſten 
Schlaf. Am Morgen beym Aufſtehen kam ihm 
kein Gedanke an das Vorgefallne ein. Und nie 
hat er ſich auf das geringſte davon befinnen koͤn⸗ 
nen. Er war durch den heilſamen Schlaf gleich⸗ 
ſam neu gebohren, und fuͤhlte keinen Druck uͤber 
den Augen, den er jedesmal, wenn er die Nacht 
vorher geweckt war, zu fuͤhlen pflegte. Er klei⸗ 
dete ſich, wie gewohnlich, das heißt nicht reiter⸗ 
maͤßig, an, und war im Begriff Hut und Stock 
zu nehmen, um ſeine Patienten in der Stadt zu 
beſuchen, als ſein Bedienter eben hereintrat, und 
ihm ſeine Befremdung uͤber den erwaͤhnten Anzug 
zu erkennen gab, da er doch verſprochen hätte, 
um ſieben Uhr auszureiten, und das Pferd ſo⸗ 
gleich vor der Thuͤr ſeyn wuͤrde. Der Bediente 
betheuert, wie ſein Herr meynt, daß er ihm et⸗ 
was vortraͤume, die Wahrheit ſeines Vorge⸗ 
bens, und beruft ſich auf den geſchriebenen Brief 
und das Recept. Auf die Frage, wo dieſes hin⸗ 
gekommen ſey, antwortet er: Nach der Apo⸗ 
theke. Ohne e laͤuft der Arzt zu dieſer 


hin, 


hin, und erfährt, daß wirklich in der letzten Nacht 
ein von ihm verſchriebenes Medikament fuͤr den 
und den auswoͤrtigen Kranken verfertigt worden 
ſey. Aber von ſeiner Beſorgniß, etwas Unzweck⸗ 
maͤßiges oder Schaͤdliches verſchrieben zu haben, 
wird er hier nicht befreyt. Man hatte leider 
diesmal keine Abſchrift von dem Necepte genom⸗ 
men, und der Bote nahm es mit ſich hinweg. 
Alles, was man zum Troſt des aͤußerſt beunru⸗ 
higten Mannes ſagen konnte, war, daß er eine 
Mixtur verſchrieben hätte. In der groͤßten Eile 
kleidet er ſich alſo um, und ſetzt ſich aufs Pferd. 
Außer Athem kommt er an den Ort, wohin er 
geladen war. Wie befindet ſich der Patient? 
fragt er, und hört zu feinem Erſtaunen: beſſer 
als vorher. Beſonders that die verordnete 
Aderlaͤſſe gute Dienſte. Noch mehr Urſach zur 
Verwunderung. — Er geht zu dem Kranken 
ſelbſt, findet ihn ertraͤglich, ſagt alſo, aus weiſer 
Beſorgniß, jemanden zu beunruhigen, von dem 
außerſt ſonderbaren Vorfall nichts. Die Neugier 
laͤßt ihn indeß bald einen Vorwand erfinden, ſich 
ſeinen Brief auszubitten. Er erhaͤlt ihn, und 
bewundert, daß dieſer Brief zwar etwas ſkoptiſch, 
aber doch mit dem vollkommenſten Verſtande von 
ihm gefchrieben war, - | 
Eine fo vollkommne Empfindung, Ueberle⸗ 
gung und Beſonnenheit 90 mich indeß vermu⸗ 
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di daß der genannte Arzt die bier erzaͤhlten 
Handlungen nicht im eigentlichen Traume, ſondern 
vielmehr wirklich wachend vorgenommen, und ſich 
derſelben, wegen ſeines vorhergegangenen, und gleich 
darauf fortgeſetzten tiefen Schlafes, nur nicht 
habe erinnern koͤnnen. Es iſt bey ſehr ermuͤde⸗ 
ten und daher feſt ſchlafenden Perſonen dies oft 
der Fall, daß ſie geweckt werden, mit andern 
ſprechen, wohl gar aufſtehen, am Morgen aber 
nichts davon wiſſen: weil die gar zu große Be⸗ 
glerde zu ſchlafen, ſelbſt mitten unter dem, was 
ſie vornehmen, ihre Gedanken fuͤlt; fie daher fo 
gar nicht auf daſſelbe aufmerken, und ſich deswe⸗ 
gen am Morgen oft gar nicht daran erinnern. 
Es geht ſo mit allem dem, was man ſo hin thut, 
indem man mit ſeinen Gedanken bey ganz andern 
Gegenſtaͤnden iſt; man vergißt es, und glaubt 

nachher kaum, daß man es gethan haben könne. 
So ſtelle ich mit den Zuſtand des ſeligen 
Oſann vor. Er hatte mehrere Nächte ohne 
Schlaf zubringen muͤſſen, war daher ganz er⸗ 
ſchoͤpft, und befahl ausdruͤcklich, ihn dieſe Nacht 
nicht aufzuwecken. Mit dem Gedanken und dem 
Wunſche alſo, endlich einmal wieder ungeſtoͤrt ru⸗ 
hen zu können, legte er ſich zu Bette, — und 
wurde doch geweckt. Daß er nun hiedurch auch 
wirklich aufgeweckt worden ſey, ſchließ ich einmal 
aus dem deutlichen n daß es itzt Nacht 
ſey, 
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ſey, und dem, aus der Erinnerung an ſein Ver⸗ 
bot, entſtandenen Unwillen; ferner aus ſeiner 
Fahigkeit, die Krankheit des Patienten zu beur⸗ 
theilen und zweckmaͤßige Heilmittel zu verordnen, 
und endlich aus der Offenheit, wenigſtens der 
drey Sinne des Geſichts, des Gehoͤrs und des 
Gefuͤhls. Aber weil er mit großer Unluſt han⸗ 
delte, und die Sache, die er vornahm, beſon⸗ 
ders itzt als alltaͤgliches Geſchaͤft, ihm ganz mes 
chaniſch ſeyn mußte, ſo ließen die damit een 
menhaͤngenden Vorſtellungen wenig oder gar keine 
Spuren zuruͤck, und der gleich darauf wieder ſich 
einſtellende feſte Schlaf verhinderte es vollends 
ganz, daß ſie ſich eindruͤcklich machen, und von 
der Erinnerung 1 werden konnten ). 


Eins 


Y H. Richerz führt S. 246. im erſten Theil der ame 
gefuͤhrten Schrift einen dreyfachen Grund an, war⸗ 
um er den Zuſtand des D. Oſann für kein eigentli 
ches Wachen halten koͤnne. PR 

1) Der Mann zeigt ſich hier von einer Laune 
beherrſcht, die er, der gefaͤlligſte, menſchenfreund⸗ 
lichſte Menſch, wachend nie hatte. 

2) Er konnte ſich an dieſen Vorfall nicht im 
geringſten erinnern. 

3) Er fühlte von feiner nächtlichen Beuntuhi⸗ 
gung nicht die Beſchwerde, welche ihn fonft, wenn 
er ganz geweckt wurde, darnach zu befallen pflegte. 


Eins der ſonderbarſten und in der Erflärung 
mit den meiſten Schwierigkeiten verwickelten Phaͤ⸗ 
nomene, iſt das ſogenannte Macht: oder eigentli⸗ 
cher Schlafwandeln, oder derjenige Zuſtand, 
in welchem der Menſch nicht eigentlich und voll 
kommen wacht, aber doch Handlungen allerley 
Art vornimmt, welche ſonſt nur im Wachen 
moglich zu ſeyn fcheinen, 

Ich halte daſſelbe fuͤr eine Art on Verrückt: 
heit, welche ſich beym vollkommnen Wachen nur 
darum nicht aͤußert, weil da die wirklichen Em⸗ 
pfindungen mit hinlaͤnglicher Klarheit in die See⸗ 
le kommen, um dieſelbe von allen Verhaͤltniſſen 
viren Paß benachrichtigen, und wenigſtens 

Hand⸗ 

Ich glaube auf den erſten und letzten Grund 
(denn der zweyte iſt ſchon oben beruͤhrt) Folgendes 
antworten zu koͤnnen: 

1) Auch der gefälfigfte und menſchenfreund⸗ 

lichſte Mann kann verdrießlich werden, wenn er zu 
oft beunruhigt wird; beſonders im Anfange, ehe 
ſeine Tugend ſeiner mnangenedmen Empfindung 

Herr wird. 

2) Daß er die gewoͤhnliche Beſchwerden nicht 
fuͤhlte, kam vielleicht daher, weil der nachherige 
ſehr ruhige Schlaf feine Nerven wieder gnug ſtaͤrkte, 
um nicht den Druck, den er ſonſt empfand, zu fuͤh⸗ 
len, vielleicht war auch etwas anderes Urſach hies 
von, welches ich um ſo weniger angeben kann, da 
ich kein Arzt bin. 
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Handlungen verhuͤten zu koͤnnen, welche mit 
dieſen im Widerſpruch find. 

Alle Erfahrungen, welche hieruͤber gemacht 
“find, beweiſen es einſtimmig, daß die Schlaf⸗ 
wandrer einen Fränflichen Körper, verdorbne 
Säfte, ein unruhiges Blut und Hang zur Mes 
lancholie haben; Beweiſe genug, daß dieſer Zu⸗ 
ſtand Urſachen vorausſetzt, welche Koͤrper und 
Seele nicht geſund ſeyn laſſen. el 

Nicht bey allen Schlafwandrern ſind dieſelben 
Sinne geoͤffnet; nur das Gefuͤhl iſt bey allen 
lebendig. Doch nehmen ſie Handlungen vor, 
welche den völligen Gebrauch, wenigſtens der 
vorzuͤglichen Sinne, vorauszuſetzen ſcheinen — 
Handlungen ſelbſt, welche ſie im wachenden Zu⸗ 
ſtande nicht vornehmen wuͤrden, und vor welchen 
ſie, wenn ſie waͤhrend oder nach denſelben erwa⸗ 
chen, ſelbſt erſchrecken und zittern. 

Ein gewiſſer Johann Ferraud ſtand, wie 
Muratori aus Gaſſendis Phyſik erzähle, des 
Nachts im Schlafe auf, legte ſeine Kleidung, 
aber meiſtens blos das Hemd, an, eröffnete die 
Thuͤr, ſtieg hinab in den Keller, um Wein vom 
Faſſe zu ziehn, und nahm noch andre aͤhnliche 
Verrichtungen vor. Zuweilen ſchrieb er ſogar; 
und ob er ſich gleich immer im Dunkeln befand, 
ſahe er doch eben ſo deutlich, als am Tage. Wenn 
ihn ſeine Frau um etwas fragte, antwortete er 
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ihr beſtimmt. Erpochte er im Keller oder auf 
der Straße völlig aus ſeinem Schlafe, fo wußte 
er doch immer, wo er war, und begab ſich tap⸗ 
pend auf ſeine Stube, oder in ſein Bette zuruͤck. 
Immer uͤberſiel ihn indeß beym Erwachen ein 
Herzklopfen und heftiges Zittern an allen Glie⸗ 
dern. 

Ein gewoiſſer Ripertus ging im Schlafe mit 
Stelzen uͤber einen Bach, der in einem nahgele⸗ 
genen Thale floß, und ziemlich angeſchwollen 
war; aber beym Erwachen am jenſeitigen Ufer 
hatte er nicht das Herz, zuruͤckzukehren, bevor es 
Tag ward und das Waſſer fd einigermaßen 
verlief. 

Ein Bedienter, erzählt derſelbe Schriftſtellet, 
ward an einem Morgen allenthalben vermißt, 
bis man ihn ſchlafend auf dem Kranz oben an der 
Kirchmauer fand. Man war klug genug, ihn 
nicht aufzuwecken, weil dies gewoͤhnlich ſolchen 
Perſonen, wenn ſie ſich in einer gefaͤhrlichen Lage 
befinden, das Leben zu koſten pflegt. Wirklich 
erzaͤhlt man von einem Nachtwandler, der in eis 
nem Fluſſe ſchwimmend gefunden ward, und wie 
man ihn durch Zurufen aufweckte, vor Furcht 
ertrank. 

Es laßt ſich die Kähyheit und Unerſchrocken⸗ 
heit der Schlafwandrer aus ihrem nicht von voli⸗ 
gem ee e und konnt Beſonnenheit 
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begleitetem Zuſtande ſehr leicht begreifen. Von 
den Vorſtellungen ihrer Imagination geblendet, 
ſehen ſie die Gefahren nicht, welche mit ihren Un⸗ 
ternehmungen verknuͤpft find, und konnen ſich alſo 
auch vor denſelben nicht fürchten, welche Furcht⸗ 
loſigkeit ihnen einen deſto ungehindertern Gebrauch 
ihrer Kraͤfte erlaubt, und ſie da ſicher gehen und 
ſteigen laͤßt, wo ſie wachend furchtſam ſeyn, und 
daher gewiß fallen wuͤrden. 

Die Geſchichten des Johann Baptiſta Ne⸗ 
gretti und des italiaͤniſchen Edelmanns, Signor 
Auguſtin Forari, ſind zu bekannt, als daß ich 
fie hier noch einmal erzählen duͤrfte. Ich begauͤ⸗ 
ge mich damit, die Beſchreibung der Schlafhand⸗ 
lungen eines Seilers aus der Richerzſchen Ab: 
handlung vom Schlafwandern hieher zu ſetzen, 
welche zugleich einen Beweis meiner Meynung 
abgeben kann, daß die Schlafwanderer eine Art 
Verruͤckter ſind; weil es von dieſem Manne be⸗ 
kannt iſt, daß er auch im wachenden Zuſtande 
Spuren der Verrüͤcktheit ſehen ließ. 

Einen Seiler, heißt es in der angefuͤhrten 
Abhandlung, (in welche dieſe Geſchichte aus dem 
Aufſatz eines glaubwuͤrdigen Mannes, des Weima⸗ 
riſchen Raths und Oberleibarztes, D. Johann 
Caſpar Müllers aufgenommen ift,) welcher drey 
und zwanzig Jahr alt und eines melancholiſchen 
Temperaments iſt, überfüllt bey Tage oft ein 

Schlaf 


Schlaf mitten unter feiner Handthierung beym 
Sitzen, Stehen oder Gehn. Wenn es ihm an⸗ 
kommt, zieht es ihm etlichemal die Stirn und 
Augen zuſammen, bis dieſe veſt zubleiben. Und 
ſogleich hoͤrt der Gebrauch aller aͤußerlichen Sin⸗ 
ne auf, hingegen fängt er ſchlafend an, dasjeni⸗ 
ge zu thun, was er denſelben ganzen Tag vom 
Morgen an, bis da ihn der Parorifmus überfiel, 
gethan hatte. Er betet z. B. den Morgenſegen 
ganz andaͤchtig, thut, als ob er Schuhe, Struͤm⸗ 
pfe und Kleider anzoͤge und ſich wuͤſche, ſinget 
ein Morgenlied in gehoͤriger Melodie, und alle 
Verſe in ihrer Ordnung, und das ganz vernehm⸗ 
lich; wiederholet dann nach und nach alle Reden 
mit eben den Worten, womit er ſie wachend aus⸗ 
geſprochen, und druͤcket alle Geberden und Mi⸗ 
nen ſowohl im Geſicht als den uͤbrigen Theilen des 
leibes ganz natuͤrlich aus. Er bleibt in dem Zim⸗ 
mer, worin ihm ſein Zufall begegnet, und wenn 
er wachend vorher gegangen war, geht er nun 
im Zimmer hin und her, ohne die Waͤnde oder 
den Tiſch darin zu berühren. Das Auf- und 
Abſteigen von Treppen druͤckt er ſo aus, daß er 
die Schenkel einen um den andern, und zwar 
| ziemlich derbe, ſo oft erhebt, als etwa Stufen in 
der Treppe geweſen ſeyn moͤgen. War es eine Wen⸗ 
deltreppe, ſo geht er krumm herum, bey einer graden 
oder gebrochenen aber gerade oder winkelmaͤßig. 
Wenn 


Wenn ihn indeß der Schlaf beym Gehn uͤber 
land überfälle, fo bleibt er nicht ſtehen, ſondern 
geht faſt geſchwinder, als wachend fort, ohne des 
rechten Weges zu verfehlen, oder ohne uͤber et⸗ 
was im Wege liegendes zu ſtolpern. Mehr als 
einmal ging er ſchlafend nach Naumburg, und 
wie ihm einſt in einer Gaſſe Bauholz im Wege 
lag, ſtieg er ohne allen Anſtoß, wie ein Wa⸗ 
chender, darüber hinweg. Wenn es ihm unter 
ſeiner Arbeit im Spinnen anwandelt, ſpinnt er 
gleichfalls fort, und macht die Faͤden ſo gut, als 
wenn er gewacht haͤtte. Auf einem Ritte nach 
Weimar fiel er einſt bey dem naͤchſten Dorfe vor 
Weimar in den Schlaf, ritt aber fort, und traf 
den Weg auch durch ein klein Gehoͤlz, ohne das 
Geſicht vom Geſtraͤuche zu verletzen, ritt durch die 
Ilme, traͤnkte ſein Pferd darin, pfiff demſelben 
dazu, zog die Beine in die Hoͤhe, damit ſie nicht 
naß wuͤrden, ritt hernach (noch immer im Schla⸗ 
fe) über den grade mit deuten, Buden und Kar⸗ 
ren ganz erfüllten Markt jo gluͤcklich und behut⸗ 
ſam, daß er ohne jemandes Beſchaͤdigung vor 
dem Hauſe, wohin er gedachte, ankam, wo er 
abſtieg, das Pferd an einen Rinken band, in 
die Stube und nach wenigen daſelbſt geſpro⸗ 
chenen Worten unter dem Vorwande heraus⸗ 
ging, er muͤſſe auf die Hochfuͤrſtliche Regie⸗ 
rung gehen. Er erwachte auch erſt, nachdem 
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* * Erwachen zieht es ihm eben ii als 
Kaya Einfchlafen in der Stirne und den Augen, 
daß er dieſelben runzelt und zuſammenzieht. Dar⸗ 
auf kommt er zu ſich ſelbſt, an und entſchul⸗ 
diget ſich gegen die Anweſenden. Im Paroxiſmus 
iſt er ganz unempfindlich, man mag ihn ſtechen, 
kneipen, raufen, ſtoßen, oder auch bey ſeinem 
Namen rufen. Er riecht die allerfluͤchtigſten 
Spiritus nicht, ſieht nicht, wenn man ihm gleich 
die Augenlieder von einander zerrt, hat auch nicht 
gehoͤrt, als eine Be einſt ganz 170 an 177 
losgeſchoſſen ward. 

Der alleſellſamſte Auftritt, von weſchem 
aber der vorhin angefuͤhrte Arzt nicht Augenzeuge 
geweſen zu ſeyn ſcheint, iſt folgender. 

An eben dem Tage, wo er nach Weimar ges 
ritten war, beſuchte er dort, und zwar nach übers 
ſtandnem Paroxiſmus, alſo völlig wachend, einen 
Mann, welchem Doktor Muͤller in ſeinem Be⸗ 
richt den Namen Sempronius giebt. Mit die⸗ 
ſem unterhielt er ſich ungefehr eine Stunde lang, 
wo er aufs neue in den Schlaf fiel, und auf fol⸗ 
gende Art, alles, was den Tag uͤber mit ihm 
vorgegangen war, wiederholte. 

Zuerſt ermahnte er ſowohl ſich als feine Frau 


zum NER alsdann betete er, forderte feiner: 


Frau 


Frau ein Hemd ab, gebehrbete ſich, als ob er 
daſſelbe anzoͤge, flieg darauf aus dem Bette, ſetzte 
ſich hin, und machte ſolche Gebehrden, als wenn 
er Strümpfe und Schuh anzoͤge, ſang aber da⸗ 
bey mit heller und vernehmlicher Stimme das 
Morgenlied: Ich dank dir, lieber Herr! Als er 
einen Vers davon ausgeſungen hatte, fiel ihm 
ein, daß er ſich noch nicht gewaſchen haͤtte. Er 
ſtund alſo vom Stuhl auf, ging in einen Win⸗ 
kel der Stube, und that, als wenn er ſich wuͤſche 
und kaͤmmte. Dabey gab er feiner Frau Befehl, 
zum Nachbarn zu gehn, und denſelben zu bitten, 
daß er fein Pferd zurecht machen möchte, worauf 
er von Sulze nach Weimar reiten wollte. Nach 
dieſem ſagte er, er waͤre nun allein, ging darauf 
in eine andere Ecke der Stube, und verrichtete 
kniend ſein Gebet. Als er hievon aufgeſtanden 
war, fing er das zuvor angeſtimmte Morgenlied 
bey dem zweyten Vers und in dem nemlichen Ton 
wieder an, und ſang es unverruͤckt bis zum Ende 
deſſelben. Hierauf redete er mit ſeiner Frau Un⸗ 
terſchiedenes, vertroͤſtete dieſelbe, den andern 
Abend wiederzukommen, machte allerhand Ab: 
ſchiedszeichen, und that, als ob er in des Nach⸗ 
barn Haus ginge, denſelben gruͤßte, das Pferd 
aus dem Stalle holte, ſich darauf ſetzte, und zum 
Thor hinausritte. Nun blieb er ungefehr eine 
Stunde lang auf einer Stelle ſtehn, und machte 
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mit der linken Hand und dem Leibe ſolche Bewe⸗ 
gungen, als ein Reitender zu machen pflegt. 
Unterdeß er einen Reuter vorſtellte, nahm er ver: 
ſchiednemal die Muͤtze ab, und gruͤßte die ihm 
Begegnenden. Als er eine Weile geritten war, 
fing er das Lied an: Von Gott will ich nicht 
laſſen. Er ſang es unverſtuͤmmelt ganz zu Ende, 
doch ſo, daß er zuweilen laut, zuweilen ganz leiſe 
fang, vielleicht weil er feinen Geſang die ihm Be 
gegnenden nicht wollte hören laſſen. Nach En⸗ 
diaung des Liedes hatte er den ganzen uͤbrigen 
Weg lauter gute Gedanken, welche er insgefamnit 
ſchlafend herſagte. Er hielt auch einmal ſtille, 
und forderte ein Maaß Bier, trank zweymal da⸗ 
von, und gab den Krug wiederum zurück, mit 
der Frage, ob das Bier einen Dreyer goͤlte, griff 
darauf in die Taſche, nahm verſchiedne Stücke 
Geld heraus, und aus dieſen einen Dreyer, den 
er, als wenn er ihn dem Wirthe gaͤbe, aus der 
Hand fallen ließ. Dann gebehrdete er ſich wieder 
als ein Reitender, hielt darauf noch einmal ſtille, 
ſtieg vom Pferde, und that, als ob er den los⸗ 
gegangnen Sattel wieder veſt guͤrtete, ſetzte ſich 
wieder auf, und ritt weiter. Ungeachtet er nun, 
wie bereits erzaͤhlt iſt, bey feinem wirklichen Niere 
ſchon in den Schlaf gefallen war, ſo machte er 
doch in feinem zweyten Paroxiſmus alles nach, 
was er waͤhrend des erſten gethan hatte. Wie 
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er ſich vorſtellte, in der Ilme zu 2 zog er 
die Fuͤße an ſich, und ſagte dabey, das Waſſer 
waͤre tief. Wie er ſich feinen Aufenthalt in 
Weimar vorſtellte, that er, als ob er feiner Ge: 
ſchoͤffte wegen in verſchiedne Haͤuſer ginge, und 
dieſelben dort ausrichtete. Er kam dann endlich 
auch in Gedanken zum Sempronius, bey wel⸗ 
chem er in dieſen zweyten Paroxiſmus gefallen 
war. Er redete alle die Worte, und machte 

alle die Gebehrden, die er gegen die Magd gere⸗ 
det und gemacht hatte, welche ihm des Sempro⸗ 
nius Stube hatte zeigen muͤſſen; ſtieg ſo viele 
Stufen, als ſich an der Treppe befanden, klopfte 
an die Thuͤr, und wiederholte eben die Worte, 
welche er beym Eintritt zum Sempronius geſpro⸗ 
chen hatte. Bisher hatte er immer geſtanden 
Rund gewandelt, nun fand er im Schlafe eben 
den Stuhl, auf welchem ihn Sempronius hatte 
Platz nehmen heißen, ungeachtet dieſer Stuhl et⸗ 
liche Schritte vor ihm ſtand: ging mit veſt ver⸗ 
ſchloſſenen Augen, welche auch nicht die geringſte 
Bewegung von dem daran gehaltnen licht mach⸗ 
ten, durch die dazwiſchen ſtehenden Leute weg, 
ſetzte ſich nieder, und ſagte alles nach einander 
wieder her, was er wachend dem Sempronius 
auf deſſen Fragen zur Antwort gegeben hatte. 
Als er dies alles hergeſagt hatte, wachte er auf, 
und bezeugte, daß alles, was er da ſchlafend ge⸗ 
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than hatte, ob er ſich gleich nichts, fo fern es 
nemlich im Schlafe geſchehen, davon zu beſinnen 
wuͤßte, denſelben Tag ſo mit ihm vorgegangen 
wäre. | 2327 
Was mir, ſo oft ich dieſe Erzaͤhlung uͤber⸗ 
dacht habe, eingefallen ift, fälle mir auch itzt, 
da ich fie niedergeſchrieben habe, aufs neue ein: 
ſollte fie wohl ganz zuverlaͤßig ſeyn? An der 
Wahrheit des Erzaͤhlers will ich nicht zweifeln, weil 
Herr Richerz ihn, als einen anerkannt zuverlaͤßi⸗ 
gen Mann ſchildert; aber ich kann mich des 
Gedankens nicht erwehren, daß der Seiler viel⸗ 
leicht ſich etwas verſtellt habe. — Aus allem 
ſeinen Thun und Handeln leuchtet ein ſo froͤm⸗ 
melndes und geiſtliches Weſen hervor, mit dem 
ſich Heucheley und Verſtellung gern zu verbinden 
pflegen. Doch iſt dies nur meine Meynung: 
vielleicht kann irgend jemand genauere Auskunft 
uͤber dieſen ſingulaͤren Mann und dieſes ſingulaͤre 
Factum geben. Es waͤre der Muͤhe werth, es 
genauer zu unterſuchen. W 


Achte 


ache Aerhatung. 
Von dem 


Gedaͤchtniß und der Eeimerungetat 


Außer der Einbildungskraft 5 900 Vermbgem 
ſich abweſende Dinge zu repraͤſentiren, hat die 
Seele noch eine Kraft, ehemals gehabte Ge⸗ 
danken, ſo wie ſie dieſelben hatte, zu behalten, 
und wieder zu ihrem Bewußtſeyn zu bringen — 
das Gedaͤchtniß und die Erinnerungskraft — 
welche ſich von der Einbildungskraft vorzuͤglich 
durch ihre gebundenere Thaͤtigkeit und den ge⸗ 
ringern Grad von Lebhaftigkeit zu unterſchei⸗ 
den ſcheinen. Die Phantaſie haͤlt die abweſen⸗ 
den Gegenſtaͤnde der Seele gleichſam im Bilde 
vor: man glaubt, ſie, wie Schatten, vor ſich 
ſchweben zu ſehen, und Eindruͤcke zu fühlen, die 
denen aͤhnlich oder gleich ſind, welche gegenwaͤr⸗ 
tige Gegenſtaͤnde auf uns machten oder machen 
koͤnnen. Das Gedaͤchtniß bewahrt und reprodu⸗ 
cirt nur die Gedanken oder Gedankenzeichen, wel⸗ 
che die gegenwartigen Dinge in uns legten, und 
liefert zu der Repraͤſentation gleichſam den Umriß, 
welchen die Phantaſie alsdann mit lebendigen Far⸗ 
ben ausmahlt. Wenn der aus dem Feldzuge zu⸗ 
es Krieger die Geſchichte deſſelben 
4 den 
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den Buͤrgern ſeiner Vaterſtadt ect, liefert ihm 
fein Gedaͤchtniß die Namen der Oerter, durch 
welche er zog, die Gedanken, in welchen vie Bes 
gebenheiten des Krieges ſi ch an feine übrigen Vor⸗ 
ſtellungen reih' ten, die Zahl des Heeres, mit wel: 
chem er focht, und der Feinde, welche getoͤdtet 
wurden; ſeine Imagination aber führt ihn zurück 
in die Städte und Flecken, welche er ſah; und 
laßt alle Schauſpiele des Kriegs noch einmal vor 
ihm auffuͤhren. 

Friedrich der Große, erzählt der Geſchicht⸗ 
ſchreiber aus dem Gedaͤchtniß „entwarf vor 
der Schlacht bey Roßbach einen ſo meiſterhaften 
Plan, daß das feindliche Heer voͤllig geſchlagen 
wurde; indeß die Phantaſie des Dichters das, 
was jener erzaͤhlte, auf dieſe 5 veranſchau⸗ 


licht. 


Vom ſternenvollen Himmel ſahn 
Schwerin und Winterfeld 
Bewundernd den gemachten Plan, 
Gedankenvoll den Held. 


Gott aber wog, bey Sternenklang, 
Der beyden Heere Krieg; 

Er wog und Preußens Schaale ſank 
Und Oeſtreichs Schaale ſtieg. 


Was 


Was wir bey jener Erzählung als vergangen 
uns denken, glauben wir bey dieſer Gchlieekung 
gegenwaͤrtig zu ſehn. 

Wenn der wirkliche Grenadier nach der 
Schlacht bey Lowoſitz ſeinen zuruͤckgebllebenen Com⸗ 
militonen erzählt, wie ihr königlicher Heerfuͤhrer 
die Schlachtordnung eingerichtet, und wo er ge⸗ 
ſtanden habe; fo redet der dichteriſche alſo: 


Frey, wie ein Gott, von Furcht und Wau 
Voll menſchlichen Gefuͤhls, 
Steht er und theilt die Rollen aus 
Des großen Trauerſpiels. 


Dort, ſpricht er, ſtehe Reuterey, 
Hier Fußvolk! Alles ſteht 
In großer Ordnung ſchreckenfrey, 
Indem die Sonn' aufgeht. | 
So ſtand, als Gott der Herr erschuf 
Das Heer der Sterne da; 
Oebarſen ſtand es ſeinem Ruf 
In großer Ordnung da. g 


Die Ruſſen, lieſ't man in der Geſchichte de des 
Jahrs 1758, richteten in Pommern und der 
Neumark ſchreckliche Verwuͤſtungen an. Der 
feindliche Schwarm zog, ſo ſingt der Dichter, 

— — — langſam fo daher, 
Wie durch fruchtbares Feld in pub 
35 Gift⸗ 


1232 ee == 
Giftvoller großer Schlangen Heere ziehn; 
Da ſteht auf beyden Seiten ihres Zugs 
Erſtorbnes Gras, da ſteht, ſo weit umher 
Als ihre Baͤuche RER ‚alles todt. 

Von Memel bis Kuͤſtrin ſtand Friedrichs Land 
So da, verwuͤſtet, oͤde, traurig, todt. 

Weil alſo die Einbildungskraft, wie aus den 
angeführten Beyſpielen klar ſeyn kann, das Abwe⸗ 
ſende und Vergaugene ſo vergegenwaͤrtigen kann, 
daß man vergißt, daß es abweſend iſt, und eine 
gegenwärtige Sache zu fehen glaubt; bey dem hin⸗ 
gegen, was das Gedaͤchtniß reprodueirt, das 

klare Bewußtſeyn, daß es etwas Vergangnes ſey, 
ſtatt findet; ſo kann man jene von dieſem durch 
den größern Grad von Lebhaftigkeit, mit welcher 
fie vorſtellt, unterſcheiden. 

Das zweyte characteriſtiſche Unterſcheidungs⸗ 
merkmal dieſer beyden Seelenvermoͤgen glaub' ich 
in der freyern Thaͤtigkeit der Phantaſie und der 
gebundenern des Gedaͤchtniſſes zu finden. 8 

Dieſes liefert nur ſolche Vorſtellungen, die 
ſchon einmal oder öfter in der Seele waren, und 
liefert dieſelben, ſo, wie ſie damals waren. Jene 
aber iſt nicht blos hierauf eingeſchraͤnkt; fie nimmt 
zwar, wie oben bemerkt iſt, die Farben zu ihren 
Bildern aus wirklich da geweſenen Empfindungen; 
aber miſcht dieſelben oft ſo untereinander, daß das, 


was ſie hervorbringt, e etwas ganz Neues, niemals 
Wahr⸗ 
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Wahrgenommnes zu ſeyn ſcheint. Sie dindet 
ſich an keine aͤngſtliche Ordnung, und läßt die 
Gegenſtaͤnde nicht, wie ſie ſind oder waren; ſon⸗ 
dern laßt aus, oder macht Zuſaͤtze, wie es ihr 
gerade am beſten gefällt. Das Gedaͤchtniß wies 
derhohlt die Empfindungen, oder die von ihnen 
in der Seele zuruͤckgebliebnen Spuren in derſelben 
Form und Ordnung, in welcher man ſie gehabt 
hat; die Einbildungskraft trennt oder eßt fie zu⸗ 
fammen ). Plato vergleicht daher „wie mich 
duͤnkt, ſehr gut jene Kraft mit einem Schreiber, 
welcher, ſo wie es ihm vorgeſagt wird, nach⸗ 
ſchreibt: dieſe mit einem Mahler, welcher 
ſich feine Pinſelſtriche nicht, fo wie ner; vor⸗ 
ſchreiben laßt. 
| Wenn mich mein Freund um den mir be 
kannten Weg nach einer Stadt fragt, fo ſchreib 
ich ihm aus dem Gedaͤchtniß nach der Reihe die 
Oerter auf, zu welchen ihn ſeine Straße fuͤhrt; 
aber, wenn er ſich erkundigt, ob es, und was mie 
auf der Reiſe dahin gefallen habe, ſchildre ich ihm, 
ohne mich an eine feſte Ordnung zu binden, die 
Gegenſtaͤnde meines Wohlgefallens, wie fie mir 
meine Einbildungskraft vorhat. 

In dem Tagebuch der großen Ueberſchwem⸗ 
mungen von den Jahren 1770 und 1771 find die 
Be: 


) Garvens vermiſchte Abhandlungen, ©. 29. | 


Begebenheiten jedes Tages, fo wie fie erfolgten, 
und der angerichtete Schaden, ſo wie er war, an⸗ 
gegeben. Ohne ſich um die genaue Erzählung der 
wirklich vorkommenden Umftände zu bekuͤmmern, 
mahlt der vortrefliche Kleiſt eine große Ueber⸗ 
ſchwemmung alfo: 
Schnell glitten Berge von Schnee die drohen: 
den Klippen herunter, 
ö Die Quellen empfingen ſie, blähten fih auf; die 
geborſtenen Ströme, | 
Boll ſchwimmender Inſeln, die ſich mit hohlem 
Gettſe zerſchellten, 
Dunchuſſen wuͤhlend den Damm; verſchlangen 
gefraͤßig ihr Ufer: 
Thal, Wald und Wieſe ward Meer. Kaum 
| ſahn die wankenden Wipfel 
Zerſtreuter Ulmen hervor. Gefleckte Taucher 
und Enten 
Verſchwanden, ſchoſſen herauf, und irrten unter 
den Zweigen, 
Wo ſonſt vor Schmerzen der fich im Laube die 
Nachtigall ſeufzte. 
Der Husch von Wellen verfolgt, ſtrich über un⸗ 
Ä wirthbare Felſen, 
Die traurig die Fluth uͤberſahn. Ergriffne Baͤ⸗ 
ren durchſtuͤrzten 
* .. feichte Gewaͤſſer voll Wuth: fie 
ſchuͤttelten brummend 
Die 
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Die gießenden Zoten; bald ſank der falſche Bo⸗ 
den: ſie ſchwammen 
Sum nahen Walde mit Schnauben, umklam⸗ 
merten Tannen und Fichten 
Und buben ſich traͤufelnd empor. Der Büfche 
verſammelte Saͤnger 0 
Betrachteten traurig und ſtumm, vom duͤrren 
Arme der unde, 
Das vormals gluͤckliche Thal, allwo ſie den fle⸗ 


henden Jungen 
Im Dornſtrauch Speiſe vertheilt. Die früh ge⸗ 
reiſete Serche, 


Sich aufwaͤrts ſchwingend, beſchaute die Waſ⸗ 
ſerwuͤſte von oben, 
Und kehrete wieder zuruͤck. Es floſſen Hecken 
und Huͤtten, | 
Und Dächer und Scheuren umher. Aus Gie⸗ 
beeln und gleitenden Kaͤhnen 
Verſah der bekümmerte Hirt ſich einer Suͤnd⸗ 
fluth, die vormals 
Die Welt uno „daß Gemſen in ſchlagenden 
Wogen r | 


Wenn Brutus die Geſchichte des j jungen Bar 
quins und der edlen lukretia den verſammelten 
Quiritern erzaͤhlt; fo fodern fie von ihm eine ſim⸗ 
ple, treue, wahrhafte Darſtellung der Sache. 
Tarquin, ihr Quiritier, ſpricht er, hat Colla⸗ 
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tinus 8 eine Römerhf geſchäͤndet; ſie, 
die unſchuldige, hat ſich des Lebens forthin nicht 
werth geachtet; wie viel mehr muͤſſen wir den 
Schuldigen ſtrafen? — 
So redet Brutus; der Dichter läßt ſeine 
Einbildungskraft alſo ſprechen: ) 
Einſt war ein ſchoͤnes Weib, genannt 
dukrezia, die Keuſche. 

Tat quin, ein Prinz in ihrem band, 
War ſchoͤn, wie fie; doch fein, Verſtand 
Macht eben kein Geraͤuſche. 
Geefuͤhlvoll war lukrezia, | 
Wenn Pflichten fie nicht banden; 

Tarquin entbrannt „ als er fie fah; _ 
Nur war's ein Ungluͤck, ſiehe da! 
Daß ſie ſich nicht verſtanden. | 

Von Lebe heiß, berauſcht von Wein, 

Geſalbt wie Nachttiſchhelden, 

Drang er einſt in ihr Zimmer ein; 
Vorzimmer pflegten nicht zu ſeyn, 

Auch ließ man ſi ch nicht melden. 
Sie ſtutzt, feßt fih in Poſitut, 
Und eilt mit ſtolzem Schritte 
Nach ihrer Klingel; hätte nur 

Der Schalk nicht insgeheim die Schnur, 
1 Aus Weſtcht⸗ abn. g 
Er 
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Er ſchwoͤrt ihr unverfäͤlſchte Treu, 
Er ſtellt ſich fromm und ehrlich,, 

Und ſinkt auf ſeine Knie dabey; 

Man ſagt in ſolcher Stellung ſey 4 
Ein Juͤngling ſehr gefaͤhrlich. 2³⁰ 
Jetzt trotzt er ihrem Ach und Weh, 

Troßt auf der Thuͤre Riegel; 

Sie fällt im Kampf aufs Kanapee, 

So ſchwer iſt's, daß man ſicher ich" 

Auf Boden, glatt wie Spiegel. 

Wenn wir die Ehrfurcht ſo entweihn 
Schweigt nie ein Weibchen ſtille; 
Doch der muß doppelt ſtrafbar ſeyn, 
Den ihre Blicke nicht verzeihn 
In des Vergnuͤgens Fuͤlle. 

dukrezia, zu treugeſinnt, 
Iſt ihrer Wuth nicht Meiſter. 
Sie bringt ſich um vor Schaam, das Kind, 
Heil unſrer Zeit! die Damen ſind 
Nicht mehr ſo ſchwache Geiſter. 
Der Dichter giebt uns den Tarquin und die 
dukretia feiner Phantaſie. Brutus fo, wie fie 
wirklich ſind. Dieſer muß hiſtoriſche Wahrheit 
ſagen — jenem genuͤgt es, aͤſthetiſch wahr in 


reden. — 


Ob ſich nun gleich dieſe beyden Serlenräfte 
duͤrch die angegebnen Merkmale unterſcheiden; fo 


iſt 
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iſt doch ihre gemeinſchaftliche Wirkſamkeit und die 
gegenſeitige Unterſtuͤtzung, welche ſie ſich leiſten, 
nicht zu verkennen. Ueberhaupt muß ich hier ein 
fuͤr allemal die Bemerkung machen, daß man 
die Unterſcheidung der Begriffe der Seelenvermd⸗ 
gen nicht für eine Trennung der Seelenvermoͤ⸗ 
gen ſelbſt halte, welche ſich (wie follte dies ge⸗ 
ſchehen koͤnnen ?) nicht von einander abſondern 
laſſen, ſondern jede Seelenhandlung als ihr ge⸗ 
meinſchaftliches Reſultat hervorbringen. Wir 
ſondern ſie indeß in Begriffen von einander ab, 
um auf dieſe Weiſe leichter die Art und die Ge⸗ 
ſetze ihrer Aetivitaͤt erforſchen zu koͤnnen, welches 
uns ohnedieß bey einem ſo zuſammengeſetzten 
Spiel unmoͤglich ſeyn wuͤrde. Beym Nachden⸗ 
ken, ſagt Herr Moritz in ſeiner bekannten Ab⸗ 
handlung uͤber die bildende Nachahmung des 
Schoͤnen, kommt es blos aufs Unterſcheiden an; 
und muͤſſen, fo wie auf dem Globus gewiſſe feſte 
Grenzlinien, die in der Natur ſelbſt nicht ſtatt 
finden, gezogen werden, wenn die Begriffe ſich 
nicht wiederum eben fo, wie ihre Gegenſtaͤnde, 
unmerklich in einander verlieren und ee, 
men ſollen. 

Wenn man durch das Gedöchtniß etwas re⸗ 
produciren will, iſt die Einbildungskraft beſchäͤf⸗ 
tigt, alle die einzelnen Umſtände, unter welchen 
das zu reproducirende aufgefaßt wurde, zu ſamm⸗ 
er len, 


len, um es auf dieſe Weiſe leichter zum Bewußt⸗ 
ſeyn zu bringen. Finden ſich in dem Gedaͤchtniſſe 
kucken, fo füllt die Phantaſie diefelben aus, ine 
dem fie ſich aus ihrem Vorrath diejenigen Vor⸗ 
ſtellungen vergegenwaͤrtigt, welche mit den im 
Gedaͤchtniſſe befindlichen Aehrlichkeit und Zuſam⸗ 
menhang haben, und ergaͤnzt auf dieſe Weiſe zu⸗ 
weilen zwar unrichtig, oͤfters aber auch richtig. 

Wenn zum Beyſpiel jemand aus einer zahfs 
reichen Geſellſchaft zuruͤckkoͤmmt, und man fraͤgt 
ihn nach der Kleidung dieſer oder jener Perſon, 
ſo wird ſein Gedaͤchtniß ihm dieſelbe nicht immer 
wiederſagen koͤnnen; aber die Phantaſie ſtellt ihm 
nun dieſelbe Perſon bey aͤhnlichen Gelegenheiten 
und mehrere Kleidungsarten vor, ſo daß dadurch 

ſein Gedaͤchtniß auch die ſchwachen Vorſtellungen 
von derjenigen, nach welcher itzo gefragt wird, 
wieder entdeckt. — Der Sandfchaftsmahler er⸗ 
innert ſich ſchwerlich aller der einzelnen Zuͤge ei⸗ 
ner von ihm gefehenen und itzt darzuſtellenden 
Landſchaft; feine Einbildungskraft muß die ihm 
entfallenen erſetzen, um eine ahnliche Zeichnung 
liefern zu koͤnnen. 

Auf der andern Seite aber koͤmmt auch das 
Gedoͤchtniß der Imagination zu Huͤlfe: weil 
ſich da, wo viel Materialien geſammelt ſind, auch 
leichter allerley verſchiedne e 
vornehmen laſſen. 
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Bey keinem Seelenvermoͤgen iſt der Einfluß 
des Gehirns auf die Seelenaͤußerungen bemerk⸗ 
barer, als bey dieſem. Verletzungen des Ge⸗ 
hirns, Ausſchweifungen in der Wolluſt, Trun⸗ 
kenheit, Schwindel und alle Krankheiten, wel⸗ 
che das Gehirn vorzuͤglich angreifen, ſind auch 
dem Gedaͤchtniſſe ſchaͤdlich. — Doch muß man 
ſich auch hier huͤten, alles aus koͤrperlichen Ur⸗ 
ſachen zu erklaͤren, was ſich eben fo gut aus pſy— 
chologiſchen Gruͤnden begreifen laͤßt. Daß z. B. 
das junge Kind und der Greis nicht ſo gut das, 
was ſie wahrgenommen haben, behalten, als der 
erwachſene Juͤngling und der Mann, liegt nicht 
blos in dem zu weichem oder zu hartem Gehirne je⸗ 
ner; ſondern vornehmlich auch mit darin, daß 
das zarte Kind ſo wenig, als der ſchwache Greis 
des zur Feſthaltung der Gedanken nothwendigen 
Grades von Aufmerkſamkeit faͤhig iſt. 

Sowohl in der Fertigkeit zu behalten, als 
auch in dem, was behalten wird, findet eine gro⸗ 
ße Verſchiedenheit unter den Gedaͤchtniſſen ſtatt. 
Jenes giebt das gute oder ſchlechte — dieſes das 
ſogenannte Zeichen = oder Sachgedaͤchtniß. 

Einige nemlich behalten die Zeichen der Vor⸗ 
ſtellungen (den Buchſtaben) leichter, und dieſen 
ſchreibt man jene Art des Gedaͤchtniſſes zu: an⸗ 
deren praͤgt ſich mehr der Inhalt (der Geiſt) der⸗ 
felben ein, dee Eben ein Sochgedaͤchtnif. 

Jene 


Jene geben die Erzählung eines Andern mit eben 
ſo viel Worten wieder, koͤnnen Zahlen und Na⸗ 
men ſehr leicht behalten. Wem es daher darum 
zu thun iſt, etwas genau, ſo wie er es hoͤrte oder 
las, ſich wieder ins Gedaͤchtniß zu rufen, wie 
z. B. dem Hiſtoriker und Chronologen, der muß 
ein Zeichengedaͤchtniß haben. Bey dem Sach⸗ 
gedaͤchtniß iſt ſchon mehr Selbſtthaͤtigkeit des Ver⸗ 
ſtandes; denn man muß ſich, um den Geiſt der 
Vorſtellung zu faſſen, dieſelben nach ihren we⸗ 
ſentlichen Merkmalen verdeutlichen, welches ein 
Geſchaͤft des Verſtandes iſt. Dieſes iſt es, was 
Herr Garve in ſeiner vortreflichen Abhandlung 
über die Prüfung der Fahigkeiten das raiſonniren⸗ 
de Gedaͤchtniß nennt, und wovon er ſagt, daß es 
ein ſehr ſicher Kennzeichen, oder vielmehr ein 
Theil des Verſtandes ſelbſt ſey. 

Aus dieſer Unterſcheidung wird nun auch die 
Frage beantroortet werden koͤnnen, ob es wahr 
ſey, was man fo häufig hoͤren muß, daß ein gu⸗ 
tes Gedaͤchtniß das Zeichen eines ſchlechten, me: 
chaniſchen Kopfes ſey? 

Wo ſich blos eine Fertigkeit zeigt, Gedan⸗ 
kenzeichen zu behalten, die etwas Willkuͤhrliches, 
und einmal Feſtgeſetztes ſind; da kann man aller⸗ 
dings einen ſehr guten Verſtand nicht erwarten; 
denn da hat dieſe keiner Gelegenheit, ſich durch 
Uebung zu ſchaͤrfen. Aber wo ſich ein gutes 

32 Sach⸗ 


I 


132 j 


Sachgedoͤchtniß zeigt, da koͤnnen, ja muͤſſen auch 
Ver ſtandesvollkommenheiten ſich finden, wie man 
aus den oben angegebnen Kennzeichen deſſelben 
leicht begreifen wird. | 


Soll irgend etwas im Gedaͤchtniß behalten 


werden, fo iſt nothwendig, daß man auf daſſel⸗ 
be ſeine Aufmerkſamkeit richte, durch welche Hand— 
lung der Seele ein Gegenſtand unter die uͤbrigen 
Vorſtellungen aufgenommen wird. Was man 
nur obenhin hörte, woruͤber man leicht hinweg⸗ 
glitt, wobey man zerſtreut war, das vergißt man 
ſehr bald wieder. Aber was einem wichtig, merke 
wuͤrdig, intereſſant war, und alſo die ganze Aufz 
merkſamkeit der Seele auf ſich hinlenkte, das praͤgt 
ſich tief ins Gedaͤchtniß. 


Um das, was behalten iſt, wieder zum Be⸗ 
wußtſeyn zu beingen, muß eine Vorſtellung ger - 
weckt werden, welche jenem aͤhnlich oder auf ir⸗ 


gend eine Weiſe mit ihm verbunden war. Dieſe 


fuͤhrt alsdann jene nach dem Geſetz der Ideenaſſo⸗ 


ciation aus dem Gedaͤchtniß hervor. Je mehr 
und vorzüglich je frappantere ähnliche Vorſtellun⸗ 
gen man alſo mit dem, was man ſich zuruͤckzurufen 


wuͤnſcht, verknuͤpft, deſto leichter wird das Zur 


ruͤckrufen werden. Daher wird es dem Knaben 
leichter Worte einer fremden Sprache zu lernen, 
wenn ihm mit denſelben zugleich das Bild der 
Sache, die durch jene bezeichnet iſt, vorgelegt 
d i wird. 


wird. Daher machten ſich die Alten, wie der 
Kuͤchenphiloſoph Catius in Horazens Satyren, 
wenn fie etwas nicht vergeſſen wollten, ſiunli⸗ 
che Merkmale an der Wand oder einem andern 
Orte, damit bey Erblickung dieſer auch jene wie⸗ 
der ins Gedaͤchtniß zuruͤckgerufen wuͤrden. 


Bey dem Zeichengedaͤchtniß verhilft vorzuͤg⸗ 
lich die Ordnung zum leichtern Behalten und 
Erinnern. — daher manche Perſonen, z. B. 
Dienſtboten, denen von ihrer Herrſchaft Com⸗ 
plimentsbeſtellungen, die ſie nicht verſtehen, ge⸗ 
macht werden, wenn ſie das Ungluͤck haben, her⸗ 
auszukommen, wie man es nennt, von vorne 
wieder anfangen muͤſſen; weil es ihnen ſchlechter⸗ 
dings unmoͤglich iſt, das Aufgetragne anders, als 
in den Worten und der Folge, wie es ihnen ge⸗ 
geben iſt, wiederzugeben. 


Oft iſt man bey aller Anſtrengung nicht ver⸗ 
moͤgend ſich einer ins Gedaͤchtniß niedergelegten 
Vorſtellung deutlich wieder bewußt zu werden, 
wenn man auch ſehr viele Merkmale hat, an wel⸗ 
chen man ſie feſthalten wollte; ſo lange nemlich 
noch dasjenige fehlt, an welches wir die zu be⸗ 
haltende Vorſtellung zunaͤchſt angeſchloſſen hatten. 
Es ſchwebt mir auf der Zunge, fagt man als⸗ 
dann, aber ich kann es nicht herausbringen. Je 
heftiger und eifriger man in dieſem Fall iſt, die 
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Gedaͤchtnißidee zu erforschen, deſtoweniger pflegt 
es zu gelingen; denn eben der heftige Eifer, die 
Begierde macht das Gemuͤth unruhig, und zer⸗ 
ſtreuet es. 


Mancher gewöhnt ſich, bey der Hererzaͤhlung 
ſeiner Gedanken aus dem Gedaͤchtniſſe, oder uͤber⸗ 
haupt bey dem Vortrage, eine beſondere Handlung 
vorzunehmen, oder ſich auf beſondere Gegenſtaͤnde 
zu fixiren. Hieran kann ſich das Gedaͤchtniß fo 
eigenſinnig gewoͤhnen, daß, wenn die Handlung 
verhindert oder der Gegenſtand entfernt wird, 
durchaus nichts hervorgebracht werden kann: weil 
die Gewoͤhnung dieſe Dinge zu nothwendigen Be⸗ 
duͤrfniſſen macht, welche, wenn ſie ihre Befrie⸗ 
digung nicht finden, ein Gefuͤhl der Unluſt bewir⸗ 
ken und das Gemuͤth verhindern, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die zu reproducirenden Vorſtellungen zu 
richten. Gerard erzaͤhlt davon in ſeinem Verſuch 
uͤber das Genie, aus dem Schwaͤtzer und Zu⸗ 
ſchauer, zwey engliſchen Zeitſchriften, folgende 
0 


Ich ſaß neulich, ſagt der Schwaͤßer, bey 
einem vortreflichen Hiſtorienerzaͤhler. Mitten in 
der Erzaͤhlung merkte ich, daß er zerſtreut wurde, 
und etwas mit den Augen ſuchte; — ich wurde 
gewahr, daß es ſeine Schnupftabacksdoſe war, 
die in einiger Entfernung von ihm ſtand; und be⸗ 
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deckte ſie ganz leiſe mit meiner Hand. Indeß 
kehrte er wieder zu ſeiner Erzaͤhlung, und indem 
er ſich immer nach ſeiner Doſe umſah, ſagte er 
lauter, als das Uebrige: „Und fo alfo,,, dann 
nach einer Pauſe, die ohngefaͤhr ſo groß war, daß 
er in derſelben eine Priſe haͤtte nehmen koͤnnen: 
„Ja, was wollte ich denn ſagen: — hat 
denn niemand meine Doſe geſehen? „ — 
Sein Freund erſuchte ihn ſeine Geſchichte zu en⸗ 
digen. Er fuhr fort: „Und fo aloe — Wo 
mag denn meine Doſe feyn?, — Dann 
kehrte er ſich zu mir: „Haben Sie doch die 
Guͤte, mir zu ſagen, ob Sie meine Doſe 
nicht geſehen haben?, — Ja, mein Herr, 
ſagte ich; ich nahm ſie, um zu ſehen, wie lange 
Sie ohne dieſelbe leben koͤnnten. Er nahm dar⸗ 
auf den Faden ſeiner Erzaͤhlung wieder auf, und 
ich bemerkte, daß er nunmehr mit viel mehr Fer⸗ 
tigkeit und Gelaͤufigkeit ſprach, als zuvor. 


Ich erinnere mich, ſagt Addiſon im Zu⸗ 
ſchauer, da ich noch ein junger Menſch war, und 
Weſtmuͤnſter⸗Hall beſuchte, daß ein gewiſſer 
Advocat niemals anders, als mit einem Bind⸗ 
faden in der Hand vor Gerichte erſchien; den er, 
ſo lange als ſein Vortrag dauerte, um den Dau⸗ 
men oder einen andern Finger herumwickelte. Die 
witzigen Koͤpfe ſeiner Zeit nannten das den Faden 
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feiner Rede; denn ohne denſelben war er nicht 
im Stande ein Wort hervorzubringen. Einer 
ſeiner Clienten, der mehr luſtig, als klug war, 
ſtahl ihm eines Tages ſeinen Faden weg, eben da 
er vor Gericht treten ſollte. Die Folge ſeines 
Scherzes war, daß er feinen Procef verlor. 


Wenn man das Gedoͤchtniß von dem Erinne⸗ 
rungsvermoͤgen unterſcheiden will; fo geſchieht 
dies durch die Recognition oder die Wiedererken⸗ 
nung eines ſchon ehemals vorgeſtellten Gegenſtan⸗ 
des, als ſolchen. Hierzu iſt alfo erforderlich, 
daß man gewiſſe Merkmale an dem Gegenſtande 
entdeckt, wodurch ſich die gegenwartige Vorſtel⸗ 
lung deſſelben von der ehemaligen unterſcheidet. 
Dieſe Merkmale indeß, wodurch ich denſelben ge⸗ 
genwaͤrtigen Gegenſtand, von dem ehemals ſchon 
vorgeſtellten unterſcheide, duͤrfen nicht weſent⸗ 
liche ſeyn, weil ſonſt der Gegenſtand nicht der⸗ 
ſelbe ſeyn konnte, ſondern zufällige; ſolche z. B. 
welche aus Ort⸗, Zeit- oder andern zufälligen 
Verhaͤltniſſen hergenommen find. 
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' Neunte Unterhaltung. 
Vom 


Berſtande oder dem Vermoͤgen zu 
denken. 


Außer den bisher betrachteten Vermoͤgen der 
Seele, der Empfindung, der Einbildungskraßt 
und dem Gedaͤchtniß, legen wir ihr noch den 
Verſtand oder das Denkvermoͤgen bey, wel⸗ 
ches den Hauptvorzug des Menſchen vor der uͤbri⸗ 
gen thieriſchen Schoͤpfung ausmacht, weil es bey 
ihm in einem fo auffallend hoͤhern Grade fich findet, 
daß ſelbſt die Philoſophen, welche die Thiere 
gern an allen Vollkommenheiten der Menſchen 
Theil nehmen laſſen möchten, ihnen doch nicht 
mehr als ein Analogon des Verſtandes oder et⸗ 
was dem Verſtande ähnliches beyzulegen gewagt 
haben. 


Alle Operationen dieſes Seelenvermoͤgens 
laſſen fi ch unter dem Worte Denken begreifen, 
welches eine Thaͤtigkeit der Seele bezeichnet, big 
durch die Vergleichung der Vorſtellungen unter ein⸗ 
ander auf Einſicht abzweckt. Zu dieſem allge⸗ 
meinen Geſchaͤfte des Verſtandes werden drey be⸗ 
ſondere Handlungen beſſelben erfordert, nach wel⸗ 
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chen man in ihm felbft drey beſondere Vermoͤgen 
| unterſcheidet. 

Zuerſt hebt der Verſtand aus der unzaͤhlba⸗ 
ren Summe der einzelnen Empfindungen diejeni⸗ 
gen aus, welche gleiche Merkmale haben, und 
faßt ſie unter Vorſtellungen zuſammen, welchen, 
weil ſie mehrere einzelne unter ſich begreifen, der 
Name Begriffe ertheilt iſt. Dieſes Vermoͤgen, 
Begriffe zu bilden, iſt es, was man ſonſt auch 
Verſtand im engſten Sinne des Worts zu nennen 
pflegt, und ohne welches es der Seele unmoͤglich 
ſeyn wuͤrde, die unendliche Menge von Vor⸗ 
ſtellungen, welche in der Empfindung und Ein⸗ 
bildung liegen, z uͤberſchauen und ſich klar zu 
machen. 
Dieſe Begriffe vergleicht alsdann die Ur⸗ 
theilskraft nach ihren eigenthuͤmlichen Merkma⸗ 
len mit einander — um aus dieſer Vergleichung 
ihre Uebereinſtimmung oder Nichtuͤbereinſtim⸗ 
mung zu erkennen: und verſchaft der Seele da⸗ 
durch eine Einſicht in die Eigenſchaften, Verhaͤlt⸗ 
niſſe, Beſchaffenheiten der Gegenſtaͤnde, auf 
welche ſich die Begriffe beziehen. 

Weil nun die unmittelbare Vergleichung der 
Vorſtellungen unter einander nicht immer ſtatt 
finden kann; ſo bedurfte die Seele, um in dem 
Geſchaͤfte des Denkens dadurch nicht unaufhörlich 
ae zu werden, noch des Vermoͤgens, Be⸗ 
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griffe auch mittelbar zu ebkeichen, der Schließ⸗ 
kraft, oder Vernunft. Dieſe iſt es, welche 
es dem Menſchen moͤglich macht, uͤber Dinge, 
die er nie wahrnahm, nach den Geſetzen der Aehn⸗ 
lichkeit zu urtheilen, die ſchaffende Natur in ih⸗ 
rer Werkſtaͤtte zu belauſchen, und ſelbſt in den 
vor dem Auge des Sterblichen in Dunkel gehüͤll⸗ 
ten Regionen der uͤberſinnlichen Natur ſo viel 
licht anzuzuͤnden, als genug iſt, ihm ſeinen Zu⸗ 
ſammenhang mit derſelben zu entdecken. Von 
ihr ſingt der philoſophiſche Dichter in 1 8 Ver⸗ 
ſuch uͤber die Vernunft: Sie 
zaͤhmte durch den Pflug den ſtarren Schoos der 


Erden, 
Hieß Haynen fruchtbar ſeyn, Gewaͤſſern zinsbar 
werden: 
Und ſieh! der Sommer goß den reichen Schoos 
voll Korn, 
Der Herbſt, ihr huldigend, fein fruchtgefülltes 
Horn, 
Der Genius des 1 8 die Schaͤße feiner 
Wellen, 
Der Minen Stein und Gold vor des Pallaſtes 
Schwellen, 
Worin auf feinem Thron, von dir, Vernunft, 
f geftüßt 
Der königliche 1 8 die Welt beherrſchend, 
ſitz, 
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Bente „ den großen Plan, entworfen von den 

; . Händen 

Der RN Natur, mit Farben zu vollen⸗ 
den. 

Sie zwingt — — — — 

Die Parce, die nicht will, den Faden du 


ſpinnen; ; 
Entdeckt mit Menfchenfieb in Minern Heilungs⸗ 
Tore 
gach für den Sterbenden aus Kräutern lebens⸗ 
faft; 
Werjüngt den ſchwachen Greis, der Jahre Saft 
| zu tragen, 
Gebeut dem Falten Puls, der ſtockte, fetthu⸗ 
ſchlagen. 8 
Giebt den der Braut zuruck, um der ihr Auge 
weint, 
Der Mutter ihren Sohn, dem Freunde ſeinen 
Freund. 


Durch ſie ſucht der Weiſe 

— der Dinge Grund, durchſchauer alle Raͤder, 

Spuͤrt der Bewegung nach und dringt bis an die 

Feder. 
Geht der Natur zur Hand, und ſieht, mit ihr 
vertraut, 

Der Si sieh Schöpfung zu, wie fie zerſtört und baut. 

Sieht, 


men Igt 


Sieht, wie fie ſchoͤpferiſch, des lenzes Morgen⸗ 
ſtrahlen, 
Das Roſenangeſicht Aurorens auszumahlen, 
In Gluth den Pinſel taucht; wie ſie zum bun ten 
Kreis b 
Der Iris, Edelſtein aus Thau zu felgen 
weiß. 


Wie fie den blauen Schleyer, worin der Erdball 
ſchwebet, 

Aus Faͤden ſchwarzer Nacht und lichten Aethers 
' webet: 

Steigt, voll von lehrbegier, bald in der Erden 


Herz, N 
Bald legt er Fluͤgel an und 9 ſich himmel: 
waͤrts. | 
Geht une 8 7 nach ins ae ihrer Waf⸗ 


Und ſieht ſie Hagel, a Sturm, Blitz 
und Donner ſchaffen: 
N Durchſchauet dann die Welt, wie alles voll, ger 


draͤngt, 

Geordnet, Glied an Glied, eins an dem andern 
haͤngt. | 

Sieht, wie im weiten Raum, an unſichtbaren 
Seilen, 

In unverruͤcktem Schwung die Mond' und Son⸗ 


nen eilen. 
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Folgt den Planen nach und ſießt in feinem 


Gang, 

Den Grund, warum der Tag bald kurz iſt und 
bald lang; 

Den Grund „ warum der Mond, in feinem 
Wechſelgange, 

Bald nur die halbe faͤrbt, und bald die ganze 
Wange; | 

Schießt Wag Unendliche, behorchet, was nur 
ſie, s 

Vernunft allein vernimmt, der Sphären Har⸗ 
monie; 


Sieht ihr zahlloſes Heer ſich nach Geſehen dre⸗ 
ben 


Und in der Irrbahn ſelbſt Kometen richtig gehen. 


Das allgemeine Geſetz, nach welchem ſich 
das Denkvermoͤgen in ſeinen Operationen richtet, 
iſt der von den Philoſophen ſo genannte Satz 
des Widerſpruchs, welcher in dieſer Formel 
enthalten iſt: Jedem Gegenſtande kommt das 
Merkmal zu, welches ihm nicht widerſpricht. 


Nach dieſen Geſetzen vergleicht der Verſtand 
ſeine Begriffe mit einander, um zu dem Ziele al⸗ 
les Denkens, der richtigen Einſicht in die Dinge 
zu gelangen; denn dieſe findet nur alsdann ſtatt, 
wenn die Vorſtellungen von den Dingen wahr 
| N 1 das beißt „ wenn dieſelben mit den Dingen 

ſelbſt 
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ſelbſt uͤbereinkommen. Um alfo den Zweck des 
Denkens zu erreichen, oder zur Erkenntniß der 
Wahrheit zu kommen, iſt nöthig, daß ein Ger 
genſtand da ſey, daß man in ihm Merkmale wahr⸗ 
nehme, und zwar richtig wahrnehme, mithin ge⸗ 
ſunde Sinnen habe, und daß endlich der Verſtand 
dieſe Wahrnehmungen richtig unter Begriffe brin⸗ 
ge und mit einander vergleiche. Wo einer 
von dieſen Bedingungen oder allen nicht Genuͤge 
geſchieht, da denkt, urtheilt und ſchließt der 
Menſch nicht richtig; er wird getäufcht, ver⸗ 
blendet, geirrt. 

Den ſchwaͤrmeriſchen Swedenborg taͤuſchte 
ſeine Einbildungskraft, indem ſie ihm Geiſter 
vorgaukelte, die der Nichtſchwaͤrmende fuͤr ein 
Nichts hält. 

Der ungluͤckliche Agathon „den ein wohlthaͤ⸗ 
tiger Traum zur richtigen Erkenntniß feiner ſelbſt 
zurückbringen, und den kranken Zuſtand feiner: 
Seele zeigen wollte, läßt ſich von dem Feuer ſei⸗ 
ner leidenſchaftlichen Siebe zur Danae verblenden, 
ſein Herz fuͤr ruhig und ſeine Seele fuͤr geſund 
zu halten; ſo wie der Kranke das verzehrende 
Feuer des Fiebers auf ſeinen Wangen fuͤr die 
Roͤthe der Geſundheit hält. 

Um die Begriffe, welche der Verſtand in ms 
erzeugt, merken und feſthalten, und um feine 
Gedanken und Empfindungen Andern mittheilen 
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zu konnen, bedurfte es gewiſſer ſinnlicher Zeichen, 
deren Inbegrif man die Sprache nennt. So 
mancherley Zeichen es für das, was in dem Denk⸗ 
oder Empfindungsvermoͤgen des Menſchen vor⸗ 
geht, geben kann, ſo mancherley Sprachen giebt 
es. Zu Tibulls und Ovidius Zeiten kannten die 
Verliebten ſchon die Augen⸗„ Minen: und Gebehr⸗ 
denſprache. Venus docet, ſagt jener, 
— viro coram nutus conferre loquaces 
Blandaque compofitis abdere verba notis. “) 
und Helena ſchreibt an ihren Paris in den He⸗ 
roiden Ovidius: 
Ab, quoties digitis, quoties ego tecta notavi 
Signa ſupercilio paene loquenti dari.**) 


Bathyllus und Pylades ſind aus den alten 
Zeiten, als Meiſter in der Pantomime bekannt; 
die damals, beſonders zu den Zeiten der erſtern 
roͤmiſchen Kayſer zu einem ziemlich hohen Grad 
der Vollkommenheit gediehen ſehn mußte, wenn 

man 


% Tibulli carmm. lib. r. el. 2. 
Die Goͤttin der Liebe lehrt in Beyſeyn des 
Mannes fich durch geſpraͤchige Minen verſtehn, und 
liebkoſende Worte in verabredeten Zeichen verſtecken. 


) Ovid. Heroidd. ep. XVII. 
O wie ofte ſah' ich mir heimliche Zeichen geben, 
durch das Spiel deiner Finger und deiner redenden 
Augen. 
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man der Erzählung trauen darf, daß ein koͤnig⸗ 
licher Prinz aus Pontus ſich vom Nero einen 
Pantomimen ausgebeten habe, um der Dollmet⸗ 
ſcher entbehren zu koͤnnen; und auf mehrere das 
anwendbar geweſen iſt, was der eyniſche Philo⸗ 
ſoph Demetrius beym Lucian zu einem ſolchen Ge⸗ 
behrdenredner ſagt: Ich hoͤre, mein Freund, 
was du thuſt, und ſehe es nicht nur; denn du 
ſcheinſt mit den Händen ſelbſt zu ſprechen. 
Auch itzt noch finden ſich ganze Nationen 
und einzelne Menſchen, welche durch Gebehrden 
einander ihre Ideen und Empfindungen mitzuthei⸗ 
len verſtehen. Charlevoix in feiner Geſchichte 
von Neu: Frankreich erzählt, daß die wilden 
Amerikaner durch allerley Geſticulationen, die 
unter dem Namen der Kriegstaͤnze bekannt find, 
einander einen ganzen Feldzug beſchreiben. Der 
Taͤnzer, ſo erzaͤhlt er, ſtellt den Ausmarſch der 
Truppen, ihren Marſch, ihre Lagerungen vor; 
er recognoſcirt, macht den Angriff, macht Halt, 
wie um Odem zu ſchoͤpfen; dann kommt er mit 
einmal in Wuth, daß man meynen ſollte, er 
wollte alles ermorden. Iſt dieſer Paroxiſmus 
voruͤber, ſo ergreift er einen von der Verſamm⸗ 
lung, als wolle er ihn zum Gefangenen machen; 
ſtellt ſich, als ſpalte er einem andern den Kopf, 
legt wieder einen dritten ſein Schießgewehr an, 
und faͤngt endlich an zu laufen, ſo ſchnell als 
a . er 
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er kann. Hernach ſieht er fill und beſinnt ſich 
wieder; das iſt der Ruͤckzug, der zuerſt ſehr ha⸗ 
ſtig und uͤbereilt, hernach bedaͤchtiger iſt. Dann 
druͤckt er durch verſchiedne Toͤne die verſchiedenen 
Stimmungen feines Herzens in dem letzten Feld⸗ 
zuge aus, und endigt mit einer Erzählung feiner 
Thaten im Kriege. 

Auch unter den Sicllianern, wie der Graf 
von Borch in feinen Briefen uͤber Sicilien und 
Malta erzählt, bedient man ſich häufig der Spra⸗ 
che durch Minen und Zeichen, und viele bringen 
es darinn zu einer ſehr großen Fertigkeit. Mitten 
unter einer zahlreichen Geſellſchaft und in ziemli⸗ 
cher Entfernung koͤnnen ſich auf dieſe Weiſe Per⸗ 
ſonen mit einander unterhalten, ohne den Mund 
zu bewegen. Schon die juͤngſten Knaben ver⸗ 
abreden mit ihren Cameraden eine ſolche blos ih⸗ 
nen verſtaͤndliche Sprache — und eine und Dies 
ſelbe Perſon verſteht oft mehrere Arten derſelben, 
wie z. B. ein Frauenzimmer gewoͤhnlich drey ver⸗ 
ſchiedene Sprachen zu haben pflegt, eine für ih⸗ 
ren Mann, die andre fuͤr ihren Geliebten, und 

die dritte fuͤr ihre Freundinnen. 

Indeß kann ſelbſt die vollkommenſte Gebehrden⸗ 
ſprache niemals ſo vollkommen werden, daß der 
Verſtand ſie zum Magazin ſeiner Begriffe ge⸗ 
brauchen, und man durch ſie alle ſeine Empfin⸗ 
dungen und Gedanken mit ihren mannigfaltig⸗ 


ſten 
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ſten Muͤancen andern mittheilen konnte. Fuͤr 
den Verſtand iſt fie zu koͤrperlich und nicht bieg⸗ 
ſam genug, und fuͤr die Mittheilung zu ſchwan⸗ 
kend, zu vieldeutig. Man muß ſich ſchon ziem⸗ 
lich verſtehen, wenn man einander durch Gebehr⸗ 
den und Minen beſtimmte Situationen mittheilen 
will, und wird ungewoͤhnliche und unbekannte 
Begebenheiten, hiſtoriſche Fakta, ſelbſt ſeinem 
andern Ich auf dieſe Weiſe nie mittheilen koͤnnen; 
denn ſelbſt das vollkommenſte Gebehrdenſpiel kann, 
wie der vortrefliche Engel in feiner Mimik) er⸗ 
innert, nur auf ſo oder ſo eine Situation 
herumrathen, aber nichts mit Deutlichkeit, 
nichts mit Gewißheit erkennen laſſen. 
Hierzu bedurfte es einer Wortforache, einer 
Sprache durch artikulirte, mit beſtimmten Vor⸗ 
ſtellungen verknuͤpften Töne, deren Erfindung 
unter die groͤßten Wohlthaten, welche der Menſch 
dem Menſchengeſchlechte geleiſtet hat, zu zählen ift, 
wie der Dichter ſo ſchoͤn und dichteriſch beweiſt. 
Heil dir! unſichtbar Kind des Menſchen⸗ 
g hauchs 
Der Engel Schweſter, ſuͤße Sprache du! 
Ohn' deren treuen Dienſt das volle Herz 
Erlaͤge unter der Empfindung laſt. 
Kein Lied von Alters her beſuchte je 
Ein menſchlich Ohr; die Vor welt waͤre ſtumm: 
| 2 BE aa Ver⸗ 
4) Ideen zu einer Mimik. 2. Th. 29, Br. 32. S. 
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Verhallt des Menſchen, wie des Thieres 
Tritt: ö 
Des Weiſen Herz, auch feiner Leder Grab.“) 


Schon die natuͤrliche Sprache, der Geſang 
der Voͤgel, die mannigfaltigen Stimmen der 
Thiere, die aus jedweder ſtaͤrkern Empfindung 
des Vergnuͤgens oder Schmerzes ſich erzeugenden 
Toͤne, mußten den Menſchen bald auf die Be⸗ 
merkung führen, daß ſich die unſichtbaren Ver⸗ 
aͤnderungen in ſeinem J Innern an Toͤnen wahrneh⸗ 
men, und durch fie mittheilen ließen; aus wel⸗ 
cher Bemerkung ſich leicht die allgemeinere Folge⸗ 
rung ergeben mußte, daß man einen Gegenſtand 
durch Zeichen, die nicht mit ihm einerley Art 
wären, nicht für denſelben Sinn gehörten, be⸗ 
zeichnen koͤnnte. Das Beduͤrfniß, welches der 
Menſch fuͤhlte, ſich Andern mitzutheilen, und der 
in dem Kinder⸗Menſchen, ſo wie in dem Kinde 
ſehr rege Trieb nachzuahmen, legte in dieſe Wahr⸗ 
nehmungen einen ſcharfen Sporn zu practiſchen, 
auf fie gebauten Verſuchen. 

Die erſten Ton- Ausdruͤcke können natürlich. 
nicht feiner geweſen ſeyn, als der Menſch ſelbſt 
war: er mußte ſich im Anfang damit begnuͤgen, 
nur ganze, allgemeine Empfindungen auszu⸗ 
druͤcken, deren Mlahehungen und verſchiedne 

Ge⸗ 


4) Herders Geiſt der ebraͤiſchen Poeſie. 1. Th. 37. S 
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Gegenſtaͤnde er durch Gebehrden und Minen zu 
beſtimmen ſuchen mußte. So hatte er fuͤr den 
Schmerz wahrſcheinlich nur einen allgemeinen 
Ton; um die beſondern Arten deſſelben auszudruͤ⸗ 
cken, konnte er die bey dem Schmerze ſelbſt vor⸗ 
gekommenen Verziehungen ſeines Geſichts oder 
eines andern Theils des Koͤrpers, wiederholen, 
und den Gegenſtand zeigte er entweder, wenn 
derſelbe oder ein ähnlicher gegenwaͤrtig war; oder 
zeichnete ihn, ſo gut er konnte, wenn er ſich 
nicht mehr vor ſeinen Augen befand. 


Sobald man nur erſt durch Verſuche die 
Moͤglichkeit eingeſehn hatte, Gegenſtaͤnde durch 
hoͤrbare Zeichen darzuſtellen, und fuͤr ſich ſelber 
zu merken; ſo mußte Ein Verſuch von ſelbſt ſchon 
den Andern herbeyfuͤhren, man mußte nun bald 
darauf kommen, die verſchiednen Grade der 
Empfindungen und ſolche Gegenſtaͤnde, welche 
fuͤr das Ohr wahrnehmbare Merkmale hatten, 
durch Toͤne zu unterſcheiden. Den verſchiednen 
Grad der Empfindung konnte die Hoͤhe oder Tie⸗ 
fe, die Staͤrke oder Schwaͤche des Tones bezeich⸗ 
nen: die auch für das Gehoͤr exiſtirenden Matur⸗ 
dinge, diejenigen laute, welche von ihnen gehoͤrt 
wurden. So druͤckt das Kind, dem die Spra⸗ 
che noch ihre Dienſte verſagt, den Ochſen durch 
ein Bu und das Schaaf durch ein Baͤ aus. 


K 3 Nun 
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Mun ging man weiter, und nz die Be⸗ 
zeichnungsart durch Toͤne auch auf ſtumme Ge⸗ 
genftände der Sinne über, wozu die Aehnlichkeit 
derſelben mit toͤnenden oder die von ihnen gewirkte 
Empfindung die leichte Veranlaſſung werden konn⸗ 
te und mußte. Hierbey bedurfte es nun freylich 
eines gemeinſchaftlichen Uebereinkommens, welches 
auch bey den erſten Menſchen nicht viel Schwie⸗ 
rigkeiten hatte, da ihre Anzahl noch nicht ſo groß, 
und ihre moralifchen und geiſtigen Verſchiedenhei⸗ 
ten noch nicht ſo merklich ſeyn konnten, daß da⸗ 
durch die Vereinigung haͤtte aufgehalten werden 
konnen. 

N Itzt mußte die Wahrnehmung der een 
Bequemlichkeit dieſer hoͤrbaren Zeichen fuͤr die 
Verdeutlichung und Darſtellung ſeiner Vorſtellun⸗ 
gen, und der durch die Verbreitung dieſer Be⸗ 
zeichnungskunſt geweckte Wetteifer, das Werk 
immer weiter treiben. So wie der Verſtand ſich 
mehr entwickelte, mehr Vorſtellungen ſammelte, und 
die Kunſt, die Vorſtellungen von einander zu 
ſcheiden, beſſer lernte, mußte auch der Schatz der 
Sprache vermehrt und verbeſſert werden. Einer 
theilte nun ſeine Zeichen, die itzt ſchon den Na⸗ 
men der Worte verdienten, dem andern nebſt ih⸗ 
rer Bedeutung mit; durch welche Tradition von 
einem zum andern zuſammt der nachherigen Tren⸗ 
nung der Menſchen und der berſchegen Beſchaf⸗ 

fen⸗ 


* 


161 


fenheit ihres Charakters, ihrer Sitten und Sprach⸗ 
organe, ſich die verſchiednen Mundarten bildeten. 
In der Folge der Zeit uͤbernahm das Genie die 
Sache des Verſtandes, und bildete entweder die 
noch rohe Sprache aus, oder ſchuf eine ganz 
neue. — 

So gab der Verſtand d der Sprache ie Da⸗ 
ſeyn; und fie unterſtuͤtzte denſelben dagegen dank⸗ 
bar bey dem Geſchaͤft ſeiner Entwicklung, um 
noch ferner ſeiner Wohlchaten zu ihrer Erhaltung 
und Bildung zu genießen. 

Wenn man die verſchiedenen Volker des Erd⸗ 
bodens in Hinſicht des Verſtandes mit einander 
vergleicht, welch ein Unterſchied? — wem fällt 
nicht, wenn er einen Newton, den ſein Verſtand 
der Gottheit nähert, mit dem Karaiben, welchem 
zum Thier nur die Geſtalt zu fehlen ſcheint, ver 
gleicht, der Zweifel ein, ob dieſe beyden wirklich 
Geſchoͤpfe einer Art ſeyn koͤnnen? 

Die Natur giebt dem Menſchen die Anlagen 
zum verftändigen Menſchen, und die Faͤhigkeit 
ſich ſelbſt dazu zu bilden. Wo dieſe Faͤhigkeit 
nicht genutzt wird oder nicht genutzt werden kann, 
da bleibt der Verſtand in ſeiner Rohheit, und der 
Menſch in feinem leben und Handeln dem Thiere 
näher, als dem Menſchen. | 

Wie das Thier keine Gluͤckſeligkeit kennt, als 
diejenige, welche dem Magen und Gaumen fuͤhl⸗ 
K 4 bar 
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bar iſt, und nicht fo viel ißt und trinkt, als ge⸗ 
nug iſt, ſondern ſo viel, als es hat und faſſen 


kann; ſo ſetzen auch mehrere rohe Nationen im 


Eſſen und Trinken ihr vorzuͤgliches une 
ihre Ehre und Tugend. 

Wenn der Contaiſchu (Fuͤrſt) der Calmpken 
ein Vergnuͤgen haben will, laͤßt er eine Anzahl 
geſchickter Freſſer verſammlen, und ſie mit klein⸗ 
gehacktem Fleiſche bedienen. 

Die Camtſchadalen bedauren die alten Zeiten 
— nicht, weil da mehr Treue und Glauben ge⸗ 
weſen ſeyn ſoll — ſondern weil ihnen damals die 
Suͤndfluth des Magens die Knoͤchel benetzte, da 
ſie itzt dieſelbe nur bis an die Fußſolen empfinden. 

Ein Baſchkire verzehrt in einer Mahlzeit 
funfzehn Pfund Fleiſch und acht Maaß Kumys, 
ein Getraͤnke aus Pferdemilch; und vier Kirgiſen 


ein Schaaf, deſſen Schwanz allein zwanzig bis 


dreyßig Pfund aufwiegt. 

Bey den Malabaren bringt das Gaſtmahl 
dem Wirthe den meiſten Ruhm, wo viele gebor⸗ 
ſten ſind, und in Tunkin werden nur die vorzuͤg⸗ 
lichſten Freſſer zu der Ehre erfohren, die Leibtra⸗ 
banten des Fuͤrſten zu ſeyn ). 

% ä 8 ir Den 


| ) ch erzähle diefe und mehrere der folgenden Nach⸗ 
richten, aus den Abhandlungen des H. H. Meiners 
in dem inhaltvollen Goͤttingiſchen hiſtoriſchen Mas 
gazin. 


153 


Dem rohen Verſtande fehlt die Fähiafeit die 
innern und feinern Verhältniffe der Dinge zu bes 
urtheilen; die Sinnlichkeit, die nur fuͤr das Aeuße⸗ 
re Empfänglichfeit hat, iſt die Fuͤhrerin, der er 
folgt, und giebt ihm die Richtſchnur an, nach 
welcher er alles beurtheilt. Daher entſpringen 
die falſchen Begriffe von Ehre, die ſie vorzuͤglich 
nur in thieriſche Vollkommenheiten feßen: daher 
der Mangel feiner Empfindungen und moralifcher 
Gefühle, 

Die Verachtung des weiblichen Geſchlechts 
unter mehrern rohen Nationen, iſt bekannt. 
Staͤrke des Koͤrpers iſt die Haupttugend in der 
Meynung des Wilden; daher er glaubt, das 
Geſchlecht nicht achten zu duͤrfen, welches derſel⸗ 
ben nicht faͤhig zu ſeyn ſcheint. — Die Sibi⸗ 
riſchen Wilden handeln mit Weibern, wie mit 
Thieren, und der Mann verborgt, gegen die 
Entrichtung der Gebuͤhr, ſeine Frau ſo gut, als 
ſeinen Hund oder Schlitten. — Die ungluͤck⸗ 
lichen Geſchöpfe muͤſſen alle kaſten des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens tragen, ohne die Bequemlichkeiten 
und Annehmlichkeiten deſſelben genießen zu duͤrfen; 
ſo gar iſt es ihnen in Peru und einigen andern 
Gegenden nicht einmal erlaubt, das Vergnuͤgen 
des Putzes zu genießen. Beſonders bedaurens⸗ 

wuͤrdig, ſagt Robertſon 2 N Ki ige Zuſtand in 
8 Ame⸗ 
*) Geſchichte v. Amerika. 1. 5 368. S. 
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Amerika, und ire Naned rü kun fo vollſtaͤndig, 
daß Sclaverey ein gelinder Name iſt, der zur 
Abſchilderung ihres Elends bey weitem nicht hin⸗ 
reicht. Unter den meiſten amerikaniſchen Staͤm⸗ 
men iſt ein Weib ein Saftehier, dem jede noch fo 
ſchwere und harte Arbeit aufgebuͤrdet wird. Wenn 
die Maͤnner den Tag mit Muͤſſiggehen oder mit 
Zeitvertreiben verſchlendern, ſind die Weiber zu 
unabläffiger Arbeit verdammt. Ihre Arbeiten 
werden ihnen ohne Barmherzigkeit aufgelegt, und 
ihre Dienſte ohne Wohlgefallen und ohne Dank 
angenommen. Jeder Umſtand erinnert die Wei⸗ 
ber an dieſe kraͤnkende Unterdruͤckung. Sie muͤſ⸗ 
ſen ſich ihren Herren mit Ehrfurcht naͤhern, die⸗ 
ſelben als hoͤhere Weſen ehren, und duͤrfen nicht 
einmal in ihrer Gegenwart eſſen. In Amerika 
giebt es Gegenden, wo dieſe Herrſchaft ſo ſtren⸗ 
ge, ſo entſetzlich iſt, und ſo ſchmerzlich empfun⸗ 
den wird, daß manche Weiber in einer wilden 
Außfwallung muͤtterlicher Zärtlichkeit ihre Töchter 
in ihrer Kindheit umgebracht haben, blos um ſie 
vor der unertraͤglichen Sclaverey, die auf ” 
wartete, zu fichern. 

So wie ſie den Werth des Menſchen nur in 
das ſetzen, was ſeinen thieriſchen Theil angeht, 
ſo berechnen ſie auch die Anerkennung deſſelben 
von andern nur nach dem, was in die Sinne 
falt. Bey den Siameſen iſt es ein Zeichen der 

er 
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Hoheit, wenn man in dem obern Theil des Hau⸗ 
ſes wohnt, die Bewohnung der untern Theile deſſel⸗ 
ben wird als ein Zeichen der Niedrigkeit angeſe⸗ 
hen. Darum war es eine vorzuͤgliche Sorge der 
nach Frankreich geſchickten ſiameſiſchen Geſandten, 
daß die Briefe ihres Königs im Schiffe über ih⸗ 
rem Haupte lagen, und ein gewaltiger Schreck 
fuͤr ſie, da ſie vernahmen, daß ſie in Frankreich 
uͤber denſelben wohnten; weil ſie dadurch ein Ver⸗ 
brechen der beleidigten Majeſtaͤt begangen zu has 
ben glaubten. 

Alle Begriffe von Segenftänden, welche N 
tionen ſich bilden, werden nach den Dingen vo 
formt, welche fie zunaͤchſt umgeben, und tragen 
das deutliche Gepraͤge ihrer ſehr materiellen Enk⸗ 
ſtehung. Dies zeigt ſich vorzuͤglich in den Vor⸗ 
ſtellungen von den Göttern und dem Verhältniß, 
in welchem ſie gegen dieſelben zu ſtehen glauben. 
Alle ihre Goͤtter ſind nichts weiter, als nach 
Menſchen geformte Goͤtzen, mit allen menſchli⸗ 
chen Launen, Neigungen und Begierden, und fo 
wie ſie gegen ihres Gleichen nur ſo lange gutgeſinnt 
und freundlich ſind, als dieſe mit ihrem Willen 
uͤbereinſtimmen, fo find fie es auch nicht laͤuger 
gegen ihre Goͤtzen. Denn, wenn das nicht in Er⸗ 
fuͤllung geht, was ihre träge Dummheit von den 
Goͤttern erwartet, ſo mißhandeln ſie dieſelben auf 
die haͤrteſte und ſchinpflchſte Weiſe 

Wenn 


Wenn die Aegyptier von einem Ungluͤck heim: 
geſucht wurden, fo drohten fie dem Gott des Boͤ⸗ 
fen, dem Typhon, ſich an feinen Lieblingen, den 

Eſeln, zu rächen, wenn er demſelben nicht ein 
Ende machen würde: fo fern nun dieſe Drohun⸗ 
gen nichts halfen, geißelten fie den Goͤtzen, und 
ſtuͤrzten einen Eſel vom Felſen herunter. 

Wenn die Sineſen und andere ſuͤdliche | 
Aſiaten Urſache zur Unzufriedenheit über einen 
ihrer Götter zu haben glaubten; fo ſchalten fie ihn 
in folgenden Worten: Du Hund von Gott! 
wir haben dir einen Tempel gebau't und dich ver⸗ 
goldet; und du biſt ſo undankbar. Dann ban⸗ 
den ſie ihn mit Stricken, ſchleppten ihn durch die 
Gaſſen und warfen Koth auf ihn. Ebert fo ver⸗ 
aͤchtlich denken die heidniſchen Hindus und Ceylo⸗ 
neſen von ihren Goͤttern: denn, wenn irgend ei⸗ 
ner ſich uͤber die Unfreundlichkeit ſeines Götzen be⸗ 
ſchwert, geben fie ihm den unüberfeßbaren Rath: 
Give him no ſaerifice, but ſhit i in his mouth, 
what a God is be. | 

Vornehmlich fehlt dem ungebildeten Verſtan⸗ 
de die nur durch Uebung zu erlangende Scharf— 
ſichtigkeit, die Dinge von einander zu unterſchei⸗ 
den. Er ſchließt von Aehnlichkeit auf Gleichheit, 
vom Beſondern aufs Allgemeine. Zauberey und 
Aberglauben finden daher bey rohen Nationen die 
guͤnſtigſte Aufnahme; denn es faͤllt ihnen nicht 
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ein, den Urſachen der Begebenheiten und Erſchei⸗ 
nungen nachzuſpuͤren; die Begriffe von Zufall 
und Nothwendigkeit ſind fuͤr ſie völlig gleichbedeus - 
tend: fie denken nicht daran, daß die Natur ſich 
nach beſtimmten Geſetzen 4 5 5 ſondern formen 
ſich die Vorſtellung von derſelben nach dem Mu⸗ 
ſter ihres verworrenen, chaotiſchen Verſtandes. 
Dieſer Verworrenheit, Traͤgheit und Stumpf: 
heit des Verſtandes ſind die Irrthuͤmer und die 
ewigen Verwechſelungen der Dinge mit einander 
zuzuſchreiben. Wo ein Gegenſtand wahrgenom: 
men wird, der mit einem bekannten nur einige 
Merkmale gemein hat, wird er ganz fuͤr dieſen 
genommen. Mehrere wilde Nationen legen alle 
Eigenſchaften der Menſchen auch den Thieren 
bey, und ſind freylich, weil ſie ſich ſelbſt desjeni⸗ 
gen, was den Hauptunterſchied zwiſchen Menſchen 
und Thier macht, nicht bewußt ſind, auch 
nicht im Stande ſich darnach von denſelben zu 
unter heiden. Die Kamtſchadalen nennen beym 
Fiſchen oder Jagen die Thiere nie bey ihrem Na⸗ 
men, weil ſie fuͤrchten, dieſelben möchten ihr 
Vorhaben dadurch entdecken und in Sicherheit zu 
kommen ſuchen. Die lappen, Finnen und aͤhn⸗ 
liche Volker nennen den Bären den Alten mit dem 
Pelz, und entſchuldigen ſich gegen ihn, wenn er 
erlegt iſt, ſehr umſtäͤndlich dadurch, daß nicht ſie 
die Urſach ſeines Todes 1 850 ſondern die Beile 
der 


der Ruſſen. Ein dänischer Buchhalter machte, 
wie man erzählt, einmal einem Megernkdͤnige feine 
Aufwartung, und buͤckte ſich nach europäifcher 
Sitte mit entblöſtem Haupt zur Erde nieder. Der 
Koͤnig glaubt in ihm einen wilden Affen zu ent⸗ 
decken, der auf ihn zuſpringen will, erhebt ein 
großes Geſchrey, ſpringt von ſeinem Sitze herun⸗ 


ter, und ſtellt, um ſicher zu ſeyn, feine Weiber 


zwiſchen ſich und den Daͤnen, deſſen Kleidung 
dem Auge des Königs Theile des Körpers find, 
Nach langem Zureden von Seiten derer, welchen 
der Daͤne als ein Menſch bekannt war, laͤßt er 
ſich endlich bewegen, von ſeiner Furcht abzuſte⸗ 
hen. Um ihn aber zu überzeugen, daß dieſes 
Wunderthier wirklich ein Menſch ſey, waren 
keine Vorſtellungen hinlänglich: er muß ſich da⸗ 
von erſt durch eigne Verſuche uͤberfuͤhren. Er 
befiehlt daher Speiſe und Trank herbeyzuſchaffen, 
um zu ſehen, ob das Wunderthier eſſe und trin⸗ 
ke, und nachdem er dies geſehen hat, wagt er es 
endlich ihn der Probe des Betaſtens zu unterwer⸗ 
fen, und ihn fuͤr einen wirklichen Menſchen zu 


halten; aber, ruft er aus, er iſt ſo weiß, wie 


der Teufel. — 

So aͤußert ſich der rohe Verſtand. — — Wohl 
denen, die unter einem gebildeten Volke geboren, 
über dieſe Aeußerungen raiſonniren konnen. — 


Aber nicht das Geborenſeyn in einem kultivitten 
| Lande 


— 
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lande macht allein den gebildeten Menſchen; die 
Natur bietet nur die Hand, wer das Geſchenk 
der Menſchheit haben will, eh ſie ee 
feſthalten, ihr folgen. 

Unendlich verſchieden find die Werke der Ma: 
tur in jeder Art; auch in ihrem koͤſtlichſten Merk, 
dem menſchlichen Verſtande, iſt fie dem Geſetze der 
Mannigfaltigkeit treu geblieben. Dem einen gab 
ſie viel, dem andern weniger. Dieſem ſcheint 
ſie alle Muͤhe der eignen Bildung erſparen zu 
wollen, weil fie ihn verſchwenderiſch beſchenkte; 
jenem ſcheint fie nichts vorgearbeitet zu haber, um 
ihm die Freude zu verſchaffen, durch ſich jelbit zu 
ſeyn, was er iſt. 

Die Hauptvollfommenfeiten des Verſtandes, | 
vorzüglich in fo fern fie ein Geſchenk der Natur 
ſind, werden durch die Namen guter Kopf, 
Talent, Genie und Geiſt bezeichnet. Wo ſich 


Faſſungskraft, das Vermögen deutlicher Begriffe, | 


Seibfirhätigfeit des Verſtandes, und mit einem 
Worr gute Anlagen zeigen, da, ſagt man, iſt 
ein guter Kopf, eine Benennung, welche der 
Meynung, daß die denkende Seele im Kopfe 
wohne, ihren Urſprung verdanket. Sind dieſe 
Anlagen beſonders hervorſtechend, ſind ſie leicht 
zu entwickeln, und auf einer oder der andern Seite 
ſchon mit dem Bilde einer nicht gemeinen Voll⸗ 
fommenheit ausgepraͤgt; ſo erhalten ſie den Mas 
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men Talente: und wenn ihr Gepräge ganz ori⸗ 
ginell iſt, den des Genies; — Geiſt endlich 
wird die Faͤhigkeit des Gemuͤthes genannt, alle 
feine Vorſtellungen, Gedanken, Urtheile verſinn⸗ 
lichen, veranſchaulichen, verlebendigen zu koͤn⸗ 
nen. — Dem Geiſt ſteht der trockne Kopf, 
dem Genie der mechaniſche oder der Pinſel ent⸗ . 
gegen, — dem Talent der Seiten Kopf und 
dem guten der dumme. 


Zehnte . 
Von der 


Berrü cktheit. 


Wi groß iſt der Menſch und wie klein! wie 
erhaben und wie niedrig! Die Freude der Schoͤ⸗ 
pfung und ihr Schmerz. — Das ſind die Ge⸗ 
danken, welche in dem Herzen eines jeden zu Ge⸗ 
fuͤhlen werden muͤſſen, welcher von der Betrach⸗ 
tung der Vorzuͤge, die den Menſchen uͤber alles 
Erſchaffene erheben, zu der Betrachtung der Zu⸗ 
ſtaͤnde uͤbergeht, in welchen der Menſch dieſer 
Vorzuͤge beraubt iſt, in welchen der mit Vernunft 
begabte unvernuͤnftig handelt und handeln muß; 
und eitlen Wahn und Phantome der Einbildungs⸗ 
kraft fuͤr Wahrheit und Realitaͤt hält, und von 
ſeiner Taͤuſchung nicht uͤberzeugt werden kann. 


Welch 
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Welch eine traurige Scene für den beobach⸗ 
tenden Menſchenfreund, wenn er in der Krone der 
irdiſchen Schöpfung die koͤſtlichſte Perle vom giftigen 
Wurme zernagt ſieht; aber auch dieſe traurige Sces 
ne, welche ſtarke Aufforderung fuͤr ihn, ſo viel er kann 
zur Bewahrung dieſes edelſten Kleinods zu wirken! 

An Euch ergeht vorzüglich diefe Aufforderung, 
Erforſcher der menſchlichen Seele und Ken⸗ 
ner des menſchlichen Koͤrpers; denn Eure ver⸗ 
einigten Bemühungen find allein im Stande, die⸗ 
ſes Uebel zu mindern, welches den Menſchen um 
ſeine Menſchheit bringt. 

Der allgemeine Name, mit welchem man 
diejenigen Zuſtaͤnde bezeichnet, wo die Kraͤfte der 
menſchlichen Seele aus ihrer Ordnung gebracht 
ſind, das Gleichgewicht unter denſelben aufgeho⸗ 
ben und ihre Wirkſamkeit nach den Geſetzen der 
Natur geſtoͤrt iſt: iſt Verruͤcktheit. Die Eins 
bildungskraft iſt es, welche dieſe Unordnungen in 
der Seele hervorbringt, und ſich, wenn die uͤbri⸗ 
gen Kräfte durch irgend eine Urſach eingeſchlaͤfert 
oder geſchwaͤcht werden, oder fie felbft auf irgend 
eine Weiſe zu maͤchtig wird, zur Regiererin des 
menſchlichen Denkens, Empfindens und Han⸗ 
delns aufwirft. Es laͤßt ſich daher Verruͤcktheit 
auch durch denjenigen Zuſtand der Seele erklaͤren, 
wo die Imagination zum Nachtheil der uͤbrigen 
Seelenvermöͤgen, ausſchwelfend wirkt. 

1 Unfre 
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Unſre Sprache hat mehrere Wörter, durch 
ale beſondere Arten dieſes Zuſtandes bezeichnet 
werden ſollen. Man braucht ſie indeß faſt alle 
ſynonym. Ich will, ehe ich zur beſondern 
Beſchreibung der verſchiedenen Arten der Verruͤckt⸗ 
beit fortgehe, es zuerſt verſuchen, dieſe verſchie⸗ 
denen Woͤrter, als Bezeichnungen verſchiedner 
Arten dieſes ungluͤcklichen Zuſtandes zuſammen zu 
ordnen ). 

Zuerſt unterſcheide ich diejenige Art der Ver⸗ 
ruͤcktheit, welche ihren nachtheiligen Einfluß vor⸗ 
zuͤglich auf das Erkenntnißvermoͤgen aͤußert, 
und ſich in falſchen Empfindungen, verwirrten 
Urtheilen, ungereimten Meynungen u. ſ. w. zeigt, 
von derjenigen, welche unordentliche Erſcheinun⸗ 
gen in dem Begehrungsvermoͤgen hervorbringt, 
und aus unbändigen Neigungen, brennenden Lei⸗ 
denſchaften, ausſchweifenden Handlungen erkannt 
wird. Die erſte möchte ich die theoretiſche oder 
Verruͤcktheit im engern Sinne, die zweyte 
die praktiſche oder Schwaͤrmerey nennen. Bey⸗ 

de 


) Ich bitte indeß den kritiſchen deer dieſe Zusammen 
ordnung nicht als eine vollſtaͤndige logiſche Diviſion 
des Begriffs Verruͤcktheit anzuſehn. Es ſoll weiter 
nichts ſeyn, als ein Verſuch, dieſen vom Sprachge⸗ 

brauch verwirrt gebrauchten Woͤrtern die Bedeutung 
zu geben, welche nach der Etymologie oder Gewohn⸗ 
heit die natuͤrlichſte zu ſeyn ſcheint. 


de Arten begreifen nun wiederum verſchiedne Uns 


terarten unter ſich: von welchen ich hier nur die 
der erſtern aufzaͤhlen will, indem ich von denen 
der zweyten in der folgenden Unterhaltung zu re⸗ 

den Gelegenheit haben werde. 
Man hat zwey Woͤrter, welche faſt allgemein 
fuͤr das, was ich Verruͤcktheit im engern Sin⸗ 
ne nannte, gebraucht werden: ich meyne Wahn⸗ 
ſinn und Wahnwitz. Dieſe ſcheinen mir zur 
Bezeichnung der unter jenem Begriffe zunaͤchſt ent⸗ 
haltenen Unterarten bequem zu ſeyn, und ſo un⸗ 
terſchieden werden zu koͤnnen. Wahnſinn nenne 
ich diejenige Art der Verruͤcktheit, welche ſich vor⸗ 
züglich in falſchen Empfindungen äußert, und 
Wahnwitz diejenige, welche ſich in confuſen 
Operationen des Verſtandes, ungereimten 
Reflexionen und ſchiefen Raiſonnements zeigt. 
Diejenigen Verruͤckten alſo, welche da waͤhnen, 
Könige oder Götter zu ſeyn, ihren Kerker fuͤr ei⸗ 
nen Pallaſt und ihr Lager fuͤr einen Thron halten, 
ſind wahnſinnig. Diejenigen aber, welche 
Reden halten, nach ihrer Art philoſophiren, tie 
tzeln und dichten, wahnwitzig. Wahnſinnige 
koͤnnen kein durchaus richtiges Selbſtgefuͤhl, 
kein richtiges Gefühl ihres äußern Zuſtandes ha⸗ 
ben: denn, wenn dies wäre, koͤnnten fie ſich 
und die Eindruͤcke von außen nicht falſch empfin⸗ 
den. Aber nicht bey allen Als dies Gefühl ihres 
2 Seife 
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Selbſts und ihrer aͤußern Verhoͤltniſſe in gleichem 
Grade, in gleicher Allgemeinheit. Diejenigen, 
welchen es ganz fehlt, nenne ich unſinnig, die, 
welche es nur zum Theil entbehren, bloͤdſinnig. 
Auch die verſchiedene Beſchaffenheit der Em⸗ 
pfindungen, welche die Wahnſinnigen zu haben 
waͤhnen, kann einen Eintheilungsgrund abgeben. 
Wenn dieſe Empfindungen meiſt angenehme oder 
gleichguͤltige find, fo koͤnnen die, welche ſich ein⸗ 
bilden, fie zu haben, bequem mit dem Namen der 
Narren belegt werden: ſind ſie aber unangenehme, 
fo koͤnnen fie entweder melancholiſche oder ſcheue, 
wenn die Empfindungen zur Gattung der nieder⸗ 
ſchlagenden oder ſchreckenden gehören; oder 
aber tolle genannt werden, wenn nemlich die un: 
angenehmen Empfindungen zu den aufbringen⸗ 
den zu zählen find, 5 
Was den Wahnwitz betrift, ſo aͤußert fi ich 
derſelbe entweder durchgängig und ſtark, oder nur 
zu Zeiten und ſchwach und mehr in der Stille. Die, 
bey welchen das erſte ſich findet, ſind unklug, 
bey denen das zweyte der Fall iſt, wirrig. 
Zeigt ſich der Wahnwitz vornemlich in einem 
ſtillen, für ſich Reden (Patern), fo heißen die 
Wahnwitzigen, irreredend; zeigt er ſich in Hands 
lungen, welche mit einer verdrehten Wirkſamkeit 
des Denkvermoͤgens unmittelbar zuſammenhaͤngen, 
unreimiſch. a 
Um 
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Begleiten Sie mich ißt, werthe Sefer und 
leſerinnen, in die ſchwarzen Kerker der Unglück? 
lichen, die des richtigen Gebrauchs ihrer Seelen⸗ 
vermögen beraubt im tiefſten Elende leben, und 
ſelbſt ihr Elend nicht einmal empfinden. 

Sehen Sie hier eine Reihe von Wahnſin⸗ 
nigen. Ich bin der Monarch des Erdbodens, 
ſagt ein Schneider, der Geiſt zeugt es in mir! 
Nein, faͤllt fein Nachbar ihm ins Wort, ich muß 
das Gegentheil wiſſen, da ich der Sohn des Gei⸗ 
ſtes bin! Das Maul zu —- fo hör’ ich die Mu⸗ 
ſik der Sphaͤren — ſchreyt ein Dritter. Seht 
ihr nicht dieſen Geiſt da, der mir alles offenbaret, 
was geweſen iſt und was ſeyn wird? — Seht 
ihr da dieſe verklaͤrten Leiber? — Ich trage 
das Schwerdt Gedeons, folgt Kinder! Wir 
ſind unverwundbar. — Und ich, verſetzt ein 
andrer, brauche nur ein Wort zu ſagen, gleich 
werde ich die groͤßten Heere zerſtreuen! Seyd 
ihr nicht, fragt jener, der Apoſtel, der aus Tran⸗ 
ſylvanien kommen ſoll? — Schon lange gehn 
wir an den Geſtaden hin und her, ihn N 
gen. Ich bin gekommen zur Bekehrung der Ju⸗ 
den; und ich, ſchreyt ein andrer, halte eine 2 

phetiſche Schule d). 

Wahn und Taͤuſchung find die Empfindun⸗ 
gen der Unſinnigen; was da wirklich iſt, fühlen 

ſie 


) Meiſter über die Schwaͤrmerey. I, 166. 
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ſie nicht, und was nicht iſt, empfinden ſie. Kei⸗ 
ne Spur von Verſtand — nehmt ihnen die Men⸗ 
ſchengeſtalt, und ſie ſind den Thieren ganz gleich. 
Keine Vorſtellungen, keine Beweiſe koͤnnen den 
Unſinnigen von dem Ungrunde ſeines Unſinns uͤber⸗ 
zeugen; denn, ach! er kann 5 nicht faſſen, 
nicht einſehen. 

Es glaubte jemand, erzöhlt Marcellus Do⸗ 
natus, einen ſo großen Leib zu haben, daß er 
nicht durch die Thuͤr ſeiner Schlafkammer kom⸗ 
men koͤnne. Er war daher durch nichts zu be; 
wegen, aus dieſer nicht kleinen und engen Thuͤr 
zu gehen. Endlich befahl ſein Arzt, man ſolle 
ihn mit Gewalt berausſchaffen. Dies geſchah. 
Allein der Wahnſi nnige glaubte nun alle ſeine 
Gliedmaßen waͤren zerbrochen, ſchalt die, welche 
ihn herausgetragen hatten, ſeine Moͤrder, und 
ſtarb. 

Bringt mich ja nicht dem Feuer zu nahe, 
ſchreyt ein Unſinniger, denn ich wuͤrde ſchmelzen, 
weil ich aus Butter geformt bin; huͤtet euch, ruft 
ein andrer, an mich zu ſtoßen, denn ich wuͤrde 
zerbrechen, weil ich von Glas bin. i 

Dem Unſinnigen fehlt fein Selbſigefuͤhl 
ganz: der Bloͤdſinnige hat es doch zum Theil, 
und wenigſtens zuweilen lichte Zwiſchenraͤume. 
Es giebt Zeiten, wo er wahr empfindet und ver⸗ 
nuͤnftig redet, und nur dann, wenn er aus ſei⸗ 

94 | nen 
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nen gewohnten Verhoͤltniſſen herausgeriſſen wird, 
oder die Urſache feines Bloͤdſinns vorzüglich wirkt, 
zeigt ſich die Krankheit feiner Seele. Ein gelehr⸗ 
ter Arzt zu Venedig glaubte in den Hundstagen 
ein irdener Topf zu ſeyn. Er ſaß darum, aus 
Furcht zu zerbrechen, den ganzen Monat hin⸗ 
durch oben im Hauſe unter dem Dache. Wenn 
der Monat zu Ende war, kam er wieder zur 
Wernunft und verrichtete feine Geſchaͤfte, wie 
vorher. 

Ein Zimmermann trieb zu Haufe fein Hand⸗ 
werk ganz geſcheut. Sobald er indeß aus ſeinem 
Haufe herausging, fing er an zu ſeufzen, ſich zu 
aͤngſtigen: und wenn er dann noch weiter ging, 
verfiel er in eine heftige Raſeren. Wenn er aber 
zu feiner Werkfiäte zuruͤckkehrte, kam er wieder 
zu ſich ſelbſt?). 

Viele dieſer ungluͤcklichen Menſchen erregen 
durch ihre ſeltſamen Einbildungen und komiſchen 
Handlungen auf den erſten Anblick auch das lachen 
des ernſthafteſten Menſchenfreundes, und man 
vergißt es wohl gar, daß dieſe Elenden wirklich 
elend ſind, weil ihre Aeußerungen, Minen, Ge⸗ 
berden und Reden einen ganz angenehmen und 
behaglichen Zuſtand zu verrathen ſcheinen. Aber 
zu bald muß es einem einfallen, daß auch dieſe, 

w ! M die 
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die wir oben mit dem Namen der Narren be 
nannten, ſehr ungluͤcklich find: weil ſie, wie ihre 
uͤbrigen Bruͤder nicht Verſtand genug haben, ihre 
Phantaſie Lügen zu ſtrafen. 

Solch ein bloͤdſinniger Narr war der gelehrte 
Jeſuit, Pater Sgambari. Er bildete fich ein, 
daß er zum Kardinal kreirt waͤre; und es war 
unmoglich, ihn von dieſem ihm fo ſchmeichelhaften 
Wahne zuruͤckzufuͤhren. Dem Pater Provinzial, 
welcher in der Hofnung, ihn zu beſſern, ihm eis 
ne gegründete und freundſchaftliche Vorſtellung 
that, antwortete er in folgendem Dilemma: 
„Entweder halten Sie mich fär einen Narren 
„ oder nicht. Im letzten Falle begehen Sie an 
„ mir ein großes Unrecht, daß Sie mit mir in ei⸗ 
„nem ſolchen Tone reden. Im erſtern Falle hal⸗ 
y te ich Sie mit Ihrer Erlaubniß für einen groͤßern 
„Narren, als mich ſelbſt, weil Sie ſich vorſtellen, 
„einen Narren durch bloßes Zureden wieder zu⸗ 
„recht bringen zu koͤnnen. „ Dieſe einzige Thors 
heit abgerechnet war ſein Verſtand geſund und zu 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen aufgelegt. So 
oft junge Studirende zu ihm kamen, um ſich bey 
ihm Zurechtweiſung und Belehrung zu erbitten, 
und ihre Bitte nur mit der Anrede Ihre Eminenz 
anfingen, war er immer ſehr umgaͤnglich, und that 
ihnen den en Vorrath feiner Kenntniſſe auf ). 

13 Unter 
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Unter dem ganzen Haufen derer, die am 
„Wahnſinn erkrankt find, erfüllen keine fo ſehr 
das Herz mit den Gefuͤhlen der Wehmuth, als 
die von niederſchlagenden Einbildungen zu Boden 
gedruͤckten und unaufhoͤrlich ſich quaͤlenden — kei: 
ne mehr, als die Melancholiſchen. Alles Ge⸗ 
fuͤhles von Werth und Kraft beraubt, waͤhnen 
fie die veraͤchtlichſten und kleinſten Gefchöpfe der 
Erde zu ſeyn, fliehn aus der Menſchen Geſellſchaft 
in oͤde Einſamkeit, und haͤngen daſelbſt ihren 
ſchwarzen Einbildungen nach. Keine Troͤſtung 
kann ſie erquicken; ſie glauben derſelben unwuͤr⸗ 
dig zu ſeyn, und nicht genug Foltern zu ihrer 
Selbſtpeinigung erfinden zu koͤnnen. Sie glau⸗ 
ben in den Augen der Gottheit nie zu begnadigen⸗ 
de Verbrecher zu ſeyn, und, daß ich zur Zeich⸗ 
nung ihres fürchterlichen Zuſtandes die Farben 
aus Miltons verlornem Paradieſe nehme. 
— Wohin ſie fliehn, iſt die Hoͤlle, 
Sie ſind ſich ſeloſt die Hölle! und in der tiefeſten 
Tiefe 
Finden ſie eine noch ere Tiefe, a, fie zu ver⸗ 
eat „l ſchlingen 
Ihren drohenden Schlund aufthut. — 


Die ganze Schoͤpfung ſcheint den Unglück, 
chen ein duͤſres Gemaͤhlde zu ſeyn, und die rei⸗ 
zendſte Schönheit ein Ekel, wie bey Shakeſpear, 

dieſem 
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dieſem treffenden Mahler außer ordentlicher Zu⸗ 
ſtaͤnde der Seele, Hamlet von ſich ſagt: —— 

„Ich habe ſeit einiger Zeit — warum, weiß 
ich ſelbſt nicht, alle meine Munterkeit verloren, 
alle meine gewöhnlichen leibesuͤbungen vergeſſen; 
und wirklich, es iſt mit meiner Schwermuth ſo 
weit gekommen, daß dieſer herrliche Bau, die 
Erde, mir ein kahles Vorgebirge ſcheint. Jener 
prächtige Thronhimmel, die Luft, jenes ſchoͤne 
über uns haͤngende Firmament dort, dieſes ma- 
jeftärifche, mit goldenem Feuer ausgelegte Dach, 
koͤmmt mir nicht anders vor, als wie ein haͤßli⸗ 
cher und anſteckender Sammelblatz böfer Duͤnſte. | 
Welch ein Meiſterſtuͤck iſt der Menſch! wie edel 
durch die Vernunft! Wie unbegraͤnzt in ſeinen 
Fahigkeiten! An Geſtalt und Bewegung, wie. 
vollendet und bewundernswerth! An Thaͤtigkeit 
gleich einem Engel! Im Denken aͤhnlich einem 
Gott! Die Schoͤnheit der Welt! Das Voll⸗ 
kommenſte aller ſichtbaren Weſen! Und doch, 
was iſt in meinen Augen dieſe Quinteſſenz des 
Staubes? Der Mann gefällt mir nicht — und 
das Weib eben fo wenig. „ 

Aus den Papieren der aſcetiſchen Geſelſchaft 
in Zuͤrch vom März und Aprill 1777 führt Herr 
Meiſter ) folgende Erzählung eines Mitgliedes 

dieſer Geſellſchaft an: Ich traf erzaͤhlt derſelbe, 
f 8 ein 
) Ueber die mere 2. 60 f. 
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ein junges Mädchen, welches an dem Zuͤrcherſee 
gelebt hatte, in dem Spital an. Dieſelbe ſchien 
von gutem, aber ſehr empfindlichem Gemuͤthe zu 
ſeyn. Site war in Hausdienſten, und ein Ver⸗ 
wandter ihres Meiſters uͤbernahm es „ dieſe junge 
Perſon, die vorher ſehr luſtig und aufgeweckt 
war, den Gefahren des jugendlichen Leichtſinns 
zu entreißen. Ihren Kopf füllte er bald mit al⸗ 
lerley trüben Gedanken, wodurch fie in Zeit von 
einem Jahr in Schwermuth geſtuͤrzt ward. Ends 
lich brach dieſe Schwermuth bey einem naͤchtlichen 
Gewitter in wirklichen Wahnſinn aus. Ihre 
ſchon verworrene Einbildungskraft beredete dieſel⸗ 
be, daß der Blitz vom Himmel geſandt werde, ſie 
fuͤr ihren vorigen Leichtſinn zu ſtrafen; ſchon 
glaubte ſie den letzten Gerichtstag anruͤcken zu ſe⸗ 
hen; ſie fing an zu ſchwaͤrmen. Das Gewitter 
hoͤrte auf, allein mit demſelben ihr Wahnſinn 
1 5 

In einem andern Zimmer deſſelben Spitals 
befand ſich ein junges Maͤdchen von guter Bil⸗ 
dung. Den ganzen langen Tag ſtand daſſelbe 
mit geſenktem Kopfe, wie eine Mauer unbeweg⸗ 
lich und eben fo ſinnm. Nach langen, oft wie: 
derhohlten Verſuchen, und faſt mit Gewalt brach⸗ 
te man zuletzt nichts heraus, als ein bejahendes 
oder verneinendes Kopfnicken. Auf die Frage: 
Hat man dir was Leids zugefuͤgt? 1 ein 
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Nein. Haſt du dich gegen Andere vergan⸗ 
gen? Ein Ja. Aber worin? — das konnte 
man niemals von ihr erfahren. An einem Mon⸗ 
tag entſchloß ſich endlich das ungluͤckliche Maͤd⸗ 
chen, das Unſer Vater zu beten. Mit dem ſtaͤrk⸗ 
ſten Nachdruck erhöhte es ſeine Stimme, als es 
auf die Bitte kam: Und fuͤhre uns nicht in Ver⸗ 
ſuchung, ſondern erloͤſe uns von dem Uebel. — 
Eine Weile hernach ſchrie es ganz jaͤmmerlich: 
Ach! die Suͤnde wider den Heiligen Geiſt. 

Der traurigſte und niederſchlagendeſte 
Anblick in der Natur iſt der Melancholiſche; 
der traurigſte und erſchrecklichſte der Tolle, 
Raſende, Wuͤthige. Fuͤrchterlich rollt er ſei⸗ 
ne vom Blute geroͤtheten Augen: Geifer dringt 
aus ſeinem Munde hervor, und der gewaltige 
Schlag ſeiner Adern macht ſich an Schlaͤfen und 
Haͤnden dem Auge bemerkbar. Ketten und Ban⸗ 
den find zu ſchwach, feine Wuth zu bezaͤhmen: 
er wuͤthet und tobt gegen Freunde und Feinde 
und gegen ſich ſelbſt. 

Van Smieten erzählt von einem Raſenden, 
der in der heftigſten Kaͤlte mehrere Wochen lang 
nackend auf dem Steinpflaſter auf bloßem Strohe 
lag, acht ganzer Tage lang nicht einen Biſſen zu 
ſich nahm, und dann zuweilen wieder alles gie⸗ 
rig verſchlang; der ſogar, ohnerachtet die beſten 
Gerichte vor ihm ſtanden, feinen eignen Unrath 

ver⸗ 
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verehrte. — So kann der Menſch, der Schoͤ⸗ 

pfurig Meiſterſtuͤck — ihr Scheuſal werden. 
Und doch verſetzen ſich wohl gar die Menſchen 
ſelbſt in einen ſolchen Zuſtand! — Denn wor 
dureh unterſcheidet ſich der Trunkne von dem 
Wochnſinnigen, als dadurch, daß er die freywilli⸗ 
ge [Arſache feines Wahnſinns iſt, und kuͤrzere 
Zeit in dieſem Zuftande ſich befindet. Sonſt aber 
ſind die Aeußerungen deſſelben denen der andern 
Waahnſinnigen gleich. Er wuͤthet und tobt, und 
die erhitzte und verwirrte Phantaſie gaukelt ihm 
falſche Empfindungen vor. So erzählt Herr 
Ti edemann in ſeinen Unterſuchungen uͤber den 
Meenſchen von einem Trunkenen, welcher bey 
Nacht uͤber eine vom Mondenſchein erhellte Stra⸗ 
ße ging, dieſelbe fuͤr einen Fluß hielt, ſich aus⸗ 
kleidete, und ſich niederlegte, um ſich zu baden; 
bis ihn endlich die Kaͤlte und Haͤrte der Steine 
von ihrer nicht fluͤßigen Natur uͤberzeugte. 


So wie den Wahnſi innigen ſeine Sinne be⸗ 
ben ‚fo betruͤgt den Wahnwitzigen fein Ver⸗ 
ſtand. Die Verruͤcktheit leitet denſelben in daby⸗ 
rinthe von Vorſtellungen, wo ſich keine Ordnung, 
kein Zuſammenhang findet, und ſein Auge iſt zu 
ſchwach, um den Faden zu ſehen, der ihn aus 

denſelben den Weg zeigen koͤnnte. Traurige Vor⸗ 
. ſind ihm ein Vorwurf des Lachens und 
Nichts⸗ 


? 
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Michtswuͤrdigkeiten wichtige Gegenſtaͤnde feines 
Raiſonnements. 

Meiſterbaft zeichnet Shakeſpear Hamlets 
Wahnwitz in mehrern Stellen feines vortreflichen 
Trauerſpiels, aus welchen ich hier nut einige her⸗ 
ſetzen will. i „ 

Fraͤulein, fragt Hamlet, indem er ſich zu 
Ophelias Füßen auf die Erde ſetzt, ſoll ich in 
Eurem Schoos liegen? — 

Ophella⸗ Nein, mein Prinz. 

H. Ich meyne, meinen Kopf auf Eurem 
Schoos? 

O. Ja, mein Prinz. 

H. Meyntet Ihr denn, ich wollte, wie ein 
Bauer, auf Eurem Schoss ſi ben? e 

O. Ich meyne nichts, gnaͤdiger Her - — 
was it „mein Prinz? . 

Nichts. 

8. Ihr ſeyd er „Prinz. 

H. Wer? ich? 

O. Ja, mein Prinz. 

O! ich bin der einzige iche in 
meiner Akt. Was ſollte man anders thun, als 
luſtig ſeyn? denn ſeht nur, wie aufgeräumt mei⸗ 
ne Mutter ausſieht, und es ſind doch kaum zwey 
Stunden, daß mein Vater ſtarb. 


D. Nein, es ſind ſchon zweymal zwey 
Monate, mein Prinz. 
N Nn g H. 
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Schon ſo lange? — O, wenn das 
iſt, ſo mag der Teufel ſchwarz gehen; ich will 
einen Zobelpelz anlegen. O! Himmel, ſchon 
zwey Monate todt ſeyn, und noch nicht vergeſ⸗ 
fen! So kann man doch hoffen, daß eines gro: 
ßen Mannes Andenken ein halbes Jahr laͤnger 
leben wird, als er felbft; aber, auf meine Ehre! 
in dem Fall muß er wenigſtens Kirchen gebaut 
haben, ſonſt muß er ſichs gefallen laſſen, daß 
man nicht mehr an ihn denkt, als an das Ste⸗ 
ckenpferd, deſſen Grabſchrift iſt: „Au weh! das 
iſt beklagenswerth! Man denkt nicht mehr ans 
Steckenpferd! ,) 

Nur im Wahnwitz konnte der große Hamlet 
an eben dieſe Ophelia alſo ſchreiben: 
„An den himmliſchen Abgott meiner Seelen, 
die reizerfülltefte Ophelia. | 
Dieſe Zeilen an ihren unvergleichlichen wei⸗ 
ßen Buſen. 
Zweifle an des Feuers Hitze, 
Zweifle an der Sonne licht, 
Zweifle ob die Wahrheit läge, 
* Schoͤnſte! nur an deinem Siege 
Und an meiner Siebe nicht. 8 
„O theure Ophelia, ich bin boͤſe über dieſe 
„Vetſe; ich verſtehe die Kunſt nicht, meine 
„Seufzer abzumeſſen; aber daß ich Dich aufs 
a y beſte 
) Shakeſpears Hamlet. zter Aufzug, ater Auftritt. 
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„ beſte liebe, o! du Allerbeſte! das Nabe mir. 
„ lebe wohl. — 

„Ewig der Deine, theuerſtes Sehen , 0 
„lange dieſer Koͤrper ſein iſt. Hamlet. My 


Als der König Claudius von feiner Gemahlin 
Gertrude, Hamlets Mutter, die von dieſem ge⸗ 
ſchehene Ermordung feines Oberfämmerers Pols 
lonius, des Vaters der Ophelia, erfahren hat, 
und Hamlet vor ſich kommen läßt, um ihm feinen 
Entſchluß, ihn nach England zu ſenden, bekannt 
zu machen; untertedet ſich der wahnwitzige Prinz 
alſo mit ſeinem Stiefvater: 

König. Nun, Hamlet, wo iſt Pollonius? 

Hamlet. Beym Abendeſſen. 

K. Beym Abendeſſen? Wo denn? 

H. Nicht, wo er ißt, ſondern wo er ge⸗ 
geſſen wird; eine gewiſſe Verſammlung politifcher 
Würmer iſt eben itzt über ihn her. Der Wurm 
iſt der einzige Kaiſer im Eſſen. Wir maͤſten alle 
uͤbrige Geſchoͤpfe, um uns zu maͤſten; und uns 

ſelbſ maͤſten wir für die Maden. Der fette Kb: 
nig und der magere Bettler ſind nur verſchiedene 
Gerichte; zwey Schuͤſſeln, aber für Eine Tafel. 
Das iſt das Ende vom fiede, a: 

K. Leider, leider! N 
| H. 
) Daſ. ter Aufz. ater Auftritt. 
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TR Es kann einer mit dem Wurm fiſchen, 
105 von einem Koͤnig gegeſſen hat, und von dem 
Fiſch eſſen, der ſich von diefen Wurm genährt 
hat. 

K. Was wilſt du damit ſagen? — 

H. Nichts weiter, als Euch zeigen, wie 
ein König dazu kommen kann, durch die Gedaͤr⸗ 
me eines Bettlers zu reiſen. N 

K. Wo iſt Pollonius? 

H. Im Himmel, ſchickt nur hin und laßt 
nachſehn. Wenn ihn Euer Bote dort nicht fin⸗ 
det, ſo ſucht ihn an dem andern Orte ſelbſt. 
Aber freylich, wenn Ihr ihn in dieſem Monat 
nicht findet, ſo werdet Ihr ihn riechen, wenn 
Ihr die Treppe in die Gallerie hinauf geht. 

K. Geht, ſucht ihn da. 
H. Er wird ſchon warten, bis ihr kommt. 


Der Wahnwitzige muß nicht immer falſche 
und ſchiefe Reflexionen machen; er kann oͤfters 
auch, wie Hamlet beym Shakeſpear, ſehr wahre 
Verhaͤltniſſe der Dinge darſtellen: denn ſeine 
Phantaſie fuͤhrt ihm mancherley Bilder mit großer 
Sebiaftigkeit vor, fo daß es leicht iſt, wenn die 
Bilder zufällig richtig gezeichnet find; daß auch 
das, was der Wahnwitzige nach denſelben redet, 
richtige und wahre Verhaͤltniſſe und Beſchaffen⸗ 
heiten ausdruͤckt. 


Zuweilen ſcheint ſogar der Wahnwitz dem 
Verſtande derer, welche an ihm erkrankt ſind, 
einen ſtarken Schwung und einen höhern Grad 
von Vollkommenheit zu geben, als er im geſun⸗ 
den Zuſtande hatte: ein deutlicher Beweis von 
der unmaͤßigen Anſtrengung und unwiderſtehlichen 
Gewalt, mit welcher die Seele ohne ihren Wil⸗ 
len fortgeriffen und angefpannt wird. Ein Pre⸗ 
diget predigte im Wahnwitz in Verſen, und ein 
Bauer hielt pathetiſche Reden an die um ihn her 
Verſammleten. 

Daß aber die Verruͤcktheit ſoſche Kenntniſſe 
inſpirire, welche vernünftige Menſchen nicht anz 
ders, als durch Erlernung erhalten koͤnnen: daß 
zum Beyſpiel der Wahnwitzige mit fremden Zune 
gen reden, nie von ihm erlernte Wiſſenſchaften 
vortragen koͤnne, iſt eine Fabel, fo viel Erfah⸗ 
rungen man auch zum Beweis der Wahrheit zu 
haben meynt. Alle Erzaͤhlungen, aus welchen 
dieſes behauptet werden ſoll, ſind entweder aus 
unrichtigen Beobachtungen entſprungen, oder der 
Verruͤckte hat wirklich einmal, ohne daß er ſich 
ſelbſt, wenn er auch wieder zu Verſtande kam, 
vielleicht daran erinnern konnte, dasjenige gehoͤrt 
oder geleſen, wovon man glaubt, daß es ihm 
nichts anders, als der Wabnwiß, ter 
habe. 
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Eilfte Unterhaltung. 
| E Ueber 
die Urſachen der 3 


Wir fin ſind vor einer Reihe von Menſchen vor⸗ 
uͤbergegangen, deren Anblick uns mit einem Ge⸗ 
miſch von unangenehmen Empfindungen erfuͤllt 
hat. Wie kommt der Menſch in ſolche ungluͤck⸗ 
liche Zuſtaͤnde? 

Dieſe Frage au beantworten, will 5 ib 
verſuchen. | 

Die Urſachen der Verruͤcktheit koͤnnen 7 5 
der im Koͤrper oder in der Seele liegen; von jenen 
zuerſt und in der Kuͤrze; denn eine vollſtaͤndige 
Entwickelung derſelben muß ich dem Arzt über: 
laſſen. 

Ich rechne hieher zufbrderſt ER Krank⸗ 
heiten, welche das Blut erhitzen, dick oder 
faulend machen. Durch dieſe Verderbung des 
Blutes werden auch die feinern Saͤfte im Koͤrper 
und das Gehirn, welches mit dem geiſtigen Thei⸗ 
le des Menſchen in genauer Verbindung zu ſtehen 
ſcheint, angegriffen und verdorben. Daher die 
Raſerey in hitzigen Fiebern, beym Zuruͤcktreten 
boͤsartiger Ausſchlaͤge, und ähnlichen Krankhei⸗ 

ten. Ein berliniſcher Arzt kurirte einen Wahn⸗ 
f ſinni⸗ 
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ſinnigen, indem er ihm die Kräße einpfropfte; 
ein Beweis, daß die Urſache des Wahnſinns in 
unreinen und verdorbenen Saͤften im Körper lag. 
Eine andre im Koͤrper liegende Urſache der 
Verruͤcktheit iſt die heftige Reizung und Trei⸗ 
bung des Bluts und der Lebensgeiſter durch 
hitzige Getränke, Gifte und giftartige Dinge. 
Man hat mehrere Benfpiele, daß Leute, welche 
der Trunkenheit ſehr ergeben waren, zuletzt in den 
Zuſtand der Verruͤcktheit verfielen, und allbekannt 
ſind die Folgen dieſer Art, welche aus dem Biß 
wuͤthender Hunde, dem Stich der Tarantel, und 
dem Genuß giftiger Kräuter entſtehen. Wepfer 
erzählt in feiner lateiniſchen Abhandlung vom Waſ⸗ 
ſerſchierling, daß zween Moͤnche, nachdem ſie 
von demſelben gegeſſen, einen heftigen Durſt und 
eine gewaltige Hitze empfunden hätten. Det eis 
ne ſtuͤrzte ſich in eine benachbarte Pfuͤtze, weil er 
glaubte, er ſey in eine Gans verwandelt; der an⸗ 
dre lief, zerriß feine Kleider und ſuchte einen Fluß, 
weil er meynte, er ſey zur Ente geworden, und 
koͤnne ohne Waſſer nicht leben ). Eine aͤhnli⸗ 
che Wirkung hatte, wie Herr Richerz aus Kruͤ⸗ 
gers Wahrnehmungen erzaͤhlt, der Genuß eines 
Linſengerichts, worunter eine Art giftiges Kraut, 
Datura (Stechapfel) genannt, gekommen war, 
auf alle Perſonen, die davon gegeſſen hatten. 
N M 3 Der 
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Der eine trug alles Holz zum heimlichen Gemach, 
mit dem Vorgeben, daß er dort Branntwein bren⸗ 
nen muͤſſe. Der andre ſchlug zwey Aexte uͤber 
einander, um auf die Art Holz zu ſpalten. Der 
dritte wuͤhlte, gleich einem Schwein, mit dem 
Mund in der Erde. Der vierte gab vor, er 
waͤre ein Rademacher, und fing an zu bohren. 
Auch ſetzte er ein Holz, worin ein loch war, an 
den Mund, in der Meynung, er traͤnke den 
herrlichſten Trank. Der fuͤnfte lief in die Schmie⸗ 
deeſſe und wollte Fiſche fangen, die er darin herz 
umſchwimmen ſah. Das eine Mädchen, welches 
Spitzen machte, war uͤberaus emſig, und warf 
die Kloͤppel unaufhoͤrlich herum, verwirrte aber 
alles unter einander. Ein andres lief in die Stu⸗ 
be, und ſchrie, daß alle bdſe 8 aus der 
Hölle hinter ihr herkaͤmen. 


Schlafloſigkeit iſt ebenfalls hierbey nicht zu 
vergeſſen. Sie verwirrt die Phantaſie und den 
Verſtand. Man ſchlaͤft nicht, drum will man 
ſich mit Vorſtellungen beſchaͤftigen: man entbehrt 
aber doch der muntern Kraft, welche man bey 
geſundem Wachen hat, drum miſchen fie ſich un 
ter einander, und werden zu Fratzen, Geſpen⸗ 
ſtern und Abentherern. Wenn die Schlafloſig⸗ 
keit nun lange anhält, fo wird die Geiſteskraft, 
weil ſie ſich nicht erholen kann, immer ſtumpfer, 
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und eine ganzliche Verworrenheit und Unrichtigkeit 
der Vorſtellungen bewirkt. 

Endlich kann auch durch die Zeugung und 
die Nahrung der Muͤtter oder Ammen der 
Keim zu dieſem Uebel mitgetheilt werden. Tiſſot 
ſah ein Kind von 4 Jahren taͤglich wenigſtens vier 
oder fuͤnfmal in einem Anfall von Raſerey, und 
ſchrieb die Urſache hievon der Unmaͤßigkeit derjeni⸗ 
gen zu, die dieſem Kinde die erſte Nahrung ge⸗ 
reicht hatte. 

Unter denjenigen Urſachen der Verrͤͤcktheit 
welche in der geiſtigen Natur des Menſchen liegen, 
muß zuerſt die ſtarke Anſtrengung in anhalten⸗ 
den Meditationen, beſonders uͤber Einen Ge⸗ 
genſtand, genannt werden. Dadurch werden 
die Seelenfräfte des Menſchen geſchwaͤcht, und 
fein Kopf mit Vorſtellungen angefuͤllt, die ihn 
von dem, was das Bewußtſeyn ſeines aͤußern 
Zuſtandes und feiner Verhoͤltniſſe erhalten könnte, 
abziehen. Er lebt nicht in der wirklichen Welt, 
ſondern wird auf einem Ideenmeer herumgetrie⸗ 
ben, und endlich, wenn er das Steuertuder ſei⸗ 
nes Verſtandes zu ſehr abgenutzt hat, in eine la⸗ 
byrinthiſche Wuͤſte verſchlagen, wo er ſich und 
feine Verhaͤltniſſe verliert und vergißt. 

Peter Jurieu, erzaͤhlt Tiſſot, hatte durch 
uͤbermaͤßiges Studiren ſein Gehirn dergeſtalt ge⸗ 
ſchwaͤch, daß er fein oͤfteres Bauchgrimmen dem 
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Sache ſuſchrec, welches ſieben Reuter, die in 
| feinem Bauche eingeſchloſſen ſeyn follten, beſtaͤndig 
mit einander hielten, und eben ſo hat mancher 
Gelehrte ſein angeſtrengtes Grübeln, beſonders 
über ſolche Materien, welche die Phantaſie leicht 
zu Ausſchweifungen reizen koͤnnen, durch den 
Verluſt der Geſundheit ſeines Denkvermoͤgens 
buͤßen muͤſſen. Gewoͤhnlich verrathen die Aeu⸗ 
ßerungen ſolcher Verruͤckten den Gegenſtand, an 
welchem ihr Verſtand ſcheiterte. 

Beſonders gefaͤhrlich iſt es, wenn man ſeine 
Einbildungskraft an gewiſſe Bilder gewöhnt und 
fie unaufhoͤrlich damit beſchaͤftigt. Dieſe machen 
ſich durch die fange der Zeit fo nothwendig, und 
prägen ſich fo feſt ein, daß man ſie zuletzt für 
Wirklichkeiten haͤlt, und alle ſeine Wahrnehmun⸗ 
gen und Empfindungen durch dieſelben verfaͤlſcht. 

Swedenborgs Grifterfeherey iſt zu bekannt, 
als daß ich hier noch eine Erzaͤhlung ſeiner er⸗ 
traͤumten Erſcheinungen, von deren Falſchheit 
ihn nichts uͤberzeugen konnte, beybringen duͤrfte. 
Auch von Taſſo erzähle Murateri, daß er ges 
glaubt habe, in Umgang mit einem guten Gei⸗ 
ſte zu ſtehen, mit welchem er ſich von himmliſchen 
Dingen unterhalten koͤnne. Er zeigte uͤberhaupt 
oftere Spuren von Verruͤcktheit, und ſtarb in 
voͤlligem Wahnſinn. Einſt ſagte er der Schwe⸗ 
ſter der Herzogin von Ferrara Verſe her, welche 
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fie lobte. Taſſo darüber entzuͤckt und verruͤckt, 
fiel ihr um den Hals, und kuͤßte fiez mußte aber 
natuͤrlich ſeinen Kuß mit dem Kerker buͤßen. 
Spinello hatte den Teufel gemahlt, und zwar mit 
den fuͤrchterlichſten Farben, die er erfinden konn⸗ 
te. Dies Bild hatte ſich, weil ſeine Phantafi ie 
fich viel damit beſchaͤftigte, fo feſt eingeprägt, daß 
er zuletzt glaubte, der Teufel ſtaͤnde ihm immer 
zur Seite, und mache ihm Vorwürfe, daß er 
ihn ſo ſcheuslich gemahlt habe. 


Nichts kann indeſſen leichter die Geſundheit 
des Verſtandes und aller Seelenkraͤfte zerruͤtten, 
und zur Verruͤcktheit führen, als heftige Leidens 
ſchaften und Affekten, welche die Vernunft 
mit ſtuͤrmiſcher Gewalt worden, und, gleich un⸗ 
baͤndigen Pferden, den Menſchen ohne Ziel und 
Ordnung mit ſich fortreißen. Kein Gedanke 
darf aufſtehen, der nicht zu ihnen gehoͤrt, oder 
die Farbe ihrer Faction traͤgt. Sie machen Un⸗ 
möglichfeiten nicht blos moglich, ſondern wirklich, 
und verſengen und verbrennen durch ihr nicht zu 
föfchendes Feuer jede wahre Empfindung, um 
fuͤr ihre taͤuſchungsvollen Gefuͤhle Feld zu gewin⸗ 
nen. Sie zerruͤtten den Gefährten der Seele, 
den Koͤrper, durch die unaufhoͤrlichen Tumulte, 
welche ſie in ſeinem Innern erregen, und vergif⸗ 
ten die Quellen ſeiner Erhaltung und Nahrung. 
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Tiſſot, Zimmermann und andere Aerzte er⸗ 
zählen ſchreckliche Beyſpiele, von der fuͤrchterlichen 
Rache, welche die Natur an dem Verſtande de⸗ 
rer nimmt, welche den Tempel ihrer Seele durch 
unmaͤßige und unnatuͤrliche Wolluſt entweihen. 
Alle Verſtandeskraͤfte, ſagen die angefuͤhrten 
großen Männer, werden bey dieſen Elenden zer: 
nichtet, das Gedaͤchtniß verloren, die Begriffe 
verdunkelt; ſie ſchweben in einer beſtaͤndigen in⸗ 
nerlichen Unruhe und in einer immerwaͤhrenden 
Gewiſſensangſt: einige gerathen in die fallende 
Sucht, und durch dieſe in einen ganz thieriſchen 
Zuſtand. — Noch immer ſchwebt mir das fuͤrch⸗ 
terliche Bild eines ſolchen Ungluͤckſichen vor, der 
ſich um ſeine Menſchheit gebuhlt hatte, und den 
ich im vergangnen Jahr in dem vortreflich einge⸗ 
richteten cellifchen Irrhauſe ſah. Jedes Wort, 
das er ausſprach, jede Mine und Gebehrde, die 
er machte, waren Verraͤther der Urſache ſeines 
Elends. Noch itzt ſuchte er das fafter, an wel⸗ 
ches ihn ſeine Leidenſchaft gefeſſelt hatte, auszu⸗ 
üben; feine Seele war zerruͤttet; er ſchien ſich 
nicht eher genugthun zu konnen, als bis er auch 
ſeinen Leib zum Tode zerruͤttet haͤtte. 

Wie viele Beyſpiele von ſolchen Perſonen, 
welche eine unglͤͤckliche oder uͤberſpannte Liebe 
des Verſtandesgebrauchs beraubte, koͤnnten die 
Annalen der en welche die Wohnungen der 
0 Ver⸗ 
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Verruͤcktheit find, aufweiſen! O wie mancher 
Seufzer mag da aus der Bruſt der Elenden uͤber 
ſtolze Eltern oder Verwandte, welche das Herz 
ihres Sohns oder ihrer Tochter, aus dem Arm 
der Natur reißen, und unter die unnatuͤrlichen 
Geſetze des Ranges oder Goldes ſchmiegen woll⸗ 
ten, emporſteigen! Wie mancher würde, wenn 
er ſich ſelbſt denken und empfinden koͤnnte, in dem 
Keficht, der ihm feine Freyheit raubt, weil er das 
verlor, was ihn die Freyheit zu gebrauchen lehrt, 
über ſich ſelbſt feufzen, daß er durch zu häufige 
leſung weichlicher und romanhafter Schriften, ſei⸗ 
ne Phantaſie reizte, ſeinen Verſtand und ſeine 
Denkkraft zu zernichten! f 
Naͤchſt der, die feinſten Fibern des Men⸗ 
ſchen anſpannenden Liebe, ſcheint mir der auf: 
blaͤhende Hochmuth am leichteſten die Urſache 
der Verruͤcktheit werden zu koͤnnen. Der Hoch⸗ 
muͤthige hat ſeinen groͤßten Werth in ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft, mit dieſer, feiner vertrauteſten 
Freundin, weil ſie ſich ganz ſeinen Wuͤnſchen be⸗ 
quemt, geht er am liebſten und haͤufigſten um, 
und denkt Tag und Nacht an die Belohnungen 
und Ehren, welche ſeinen Werth kroͤnen muͤſſen. 
Er entfernt ſich gern mit ſeinen Gedanken von 
dem Platze, in welchem er lebt; weil die, welche 
mit ihm leben, wohl den Nebel, der ſeine Augen 
verdunkelt, aber nicht den Werth ſehn, den er 
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ſich giebt, und alſo feinen Forderungen und Er: 
wartungen gar nicht entſprechen. Die haͤufigen 
Kraͤnkungen feiner, wenn gleich chimärifchen, doch 
von ihin empfundenen Wuͤrde verbittern ihm das 
leben in der wirklichen Welt; und endlich zerſtoͤrt 
fein verzweifeinder Hochmuth Sinne und Vers 
ſtand, weil er dieſe, die ihm ſo haͤufige Einſpruͤche 
thun, Für feine bitterſten Feinde haͤlt. Mit Be: 
dauren und innigem Mitleid denk' ich hiebey an eis 
ne Per ſon aus meiner zweyten Vaterſtadt, welche 
itzt in Berlin ihre Wohnung im Hauſe der Ver⸗ 
ruͤckten hat. Ein ausſchweifender Hochmuth, 
der fie beſonders in Ruͤckſicht der Schönheit über 
alle andre ihres Geſchlechts erheben wollte, flößte 
ihr den Wahn ein, daß hohe und große Maͤnner 
ſich um ihren Beſitz drangen würden. Der 
Wahn betrog ſie, wie leicht zu vermuthen, und 
ihr Verſtand wurde das Opfer feiner Erbitterung. 
Itzt lebt ſie in dem Hauſe des Elends, und waͤhnt, 
eine Fuͤrſtin geworden zu ſeyn, und Koͤnige und 
Prinzen in ihren Feſſeln zu führen — und iſt zu⸗ 
frieden, weil ihr Verſtand * 1 widerſpre⸗ 
chen kann. 

Herr Meifter erzählt in dem zweyten Theil 
ſeiner Vorleſung uͤber die Schwaͤrmerey, aus 
den Papieren der ſchon oben genannten aſcetiſchen 
Geſellſchaft in Zuͤrich, die Geſchichte eines Wei⸗ 
bes, welches, aus Erbitterung gegen ihren Schmerz 

uͤber 
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uͤber ihre vom Manne zuruͤckbehaltenen Kinder, 
deſung myſtiſcher Schriften und Sectirerey, in 
Wahnſinn verfallen war. Ich theile dieſe Er⸗ 
zaͤhlung mit den Worten des Mannes, welcher 
dieſes Weib ſelbſt beobachtet hat, und ad Folgendes 
von ihr ſagt, mit: 

Dieſes Weib iſt ſchon zum zweytenmale von 
ihrem Mann und vier Kindern entlaufen. Weil 
ſie verworren redete, und jedermann fragte, ob 
man keine Kinder in dem Gehölze ſchreyen gehört 
habe, wurde ſie angehalten. Das erſtemal traf 
ich fie ſehr unruhig im Bette angeſchloſſen an. 
Was fehlt euch? fragte ich. — Mein Herr, 
antwortete fie, ich bitte und beſchwöre euch bey 
eurer Seligkeit, daß ihr allen Geiſtlichen in Zuͤrich 
ſaget, daß ſie fuͤr mich und meine armen Kinder 
beten, damit unſte Seelen aus des Teufels Nas 
chen errettet werden. — Armes Weib, ſprach 
ich, habt ihr alſo einen Mann, vielleicht auch 
Eltern? — Nein, weder Vater noch Mann, 
Meine Kinder find Baſtarde. Beten ſollt ihr, 
ſage ich, und weiter nichts. — Ja das 
will ich, und darum bin ich gekommen. Wollt 
ihr auch mitbeten? — Nein, das kann ich 
nicht. Ich habe keine Seele mehr. Sie fuhr 
mir aus dem keibe. Ich bin nichts mehr als leib. 
— Nun, verſetzte ich, ſo will ich beten. Ich 
langte nach einem Gebetbuch. — Nein, ſchrie 
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fie, aus keinem fo alten Buche. Die alten Bi: 
cher kenne ich ſchon; fie taugen nichts. Wenn 
Sie kein neues haben, ſo beten Sie aus ſich ſelber, 
ja, aus ſich ſelber beten Sie, daß mir die Seele 
wieder in den leib fahre, und daß der Mörder 
meine Kinder nicht umbringe, oder daß nur die 
Seele dieſer armen Schaͤfgen errettet werde. — 
Ich betete aus mir ſelber, und eben fuͤr das, was 
ſie wollte. Sie war ſtill, ſah mich ſtarr an. 
Ich merkte waͤhrend dem Gebete, daß ichs nicht 
uneben nach ihrem Sinne traf. Am Ende betete 
fie mir freywillig das Unſer Vater nach. — 
Noch eins, ſagte fie itzt ganz gelaſſen, wenn Sie 
mir doch die ſchrecklichen Geſtalten vor den Augen 
wegnehmen koͤnnten. Immer ſeh ich meine Kin: 
der auf dem Bette vor mir, das eine todt, das 
andere haͤngt mir blutig am Halſe, ein andres iſt 
zerfetzt, das vierte ruft und ſchreyt nach mir, — 
und dann unterſuchen Sie auch die Zettelchen, die 
ich bey mir habe, ein rothes und ein ſchwarzes. 
Das rothe hat mir ein Eingel vom Himmel ge⸗ 
bracht; ich ſelber habe das ſchwarze geſchrieben. — 
Ich verſprach alles zu unterſuchen und eifrig fuͤr 
ſie zu beten. Beym Weggehen ſagte mir die 
Waͤrterin, man duͤrfe ihres Mannes nicht er⸗ 
waͤhnen, fe gerathe ſogleich in Wuth. Die 
Waͤrterin zeigte mir das ſchwarze Zettelchen, (ein 


ea hatte fie nicht bey ihr gefunden,) auf dem⸗ 
ſelben 
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felben las ich: Ich muß mit dem Teufel kaͤm⸗ 
pfen: das Laͤmmlein iſt fuͤr mich geſchlachtet. 
Ich bin in ſein Blut getunkt. Ich habe 
den Satan uͤberwunden. Meinen Kindern 
hat er ins Herz geſtochen u. ſ. w. 

Beym naͤchſten Beſuche erzählte die Perſon, 
daß ſie von Jugend auf viel geleſen und gebetet 
habe; faſt niemals aus dem Haufe gekommen ſey, 
und ſchon als Kind manchmal nicht habe ſchlafen 
konnen, wenn fie in den ſcharfen Büchern (fo 
nannte fie die myſtiſchen Religionsſchriften) gele- 
ſen habe. Auf die Frage, warum ſie von Hau⸗ 
ſe gelaufen ſey, antwortete ſie alſo: 

Vor einigen Jahren entſtand bey uns eine 
Secte. Auch Geiſtliche find ihr zugethan. 
Abends laufen ſie in die Haͤuſer zuſammen. Auch 
in unſer Haus kamen ſie. Dieſes wollte ich nicht 
dulden. Ich ſagte dem Mörder (fo nannte fie 
ihren Mann) das heiße den Glauben verleugnen; 
er muͤſſe meine und meine armen Kinder nicht in 
die Hölle ſtuͤrzen. Er ſchlug mich, nahm ein 
andres Weib ins Haus, und lebte mit ihr. Ich 
wollte in Zuͤrich klagen; aber die Wache ließ mich 
nicht durch die Stadtthore. Ich ward aufgefan⸗ 
gen und heimgefuͤhrt. Die Obrigkeit wollte die 
Secte auch nicht dulden. Da trieben ſie die 
Sache nur geheimer. Wenn ſie denn in unſer 
Haus kamen, ſo fuͤrchteten ſie, ich moͤchte ſie 
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verrathen, banden mich, und warfen mich hinter 
den Ofen. Da durfte ich den Mund nicht auf⸗ 

thun. Der Geiſtliche ſaß oben; jeder flͤͤſterte 
mit dem andern, als wenn ſie feilſchten. Dann 
ward ihnen ſo bange, daß die Mannsperſonen 
die Kleider und die Weibsperſonen die Schuͤrzen 
weglegten. Mir ward ſelbſt ſo bang, daß ich 


nicht mehr zuſehen mochte. Immer drangen ſie 
in mich, daß ich ihres Glaubens werden ſollte. 


Einmal gab mir der Geiſtliche etwas ein, daß mir 
die Seele aus dem Leibe fuhr, und ſeither habe 


ich keine Seele mehr. Da ich mich jaͤmmerlich 


gebehrdete, und meine unſchuldigen Kinder retten 
wollte, nahm fie mir der Mörder weg, fperrte 
mich in eine vergitterte Kammer ein, und hielt 
mit ſeinem andern Weibe Haushaltung, indem 
er vorgab, ich ſey zu den Meinigen gereiſet. 
Mehr als ſieben Wochen war ich in dem Gefaͤng⸗ 
niß. Einmal ſchrie ich, als ich an dem Landtag 
die Proceſſion voruͤbergehn hoͤrte, da kam der 
Mörder hinauf, und ſchlug mich fo jaͤmmerlich, 
daß man noch itzt die Wundmale ſehen kann. 
Endlich gelangs mir, daß ich in einer Nacht weg⸗ 
laufen konnte. Aber meine Kinder habe ich nicht 
bey mir; die hätte ich nicht verlaſſen ſollen; der 

Moͤrder bringt ſie mir um u. ſ. w. 
Ich wuͤnſchte, daß der Urbeber dieſer Erzaͤh⸗ 
tung 6 bemerkt hätte, was in dieſer Ausſage des 
un⸗ 
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unglücklichen Weibes Wahrheit, was Einbildung 
ſey: denn fo wuͤrde man im Stande ſeyn, die 
Urſachen ihres Wahnſinns und der beſondern 
Aeußerungen deſſelben beſtimmter anzugeben. 
Offenbar iſt der Einfluß ihrer frühen Lectuͤre 
in der Sprache und den Träumereyen ihrer Ver: 
ruͤcktheit. Die koͤrperlichen Vorſtellungen von 
der Seele, die gefaͤrbten Zettelchen, der Kampf 
mit dem Teufel u. ſ. w. ſind Beweiſe deſſelben. 
Die naͤchſte Urſache des Wahnſinns ſcheint mir 
indeß Eiferſucht gegen ihren Mann geweſen zu 
ſeyn, weil ſie ſo viel von ſeinem Umgange mit ei⸗ 
ner andern fpricht, ihn mit den gehaͤſſigſten Far⸗ 
ben mahlt, und bey dem Gedanken an ihn in große 
Wuth geraͤth. Der Schmerz uͤber die Trennung 
von ihren Kindern, der dadurch den bitterſten 
Stachel erhielt, daß ſie dieſelben in den Haͤnden 
ihres Mannes wußte, vollendete die Wirkung 
der Eiferſucht. Was nun aber der Sektengeiſt 
mit dazu beygetragen habe, kann nicht beſtimmt 
werden, da nicht angegeben iſt, ob ihre Auſſage 
von der Secte, zu welcher ihr Mann gehören 
ſollte, gegründet iſt; man findet wenigſtens darin 
einen neuen Beweis des Einfluffes ihrer verſtimm⸗ 
ten religioͤſen Denkungsart in ihre Verruͤcktheit. 


hr Zwoͤlfte 


Zwoͤlfte Unterhaltung. 
Ueber 0 


die a des Königs Lear in Shake 
ſpears Trauerſpiel: Leben und Tod des 
Königs Lear. 


Sparefpear hat in feinem Tratterfpie, Leben 
und Tod des Koͤnigs Lear, die Raſerey des 
Königs fo natuͤrlich vorbereitet, und fo wahr ges 
ſchildert, daß dieſes Stuͤck als ein ſehr fruchtba⸗ 
rer Beytrag zur Geſchichte des Wahnſinns und 
Wahnwitzes angeſehen werden kann. Ich glaube 
daher, daß meine Leſer und Leſerinnen eine Ent⸗ 
wickelung der hieher gehörigen Scenen, hier 

nicht uͤberfluͤßig finden werden. 
dear iſt ein alter Mann, von heftigen Affek⸗ 
ten, mit dem Eigenthum des hohen Alters, der 
Wunderlichkeit und Empfindlichkeit, ausgeſtattet. 
Er will ſein Reich unter ſeine Toͤchter vertheilen, 
um der Regierung Laſt und Sorge uͤberhoben zu 
ſeyn. Das Verdienſt, fo nennt er ihre Liebe, 
die fie gegen ihn in Worten aͤußern, ſoll den 
Antheil einer jeden beſtimmen. Die beyden aͤlte⸗ 
ſten heucheln eine unvergleichbare Lebe: die juͤng⸗ 
fie, „deren liebe reicher iſt als ihre Zunge,, verſi⸗ 
15 mit een ohne Uebertreibung, daß 
ſie 
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ſie ihre Pflicht gegen den Vater nie vergeſſen 

werde. Der Alte, durch dieſe Aufrichtigkeit bis 

zur Wuth entflammt, weil er von der juͤngſten 

Tochter, die er am ſtaͤrkſten liebte, auch die ſtärk⸗ 
ſten woͤrtlichen Verſicherungen der Liebe erwartete, 
verſtößt dieſe, und theilt fein Reich unter jene. 

Sein treuer Diener, Kent, will ihn befänftigen, 

fein Unrecht gegen feine füngfte Tochter Kordelia 
ihm zeigen, fuͤr die Wahrheit und Staͤrke ihrer 
Liebe buͤrgen; aber umſonſt: auch er bekam zum 
Sohn Fluch und Verſtoßung. Der ungluͤckliche 
Koͤnig, welcher bey der Theilung ſeines Reichs 

unter feine beyden älteften Töchter, Gonerill und 

Regan, es ſich ausbedungen hatte, wechſelswei⸗ 
ſe bey ihnen ſeinen Aufenthalt mit hundert Rittern 

zu nehmen, erfährt bald, daß die Siebe feiner, 
erſtgebohrnen Gonerill Heucheley war. Sie run⸗ 
zelt ſehr bald ihre Stirn gegen ihren Vater, und 
laßt es ihn empfinden, daß er feine Vaterrechte 
an eine unnatuͤrliche Tochter verkauft hat. Sie 
eröfnet ihm ihr Verlangen fein Gefolge zu vermin⸗ 
dern, und Leute zu ſeinen Dienſten nach ihrem 

Willen zu nehmen. Dies iſt der erſte Schlag 
an das gekraͤnkte und getäufchte Vaterherz;; man 
ſieht in den Fluͤchen des Vaters, wie die Erſchuͤt⸗ 
terungen deſſelben ſich bis zu ſeiner Vernunft 

fortpflanzen. 


Na 5 Hoͤre 


196 2 3 


„Höre Natur, f ſpricht der Voter 1 böte 
theure Goͤttin, vernimm mich! Hemme deinen 
Vorſatz, wenn du dies Geſchoͤpf fruchtbar ma⸗ 
chen wollteſt! Banne Unfruchtbarkeit in ihren 
Schoos! trockne die Werkzeuge der Vermehrung 
in ihr auf, und laß nie aus ihrem entarteten 
eibe einen Säugling entſpringen, der ihr Ehre er⸗ 
weißt. Muß ſie aber gebähren, fo erfchaff” ihr 
ein Kind aus Galle, und laß es leben, ſie ohne 
Haft mit unnatuͤrlicher Bosheit zu peinigen! Laß 
es Runzeln in ihre junge Stirn graben, und mit 
immerfort rollenden Thraͤnen Kanaͤle in ihre 
Wangen aͤtzen! laß es alle ihre muͤtterliche 
Schmerzen mit Hohngelaͤchter, alle ihre Wohl⸗ 
thaten mit Verachtung erwiedern, damit ſie fuͤhle, 
wie viel fchärfer als ein Schlangenbiß es iſt, ein 
undankbares Kind zu haben 1, ) 

Er verläßt in dieſer Stimmung ſeines Ge⸗ 
muͤths dieſe Tochter; der feſten Hofnung, Regan 
werde ihn kindlicher behandeln, und uͤber die Be⸗ 
handlung ihrer Schweſter, wie er ſelbſt, erbittert 
werden. 5 
Es konnte nicht fehlen, daß dem Vater bey 

dieſer abſcheulichen Begegnung von feiner Tochter, 
ſein hartes Verfahren gegen ſeine Kordelia einfal⸗ 
len, und die Verwirrung und Zerreißung ſeines 
Gemuͤths befoͤrdern mußte. Der Dichter hat 
| | diefen 

) Koͤnig Lear. x. Auf 4. Auſtrit. 
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dieſen Umſtand nicht aus der Acht gelaſſen. lear 
denkt an Kordelia mit Erkenntniß ſeines Unrechts 
und Reue, wenn er es gleich nur in ſeltnen Wor⸗ 
ten äußert ); denn der Gedanke war zu peini⸗ 
gend fuͤr ihn, als daß er ihn oft und lange deut⸗ 
lich hätte denken koͤnnen. 


Der Narr des Königs begleitet ihn auf ſei⸗ 
nem Wege zu Regan. Auch dieſen braucht der 
Dichter vortreflich, die Raſerey des Königs vor⸗ 
zubereiten und zu beſchleunigen. Er macht durch. 
ſeine Reden die Hofnung des Vaters auf ſeine 
zweyte Tochter wankend, und wirft ihm fein un: 
kluges Verfahren vor: und wie ſtark dies auf den 
Koͤnig wirkt, aͤußert er ſelbſt, indem er ſagt: 

„O laß mich nicht wahnwitzig werden, nicht 
wahnwitzig, guͤtiger Himmel! Erhalte mich bey 
gelaßnem Muth; wahnwitzig waͤre ich nicht 
gern. ,) 

fear ſendet feinen treuen Kent, der in ver⸗ 
ſtellter Kleidung zu ſeinem Dienſt ſich bey ihm ein⸗ 
gefunden hat, an Regan voraus. Er ſelbſt folgt 
nach. Er findet ſeine Tochter nicht zu Hauſe, 
und ſein Bote iſt nicht zuruͤckgekommen. Schon 

N 3 N dies 


) r. Aufz. 4. Auftr. „ O ſehr kleines Vergehen, wie 
haͤßlich erſchienſt du an Kordelia ꝛc. „ und 5: Auftr. 
„Ich that ihr Unrecht., 

**) k. Aufz. 5. Auftr. 


198 


dies geht ibm zu Sag Er findet feine Re⸗ 
gan und ihren Gemahl, den Herzog von Korn⸗ 

wallis, auf des Grafen von Gloceſter Schloß. 
Aber welch ein Schnitt in fein koͤnigliches, in 
ſein Vaterherz! Sein Bote liegt in Feſſeln auf 
Befehl ſeiner Tochter und ihres Gemahls. Sein 
Narr verkuͤndigt ihm: „Du wirſt noch recht viel 
Herzeleid an deinen Töchtern erleben., ) Sei⸗ 
ne Tochter Regan taͤuſcht ſeine Hofnung. Sie, 
von der er glaubte, daß ſie ihn an Gonerill räs- 
chen wuͤrde, iſt mit dieſer einverſtanden; billigt 
ihr Betragen; macht dem Vater Vorwuͤrfe; ver⸗ 
langt, daß er zu ihrer Schweſter zuruͤckkehre, ihre 
Verzeihung ſuche, ſein Gefolge noch geringer ma⸗ 
che. Und endlich kommt Gonerill ſelbſt. Welch 
eine Wirkung mußte nun die Gegenwart dieſer 
teufliſchen Tochter auf ſein Herz, auf ſeinen Ver⸗ 
ſtand haben! und Gonerill und Regan vereinigt, 
zeigen nun ihre Undankbarkeit, ihre Liebloſigkeit, 
ihren Willen den Vater zum Sclaven zu ernie⸗ 
drigen. Da mußte Lear empfinden, wie ihn der 

Dichter empfinden laͤßt: 

„Ihr ſeht mich hier, ihr Götter, einen ars 
men alten Mann, vom Gram fo niedergedruͤckt, 
wie 


) 8. Aufz. 4. Auftr. „Das iſt ſonderbar, daß fie fo 
von Hauſe abreiſen, und mir meinen Boten nit 
zurüefchieken. „, 

21) 2. Aufz. 4. Auftr. 
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wie vom Alter; in beyder Abſicht elend! Wenn 
ihr es ſeyd, die dieſer Töchter Herzen wider ihren 
Vater empoͤren; o! ſo treibt euer grauſames 
Spiel nicht ſo weit, daß ich es zahm, wie ein 
Thor, erdulde! Entzuͤndet mich mit edlem Un⸗ 
willen! O laßt nicht weibiſche Waffen, Waſſer⸗ 
tropfen, meine maͤnnliche Wangen beflecken! — 
Mein, ihr unnatuͤrlichen Unholde, ich will mich 
dergeſtalt an euch beyden raͤchen, daß alle Welt 
— — IJch will ſolche Dinge thun — was es 
ſeyn wird, weiß ich ſelbſt noch nicht; aber die 
ganze Erde ſoll ſich davor entſezen. Ihr denkt, 
ich werde weinen? Nein, ich werde nicht weinen. 
Urſache genug hab' ich zum weinen; aber ehe ſoll 
dies Herz in tauſend Stuͤcke brechen, eh ich wei- 
nen werde. — O Narr, ich werde wahnſin⸗ 
nig werden,, 8 

Drauf wendet ſich der Koͤnig, und geht mit 
ſeinem Narren in die vor dem Schloß liegende 
Haͤide. Die Nacht bricht ein. Die Winde 
rauſchen gewaltig. Die Erde erbebt vom Don⸗ 
ner, und wird vom Blitz zu einer Glut — auf 
viele Meilen umher iſt kein Gebuͤſch — kein 
Menſch. — Die Natur muß dem Dichter 

durch ihre Verwirrung die Verwirrung ſeines 
Helden beſchleunigen helfen. 
In dieſer Nacht, die der Koͤnig unter freyem 
Himmel empfinden mußte, weil ſeine Tochter ihm 
N 4 ihr 
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ihr Haus verſchloß, mußte er thun was ein 
Ritter an Kent erzaͤhlt: 

„Er kaͤmpft mit den erzuͤrnten Elementen, 
heißt den Wind die Erde in die See wehen, oder 
die gekraͤuſelten Wellen über das fefte fand empor 
ſchwellen, damit die Welt anders werde, oder 
ganz aufhoͤre. Er rauft ſein weißes Haar, wel⸗ 
ches die ungeſtuͤmen Windſtoͤße mit blinder Wuth 
in ihrem Grimm ergreifen und in Nichts verwan⸗ 

deln; er beſtrebt ſich in ſich ſelbſt, in ſeiner innern 
Welt, den ſtreitenden Winden und Regen Trotz 
zu bieten. In dieſer Nacht, wo ſelbſt der fuͤr 
ſeine Jungen beſorgte Baͤr im lager bleiben, wo 
ſelbſt der Söwe und der ausgehungerte Wolf ihr 
Fell gerne trocken behalten würden, rennt er mit 
unbedecktem Haupte; und heißt, wer da will, 
alles hinnehmen. „“) 

In dieſer Nacht, bey dieſem Ungewitter, die⸗ 
ſem Aufruhr in der Natur, wo keiner, als der 
Narr, bey dem vom Gefühl feines Elends, Er⸗ 
bitterung auf feine Töchter, Neue über feine tho⸗ 
richte Gutwilligkeit, zerriſſenen König war, mußte 
feine Natur mit ſtarken Schritten ſich der Nafe- 
rey naͤhern; und ſo zeigt ihn uns der ektriſſiche 
Dichter in folgender Rede: 

„Blaſt, ihr Winde, und zerſprengt eure 
Wangen! wuͤthet! blaſt! Ihr Wolkenbruͤche 

{ und 
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und Orkane ſpeyt Waſſer aus, bis ihr unfre 
Thuͤrme uͤberſchwemmt und ſelbſt die Wetterhaͤh⸗ 
ne erſaͤuft habt! Ihr ſchwefelvollen und gleich 
Gedanken ſchnellen Blitze, Vorlaͤufer der Eichen 
zerſplitternden Donnerkeile, ſengt mein weißes 
Haupt! Und du allerſchuͤtternder Donner, ſchlage 
die dicke Ruͤndung der Welt flach! Zerbrich die 
Form der Natur, und vernichte auf einmal alle 
die urſpruͤnglichen Keime, woraus der undankbare 
Menſch entſpringt — — — 
— Blrauſe und tobe dir den ganzen Schlauch 
aus! ſpey Feuer! ſtroͤme Regen! weder Regen, 
noch Wind, weder Donner, noch Feuer ſind 
meine Toͤchter! Ich tadle Euch nicht Eurer Un⸗ 
freundlichkeit wegen, Ihr Elemente! Euch gab 
ich keine Koͤnigreiche, nannte Euch nie Kinder; 
Ihr ſeyd mir keinen Gehorſam ſchuldig. Befrie⸗ 
digt alſo Euer ſchreckliches Wohlgefallen! Hier 
ſteh ich, Euer Sclav, ein armer ſchwachet und 
verachteter Greis! — Und doch nenn' ich Euch 
knechtiſche Werkzeuge, die Ihr in Verſtaͤndniß 
mit zwey verderblichen Töchter eure Schlachtord⸗ 
nungen in der Hoͤhe gegen einen ſo alten und wei⸗ 
ßen Kopf auffübte wie dieſer iſt! — Oh! oh! 
das iſt ſchaͤndlich! „) 

Kent findet ſeinen guten Koͤnig in dieſer 
fuͤrchterlichen Situation. Er bittet ihn in eine 
N 5 Hütte, 
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Huͤtte, die in der Nähe war, zu kommen. Noch 
iſt der Koͤnig nicht ganz raſend: Bewußtſeyn 
und Wahnſinn wechſeln ab in dem, was er zu 
Kent ſpricht. Die Theilnehmung ſeines treuen 
Begleiters haͤlt die Wirkungen des ſchrecklichen 
Streichs, den die Undankbarkeit feiner. Töchter 
auf ſeine Vernunft gefuͤhrt hat, noch etwas auf. 
Wie herzlich, wie feſt umfaßt der alte Mann, 
der die ganze Welt wider ſich verſchworen glaubte, 
ſeinen treuen Diener! Wie ſehr fuͤhlt er die 
Wohlthat deſſelben! „Ich habe nur noch ein 
Stuͤck von meinem Herzen uͤbrig, ſo ſpricht er, 
und das bedauert dich. ,,) 

Aber der Frevel ſeiner Toͤchter verzehrt bald 
wieder das lindernde Heilmittel, welches die Theil— 
nehmung des treuen Kents auf das in feinen fein⸗ 
ſten Falten angegriffene Herz des ungluͤcklichen 
Lears gelegt hatte: 

„Kindlicher Undank! rief er aus, iſt es nicht, 
als wenn dieſer Mund dieſe Hand zernagen woll⸗ 
te, weil ſie ihm Speiſe gereicht hat? — Aber 
ich will ſie auch empfindlich ſtrafen; nein, ich 
will nicht mehr weinen. — In ſolch einer 
Nacht mir die Thuͤren zu verſchließen! Stuͤrme 
nur weiter, ich will es leiden! In ſolch einer 
Nacht, wie dieſe! — O! Regan, Gonerill! 
eurem alten, guten Vater, deſſen ehrliches Herz 

alles 
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alles gab! — O hier auf dieſem Wege komm' 
ich zum Wahnwitz; ich muß ihm ausweichen; 
nichts mehr davon. „) 

Guter Koͤnig! deine Stele war ſchon zu zer⸗ 
ruͤttet, als daß du dem Wahmoitz häfteft auswei⸗ 
chen koͤnnen! — Nur noch eines Stoßes be⸗ 
durfteſt du, um in ſeine Gewalt zu gerathen! 

Lear koͤmmt mit Kent und dem Narren vor 
die Hätte. In derſelben finden fie Edgar, Graf 
Gloceſters ehelichen Sohn: welchen die Verfol⸗ 
gungen ſeines, von Edmund wider ihn aufge⸗ 
brachten Vaters, zwangen, ſich wahnwißig zu 
ſtellen, und in dieſe Huͤtte zu fliehen. Wie 
konnte ſich die Vernunft des alten Koͤnigs noch 
länger erhalten; da er einen Menſchen erblickte, 


deſſen verwirrtes Geſchrey und vernunftloſe Wor⸗ 


te, ihm in die Seele riefen: Sieh, ſo elend 
kannſt du, wirſt du werden! — 

Selbſt der Gluͤckliche, der noch des vollen 
Gebrauchs feiner Vernunft ſich erfreuet, fühlt bey 
dem Anblick feines vernunfeberaubten Bruders ei⸗ 
ne Verwirrung ſeiner Ideen, die Furcht zu wer⸗ 
den, wie jener iſt: was mußte aus Lear werden, 
dem ungluͤcklichen alten, ſchon halb raſenden 
Vater, dem verſtoßnen, auf einem oden, duͤſtern 
Felde, unter Sturm, Donner und Blitz umher 
irrenden König? — 

Der 
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Der Anblick Edgars ruft ihn, wie die Stim⸗ 

me eines Gebieters, die keinen Widerſpruch lei⸗ 
det, zum völligen Wahnſinn. Kaum wird er 
des Elends dieſes Vertriebnen gewahr, ſo flieht 
ſeine Vernunſt ſo weit in die Ferne zuruͤck, daß 
ſie keine andre Urſach dieſes Elends als moͤglich 
erkennet, als die, welche Lears Gluͤckſeligkeit ver: 
giftet hatte. 

„Haft du etwa, fo fragt er den wahnwitzigen 
Edgar, deinen Toͤchtern alles gegeben, und 5 
nun fo weit gekommen?, — — 

„Wie haben feine Töchter ihn fo weit ges 
bracht? — Konnteſt du nichts für dich behal⸗ 
ten? gabſt du ihnen alles? — 

„Nun, alle die raͤchenden Plagen „die in 
der herabhaͤngenden luft über menſchlichen Uebel⸗ 
thaten ſchweben, fallen auf deine Töchter hinab! 

„Nichts konnte die Natur zu einer ſolchen 
Niedrigkeit herunterbeugen, als ſeine undankba⸗ 
ren Toͤchter! 7 

Seht, wie ſehr der unglückliche Lear es fühlt, 
daß er dem wahnwitzigen Edgar ſo aͤhnlich iſt. — 
Er faͤngt ſchon an, ihn zu lieben — will ihm ganz 
gleich ſehn. „Weg, weg du erborgter Plunder, 
ſchreyt er, kommt, knoͤpft mich auf! — — Er 
reißt ſich ſelbſt die Kleider ab, um ſo nackt zu 
ſeyn, wie jener. | 

Der 
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Der feinen König bedaurende Gloceſter 
koͤmmt, ihm auf feinem Landhauſe ein Schutzdach 
anzubieten. — O, Edgar ift ihm lieber, als 
ein Dach beym Ungewitter! „Erſt laß mich, ſagt 
er, mit dieſem Philoſophen reden, „ und von nun 
an ſind alle ſeine Worte und Handlungen in 
Wahnwitz gekleidet. Er nennt den Edgar ſeinen 
gelehrten Thebaner, den edlen Philoſophen, den 
guten Mann von Athen, fragt ihn nach Entſte⸗ 
hung des Donners, worauf er ſich lege, und will 
immer bey ſeinem Philoſophen bleiben. Endlich 
geht er mit Gloceſter, aber nicht ohne Edgar. 

Sie kommen auf Gloceſters Sandhaufe an — 
und der erſte — Gedanke? — welcher das Herz 
des ungluͤcklichen Koͤnigs trift, iſt wiederum der 

Frevel feiner Töchter, der Quell feiner Raſerey. 
„Daß ihrer Tauſende mit heißem brennenden 
Geifer ziſchend auf fie einſtuͤrzten! „“ 

Er haͤlt im Wahnſinn Gericht über feine 
Toͤchter, und raſet nur ſo lange nicht, als er in 
dem feſteſten Schlafe liegt. Gloeeſter läßt Lear, 
um ihm das leben zu retten, welches hier nicht 
ſicher war, in einer Saͤnfte nach Dover tragen, 
wo ein franzoͤſiſches Heer, und Kordelia ſelbſt 
zum Schutz des ungluͤcklichen Vaters bereit ſteht. 
— Auch hier finden wir ihn raſend wieder. 
„Man fand, ſagt ſeine edle Tochter von oe 
reich, 
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reich, ihn fo raſend, wie das empoͤrte Meer: 
laut ſingend, mit uͤppigem Taubenkropf, mit 
Schierling, Neſſeln, wilden Blumen und allem 
dem Unkraut bekraͤnzt, das in unſern Kornfeldern 
waͤchſt. „) Mancherley laͤßt fein Unſinn ihn 
reden; am meiſten von ſeinen Toͤchtern, die ihn 
verſtießen — und der Bosheit des Weiberge⸗ 
ſchlechts überhaupt, | 
Die guͤtige Natur ſendet ihm endlich in einem 
ſehr langen und ruhigen Schlaf ein Heilungsmit⸗ 
tel — und die bekuͤmmerte Tochter geht mit zaͤrt⸗ 
licher Sorgfalt der heilenden Natur zur Hand. 
Er iſt im tiefſten Schlaf der Kleider ſeiner Raſe⸗ 
rey beraubt, und mit friſchen Kleidern angethan 
worden, um ihm beym Erwachen wenigſtens die⸗ 
ſe anſchauliche Erinnerung an ſein Elend zu ent⸗ 
ziehn. Er wird geweckt, Kordelia tritt zu ihm, 
„was macht mein koͤniglicher Vater? „ — Noch 
kann er nicht ganz zu ſich ſelbſvt kommen — Ber 
wußtſeyn und Verwirrung find in feinen Reden 
unter einander gemiſcht. Dunkle Erinnerung an 
feinen vorigen Zuſtand — halbe Erkennung feiner 
Kordelia — Reue — Beſchaͤmung — Verwun⸗ 
derung uͤber die mit ihm vorgegangene Veraͤnde⸗ 
rung fließen in ſeiner Seele durcheinander. 
„Ihr handelt nicht recht an mir, ſpricht er 
beym Erwachen, daß ihr mich wieder aus dem 
f Grabe 
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Grabe nehmt. — Du biſt ein feliger Geiſt; 
aber ich bin an ein feuriges Rad gebunden, wel⸗ 
ches meine eignen Thraͤnen gleich zerſchmolznem 
Bley erhitzt.) bs 3 
Er kniet nieder — ein dunkler Antrieb, feine _ 
Tochter um Vergebung zu flehen, beugt ihm die 
Knie — und da Kordelia um ſeinen Segen bit⸗ 
tet, und ihm ſagt: „Nein, Mylord, ihr muͤßt 
nicht knien, „„ antwortet er: „O, ſpotte meiner 
nicht; ich bin ein ſehr thoͤrichter kindiſcher Greis, 
achtzig Jahr und druͤber; nicht eine Stunde mehr 
oder weniger; und, aufrichtig zu reden, ich 
fürchte, ich bin nicht fo ganz bey Verſtande. 
Mich duͤnkt, ich ſoll Euch und dieſen Mann hier 
kennen; und doch bin ich zweifelhaft; denn ich 
weiß gar nicht, was dies fuͤr ein Ort iſt, und ſo 
viel ich mich auch beſinne, kenne ich doch dieſe 
Kleider nicht; nein, ich weiß nicht, wo ich dieſe 
Nacht Herberge genommen habe. Lacht nicht. 
über mich, denn, fo wahr ich lebe, ich denke, 
dieſe Lady hier ſey mein Kind Kordelia., ,“) 
Die zaͤrtliche Begegnung ſeiner Tochter voll⸗ 
endete die von der Natur angefangne Heilung. 
Er erkennt ſie und die Wahrheit ihrer Liebe ganz; 
und nun iſt keine Macht im Stande, ihn wieder 
von ihr zu trennen, und ſein Bewußtſeyn 
aufs 
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aufs neue völlig zu verderben. Nur Kordelias 
Erdroßlung erregt einen neuen Sturm in ſeiner 
Seele. Doch erhaͤlt ſich ſeine een wenn 
gleich, wie natuͤrlich, von Schreck und Jammer 
verwirrt, bis an ſeinen, bald nach ſeiner Tochter 
Ermordung 1 Tod. 


Fragment 
eines Briefes, 
enthaltend N 
eine Beſchreibung des celliſchen Irrhauſes. N 
| Celle, den ten Aprill 1790. 


Gedern Abend, theurer B., bin ich mit mei⸗ 
nem lieben W. hier angelangt. Wir hatten eine 
angenehme Fahrt, da wir auf unſerm Wege 
zweymal die Freude genoſſen, herzlich geliebte 
und ſeit einem Jahr nicht geſehene Freunde zu 
umarmen. Von W. bis hieher fuhren wir in 
einem Striche durch ſchwarze, zum Theil ſchon 
abgebrannte Heide — zuweilen ein Doͤrfchen — 
Flecken — auch ein Kloſter. 

Die Gegend paßte ſich gut zu meiner gegen⸗ 
waͤrtigen Gemuͤthsſtimmung; denn itzt war der 
Gedanke an den Abſchied von meinen — ach ſo 
guten — Eltern, in meiner Seele der erſte. — 

‘ Doch 
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Doch war ich, obſchon die Farbe meiner Empfin⸗ 
dung, wie die der Gegend, ſchwaͤrzlich und kloöͤ⸗ 
ſterlich war, nicht mißvergnuͤgt.— — 
Meine hieſigen Freunde haben mir gleich 
heute die Gelegenheit verſchaft, das Haus zu 
ſehen, welches, wie Sie wiſſen, in dem Plan, 
den ich mir für die Benutzung dieſes Orts gemacht 
hatte, mit in der erſten Rubrik ſtand, und damit 
Sie ſehen, liebſter B., daß ich gegen Sie nicht 


ungefaͤlliger bin, als meine Freunde gegen mich; d 


fo ſetz' ich mich gleich heute noch ans Pult, um 
Ihnen zu ſagen, was ich ſah und hoͤrte; obgleich 
die Wiederhohlung deſſelben manche ſchauervolle 
Gefuͤhle wieder in mir aufregt, die mich in mei⸗ 
nen Gedanken uͤber dies, was ich Ihnen zu ſagen 
habe, ftören koͤnnten. . 

Ich ſah bey meinem Erwachen aus einem 
ſehr erquickenden Schlaf einem Tage voll wahrer 
Freude entgegen. Gleich die erſten Stunden des 
Tages, mit welcher Freude beglücten fie mich! 
Sie trugen meinen herzlichgeliebten L. in meine 
Arme. —— 

O Freude des Wiederſehens eines Freun⸗ 
des! wie ſprachlos biſt du! Du verbeutſt mit der 
Zunge zu reden, die ſo oft die Freundſchaft ent⸗ 
weiht. — Aber jeder Pulsſchlag iſt dein He⸗ 
rold — ein Herold großer, edler Gedanken und 
erhabner Gefühle! — Mein Freund hing an 
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mir und ich an ihm. So größten unfre Seelen 
FR — 

. Die Menge der vor unſerm Fenſter voruͤber⸗ 
gehenden froͤhlich gekleideten Menſchen erinnerte 
uns daran, daß das Andenken an die Verherrli⸗ 
chung ihres großen Lehrers heute die Chriſten zum 
freudigen Dank gegen Gott in den Kirchen ver⸗ 
eine — und, wie von einer Stimme erinnert, 
ſagten wir zugleich zu einander, laß uns an dem 
Feſt der Chriſten Theil nehmen! — O, theu⸗ 
rer B., niemals war mein Herz mehr zur An⸗ 
dacht geſtimmt, als wenn Empfindungen der Lie⸗ 
be und Freundſchaft in demſelben lebten. 

Wir gingen. — Schon war es zu ſpaͤt in 
die Kirchen der Freyen zu gehen, wir gingen in 
die der Gefangnen i im Zuchthauſe. 

An einem großen freyen Platze liegt auf der 
Abendſeite der Stadt von ihr aus zur Rechten, 
in einer Entfernung von ohngefaͤhr 6 — 700 
Schritt, das große Zucht: und Irrenhaus, mit 
der Fronte nach Suͤden hin. Es wurde im Jahr 
1731 auf Koſten der geſamten Landſchaften des 
Churfuͤrſtenthums Hannover erbaut, und wird 
noch jetzt durch dieſelben unter der Oberaufſicht 
des Hofgerichtsaſſeſſors Herrn Soneper er⸗ 
halten. N 
Freyheit und Gefaͤngniß ſo hart an einander! 
wie uw der Kontraſt das Elend der Gefangnen 
| er⸗ 
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bbb! wenn ſie Gefuͤhl haben „ und dies nicht, | 
wie ihre Körper in Kerker und Ketten, einge: 
feſſelt iſt! — 

Ein großer Thorweg, „ welcher ſich unter eie 
nem Bogen, der einen Glockthurm traͤgt, oͤfnet, 
führte uns vor der Wohnung des Pfoͤrtners, die 
am Eingange liegt, vorbey in den vordern Hof 
des Zuchthauſes, einen ziemlich großen, viereckten, 
theils gepflaſterten, theils grünen Platz. Queer 
vor uns gegen Mitternacht zu lief ein feſtes Gebaͤu⸗ 
de hin, in deſſen Mitte die Kirche iſt, und deſſen 
Enden die Gefangenſtuben bilden. Zur Seiten 
minder feſte — die an der Morgenſeite liegenden, 
enthalten die Wohnungen des Predigers und die 
große Speiſekuͤche; die Abendſeite hat der Aufſe⸗ 
her inne, bis auf eine Reihe von Zimmern fuͤr 
männliche ſogenannte Staatsgefangne. Hinter 
der Kirche wird ein aͤhnlicher Hofplatz durch die 
beyden Tollgaͤnge, die Zimmer für die weiblichen 
Staatsgefangnen und eben genannte Kirche ein⸗ 
geſchloſſen. 

Das ganze Gebäude war mir nicht ſchwarz 
genug; denn es enthaͤlt nicht nur die Kerker der 
Gefangnen: hier hauſen auch die, denen das 
Goͤttliche im Menſchen geraubt iſt. 

Wir gingen in die Mittelthuͤr des quer vor 
uns hinlaufenden Gebaͤudes. Ich glaubte in die 
Kirche zu treten; aber es war nur ein Vorſaal. 

O 2 Eine 
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Eine gedfnete Thür zeigte uns das Numer wo 
Gott gepredigt wurde. 

Es ſchien ſich vor unſern Augen in dunkle 
Nacht zu huͤllen, und die aus demſelben herſchal⸗ 
lenden Stimmen der Singenden ſchlugen tief, tief 
in mein Herz. 

Ich wagte es durch die ofne Thür it in die 
ſchwarze Kirche zu gehen. Grade vor mir ſtand 
der Prediger auf der Kanzel, unter derſelben der 
Altar: auf allen Seiten oben und unten Gitter, 
durch welche er zu der Familie dieſes Hauſes rede⸗ 


te. In der Mitte find freye Stuͤhle für freye 


deute. Gott, mit welchen Empfindungen moch⸗ 
ten wohl die Geſangnen dies Feſt feyern — das 
Feſt, welches fie daran erinnern ſoll, daß fie 
durch Chriſtus von den Feſſeln des Vorurtheils 
befreyet, und durch das Licht feiner Lehre aus dem 
dunkeln Kerker des Aberglaubens gefuͤhrt ſind! 
— — Als die Predigt geendigt war, betete 
der Prediger fuͤr die Wahnſinnigen, welche in 
dieſem Hauſe wohnen. Da ward ich dem 
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Bit, und kaum babe ich jemals herzlicher mitge⸗ 


betet. N 
Ich 


) Hier find einige Bemerkungen, die nur für meinen 
Freund aufgezeichnet waren, ausgelaſſen. 
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Ich hatte mich bis zur völligen Beendigung 
der Gottesverehrung vergeſſen. Itzt ward ich 
aber durch Kopfweh und Angaͤngen von Schwin⸗ 
del wieder an mich erinnert. Die Duͤnſte, wel⸗ 
che aus den Gefangenſtuben, die zu beyden Sei⸗ 
ten der Kirche, zum Theil hart an derſelben liegen, 
in die Kirche zogen, vermiſcht mit dem Dampf 
des Raͤucherwerks, der fie vernichten follte, waren 
die Urſachen dieſer unangenehmen Empfindungen. 


Nun ſuchten wir einen von den Aufſehern 
des Hauſes, der uns durch die Wohnungen der 
Vernunftberaubten fuͤhren ſollte, auf. Ich er⸗ 
wartete einen finſtern, mit Menſchenfeindſchaft 
gezeichneten Mann — aber leicht ward mein Herz, 
als ich einen Menſchen mit freundlicher und bie⸗ 
drer Mine ſich erbieten ſah, uns zu fuͤhren. Ich 
werde Ihnen, liebſter B., die Bedienten dieſes 
Hauſes am Schluß meiner Erzaͤhlung, ſo weit 
ich ſie ſelbſt oder durch meine Freunde habe ken⸗ 
nen lernen, noch genauer ſchildern; hier bemerke 
ich nur uͤberhaupt, daß ich die Perſonen, deren 
Koͤpfe, Herzen oder Haͤnden dies Haus mit ſeiner 
Familie anvertrauet iſt, menſchenfreundlicher ge⸗ 
funden habe, als ſie zu ſeyn pflegen, und in eini⸗ 
gen Haͤuſern ähnlicher Art in unſerm lieben Deutſch⸗ 
land ſind. Man ſollte die allermenſchenfreund⸗ 
lichſten zu folchen Aemtern aufſuchen; denn wo 
| O 3 iſt 
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iſt dieſe Tugend nöchiger? 100 geht ſe leichter 
verloren? — | 

Es waren nach Endigung der Pri ohn⸗ 
gefaͤhr acht von den Einwohnern dieſes Hauſes 
aus einem dicht an die Kirche ſtoßenden Zimmer 
in eine andre Celle gefuͤhrt; wie ich nachher er⸗ 
fuhr, waren es ktaͤnkliche. Ich erwartete, es 
ſollten alle aus dieſem Zimmer gefuͤhrt werden, 
und glaubte ſchon, daß es in dieſem Augenblicke 
geſchehn wuͤrde, weil der Zuchtmeiſter, welcher 
uns fuͤhrte, die Thuͤr wieder aufſchloß, und den 
Riegel zuruͤckſchob; aber fie wurden nicht heraus⸗ 
gefuͤhrt. Es war das erſte Zimmer, in welches 
wir geführt wurden. 

Dieſes ſowohl als die uͤbrigen, welche die 
Gefangnen einſchließen, verdienen eher Säle als 
Stuben genennt zu werden. Sie faſſen jedes 
50, 60 auch noch mehrere Perſonen, ſind in 
Form eines großen Vierecks gebaut, und mit 
zwey großen Kammern verbunden, in welche die 
inwohnenden zum Schlafen vertheilt werden. 

In dieſem erſten Zimmer mochten wohl bis 
70 Weiber, Zuͤchtlinge und Verruͤckte unterein⸗ 
ander, ſich befinden. Bald ſchienen mir alle ver⸗ 
ruͤckt, bald auch die Verruͤckten nur Gefangne zu 
ſeyn. Meine Vorſtellungen drengten ſich ver⸗ 
wirrt durcheinander, und ich konnte nur nach 
und nach zum klaren Bewußtſeyn kommen. Es 
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war in der Mitte der Stube an einem hoͤlzernen 
Traͤger eine Buͤchſe befeſtigt, in welche der, der 
den Elenden einen Allmoſen reichen will, ſeine Ga⸗ 
be hineinthut: denn die Aufſeher erlauben nie⸗ 
mand von den Gefangnen und Verruͤckten für ſich 
etwas zu erbetteln: wer etwas geben will, giebt 
es für alle. Gewiß eine ſehr gute diſciplinariſche 
Verfuͤgung. Wir verließen das Zimmer, nach⸗ 
dem wir etwas fuͤr die Ungluͤcklichen in das Schatz⸗ 
kaͤſtlein gelegt hatten, und ein allgemeines „wir 
bedanken uns, ging uns nach. Ich glaubte noch 
gar nicht in dem Zimmer des Elends geweſen zu 
ſeyn. 1 
Als wir dieſe Stube verlaſſen hatten, aͤußerte 
ich unſerm Fuͤhrer, von dem ich beym Gehn von 
einem Zimmer zum andern dasjenige erfuhr, was 
ich ſelbſt nicht geſehen hatte oder nicht ſehen konn⸗ 
te, meine Bedenklichkeit daruͤber, daß man Ver⸗ 
ruͤckte bey den Gefangnen einſchloͤſſe, welches auf 
mehreren Stuben der Fall war. Auf einer waren 
ſogar bey weitem mehr von jenen als dieſen. Ich 
glaubte, bey dieſer Einrichtung koͤnnte leicht auch 
einer von den Zuͤchtlingen um ſeinen Verſtand 
kommen, und die Heilung der Wahnſinnigen 
unmöglicher ſeyn, indem es wohl nicht fehlen 
wuͤrde, daß ein Haufen von gefuͤhlloſen und ro⸗ 
hen Menſchen ihr Spiel mit den Ungluͤcklichen 
trieben, und fie dadurch immer mehr verwirrten. 
O 4 Unſer 
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Unſer Führer antwortete mir, daß die Einrich⸗ 
tung beynahe nothwendig wäre, um zu verhuͤten, 
daß keiner von den Ungluͤcklichen im Paroxiſmus 
einem andern ſchade; daß dem Muthwiller der 
Züchtlinge durch gute Diſciplin Schranken geſetzt 
wuͤrden, und daß endlich in dieſem Hauſe noch 
niemals einer auf dieſe Weiſe um ſeinen Verſtan⸗ 
desgebrauch gekommen ſey. 


Als wir in das zweyte Zimmer, welches, wie 
das erſte, Weiber einſchloß, kamen, hatten ſich 
meine Vorſtellungen aus dem Gedraͤnge der man⸗ 
nigfaltigen "Gefühle, die mich beym erſten An⸗ 
blick der Armen uͤberwaͤltigten, ſchon zum klaren 
Bewußtſeyn geſammelt; denn ich war hier ſchon 
furchtſamer „ als beym Eintritt in das erſte Zim⸗ 
mer. Ich blieb an der Thuͤre ſtehen, und mei⸗ 
ne Augen muſterten den gedraͤngten Haufen der 
zum Theil neugierig und bettelnd auf uns blicken⸗ 
den Weiber. Eine von den Wahnſinnigen voll: 
te unaufhoͤrlich den einen Daumen uͤber den an⸗ 
dern. Das war das Bild von dem Zuſtande ih⸗ 
rer Seele. Ein ewiger Wirbel in derſelben — 
gänzfiche Unfaͤhigkeit, eine Vorſtellung an die an⸗ 


dre zu knüpfen. — Sie richtete kein Auge auf 
uns, kein Auge auf die, die mit ihr in dem 
Zimmer waren. — Ungluͤckliche! hatteſt du 


vielleicht N das Gefühl, daß wir glücklicher 
wa⸗ 
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waren als du — o ſo rinnt fuͤr dich noch eine 
bittre Thraͤne mehr! — | 


Wir gingen in ein kleineres Zimmer, wo 
ſich einige Betten fanden, weil hier die Kranken 
wohnen, welche gute Wartung und forgfältige 
mediciniſche und diaͤtetiſche Pflege genießen. Eine 
von den hier befindlichen Frauenzimmern hatte 
ſchon drey Jahr auf dieſem Zimmer zugebracht, 
und eine andere, die ſchwanger hieher gebracht 
war, ein Kind in dieſem Gefangenhauſe zum fe 
ben gehohren. Itzt nahm man wieder den uͤblen 
Geruch wahr, welcher hier wohl beſonders ſtark 
ſeyn mochte: indeß im Ganzen genommen in die⸗ 
ſem Haufe nicht fo beſchwerlich iſt, wie er es in 
andern Haͤuſern der Art zu ſeyn pflegt. 

Itzt wurden wir zu den Männern gefuͤhrt. 
Zuerſt ein kleines Zimmer, worin es ganz ſtille 
war. Keiner ſah uns an. Die Schaam be⸗ 
gangner Verbrechen, welche ſie in dieſe Behau⸗ 
fung geführt hatten, hielt ihre Augen zur Erde. 
Gewiß war es die kleine Anzahl, die es bewirkte, 
daß die Schaam in ihnen noch nicht ganz erblaßt 
war. 

Nun aber eröfnete man uns ein groͤßeres 
Zimmer. Fünf und ſiebenzig Männer — Ver⸗ 
nunftloſe und Zuͤchtlinge unter einander — be⸗ 
wohnten daſſelbe. Traurig war mir der Anblick 
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der Weiber geweſen — traurig und widrig der 
Anblick dieſer Männer, 

O wie gierig! Alle ſteckten „ des häufiger 
Verbietens unfers Führers ungeachtet, ſobald dies 
fer einigen den Ruͤcken zuwandte, ihre Hände, 
die der Schleim des fafters überzogen zu haben 
ſchien, aus, und forderten Geld zu Branntwein 
und Schnupftaback. Die Begierde nach dem 
letztern iſt beſonders bey den Vernunftberaubten 
allgemein, und geht fo weit, daß fie, wenn zh⸗ 
nen der gewoͤhnliche Taback fehlt, Dachziegel 
nehmen, und zu Pulver reiben, um ſich deſſaben 
ſtatt des Tabacks zu bedienen. 

Hier verlangten nicht nur die Wahnſi innen, 
ſondern auch die Zuͤchtlinge darnach. Dies 
brachte mich auf die Vermuthung, daß der Uebelge⸗ 
ruch, der ſtets in ihrer Atmoſphoͤre iſt, wohl die 
Haupturſach der Gier nach Schnupftaback ſeyn 
moͤchte; obgleich bey den Verruͤckten wenigſtens 
noch eine andre Urſach ſtatt haben muß. Viel⸗ 
leicht verſetzt ſie der Taback durch die Kraft, wel⸗ 
che er hat, die Fibern zu reizen, auf einige Mo⸗ 
mente in den Zuſtand des Bewußtſeyns und des 
, wenn anders dieſen Ungluͤcklichen 

der Zuſtand angenehm ſeyn kann. | 

Eben wollten wir dieſes Zimmer verlaſſen, 
als ich, indem ich mich umſah, noch den widrig⸗ 
ſten Anblick un Durch den Zwiſchenraum 
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zwiſchen der geoͤfneten Thür und den Pfoſten, 
ragte eine die Finger aͤngſtlich gierig bewegende, 
wie vom Ausſatz gebleichte Hand hervor, und 
hinter derſelben lugte das niedrigſte Auge. Gott! 
wie entſetzte ich mich! wie angenehm war's mir, 
als der Zuchtmeiſter dieſe abſcheuliche Hand zu⸗ 
ruͤckſchlug, und dieſes abſcheuliche Auge zuruͤck⸗ 
wies. 

Die Maͤnner hatten meiſtens graue Kittel 
an — der Uebelgeruch hier viel ſtaͤrker, als in 
den vorigen Zimmern. 5 

Wir kamen nun in eine andre zur Seiten 
liegende Stube, welche eben ſo ſtark, als die vo⸗ 
rige beſetzt war. Hier zog meine beſondre Auf⸗ 
merkſamkeit ein Mann auf ſich, der unaufhoͤrlich 
mit dem Hinterkopf an die Wand ſtieß, als woll⸗ 
te er die noch übrigen Fragmente von Vorſtellun⸗ 
gen zuſammenſchuͤtteln, oder ſich gar aller Vor⸗ 
ſtellungen entladen. Hier waren einige ſcheusli⸗ 
che Phyſiognomien, und faſt auf allen Geſichtern 
ſchien ſich das Brandmal der unnatuͤrlichen Wol⸗ 
luſt zu entdecken. — Ich wollte noch längee 
hier fiehen und ſehn; aber ich konnte nicht. — 

Man oͤfnete uns itzt eine Thür, welche in ei⸗ 
nen engen Gang fuͤhrte, deſſen eine Seite von 
der Wand, die andre von einer Reihe Zimmer 
begrenzt wird, die von ſolchen Perſonen bewohnt 
werden, welche fuͤr ihren Aufenthalt und War⸗ 

tung 


tung aus eignem Mittel etwas bezahlen koͤnnen. 
Dieſe Zimmer ſind nicht groß, aber hell, ſehr 
reinlich, ordentlich, und ſelten verſchloſſen. In 
jeder Thuͤr iſt ein quadratförmiges Gitterfenſter, 
hinter welchem ein Vorhang haͤngt, der nie wider 
den Willen des Bewohners zuruͤckgezogen wird. 
Man ſieht daher nur wenige dieſer einſamen Un⸗ 
gluͤcklichen. Ich fah in dem erſten Gange nur eis 
nen. Es war ein Mann in mittlern Jahren, 
eine Muͤtze auf dem Kopf. Er war Audi 
geweſen, und ward uͤber einen Fehltritt . 
choliſch. Er neigte ſich auf unſer Verbeugen mit 
abgenommener Muͤtze ſehr tief. Ich buͤckte mich 
mit wahrer Ehrerbietung; war's aus Furcht oder 
aus Mitleiden, oder aus Achtung gegen den noch 
uͤbrigen Theil von Menſchheit in ihm. 

Ueberhaupt, liebſter B., regten ſich bey dem 
Eintritt in den erwähnten Gang, der, wie man 
mir vorher geſagt hatte, lauter Verſtandeskranke 
beherbergte, fonderbare, vorher nie gehabte Ge⸗ 
fuͤhle in mir. Ein — ja ich kann es ſagen — 
heiliger Schauer uͤberftel mich. Es war mir, 
als ſchwebte die ſchuͤtzende Gottheit fuͤhlbarer über. 
dieſen Armen. O Natur, ich verehre auch hierin 
deine Weisheit! Du wollteſt durch ein ſolches 
Gefühl die Schuͤtzerin des Lebens und der Ach⸗ 
tung dieſer Elenden werden; da es der Vernunft 
ſo leicht ſcheint, Gruͤnde su geben, daß es beſſer 
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ſey, dieſe Menſchen zu töten, als fe in Ver⸗ 
nunftloſigkeit leben zu laſſen! 

Dicht drengte ich mich an meinen Freund, 
und ging ſo dicht an ihn gedrengt mit der fibrigen 
Geſellſchaft in einen andern Gang. Hier waren 
meiſt Frauenzimmer, auch die meiften Stuͤbchen 

* 
1 „ und die Gitter mit Worhängen ver: 
i 9 Doch waren zween davon offen, in 
1 uns der Zuchtmeiſter fuͤhrte. N 

In dem einen fanden wir ein Frauenzimmer, | 
langer und hagrer Geſtalt, etwas über vierzig 
Jahr alt. Sie ſaß am Tiſche auf einem Lehn⸗ 
ſtuhl. Sie war ſchon ſechs und zwanzig Jahr 
hier, und die liebe zu einem Officier, dem fie ih⸗ 
re Hand zu geben von ihren Eltern verhindert 
ward, die Urſache ihrer Verruͤcktheit. Sie rede⸗ 
te unanfhörlich vor ſich, machte ſeltſame Bewe⸗ 
gungen mit den Fingern und Haͤnden, kehrte 
uns meiſtentheils den Ruͤcken zu, und machte 
nur dem Zuchtmeiſter eine Verbeugung. Es 
mußte ihr ſehr angſt und enge ums Herz ſeyn, 
Ach! vielleicht aͤngſtet ſie noch itzt nach dreyßig 
Jahren die Hätte ihrer Eltern! Doch — wer 
kann dieſe anklagen, da die Umſtände nicht be⸗ 
kannt genug ſind? Nach der Auſſage des Zucht⸗ 
meiſters iſt dieſe Perſon oͤfters in ſeiner Stube, 
arbeitet ſehr ordentlich, und bekommt nur ſelten 
einen n W Sie erhält auf Ans 
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ordnung leer Verwandten zu eſſen, was ſie will, 
und alle Mittag ein Glas Wein. 


Die andre Perſon, welche wir ebenfalls in 
ihrer Celle fahen, war ſtaͤrker als die vorige, aber, 
wie dieſe, aus Liebe verruͤckt worden. Sie ſaß 
an einem Tiſche, zeichnete mit den Fingern Figu⸗ 
ten auf demſelben, und beantwortete die vorge⸗ 
legten Fragen zwar ganz vernuͤnftig, doch for als 
wenn ihr alles gleichguͤltig wäre. Beyde hatten 
ihre ordentlichen Waͤrterinnen, die mit in ihrem 
Stuͤbchen ſchliefen. 


Mit innigem Mitleid verließ ich dieſen Gang. 
Entſetzen vertrieb es, als die Thuͤr geöfner wur⸗ 
de, welche zum ſogenannten Tollgange fuͤhrt. 
In dieſem Gange ſchließen ſich mehrere kleine 
Zimmer mit ſtarken eichenen Thuͤren dicht anein⸗ 
ander, und 2 oder 3 Oefen, welche ſich in dem⸗ 
ſelben befinden, erwaͤrmen dieſe Zimmer einiger⸗ 
maßen. In der Thür eines jeden Zimmers iſt 
ein Gitter, und außer dieſem noch zwey gegen⸗ 
einander über, von welchen das eine freye luft 
einlaͤßt; aber bey vielen der Ungluͤcklichen, die 
hier wohnen muͤſſen, durch eine Klappe verſchloſ⸗ 
ſen wird, weil ſie das licht nicht ertragen koͤnnen. 
Vor den Thuͤrgittern finden ſich ebenfalls hölzerne 
Klappen, auf denen die kupfernen und inwendig ver⸗ 
Munten Gefaͤße, in welchen den Verruͤckten das 
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Eſſen dargereicht wird, angeſchloſſen werden. 
Es befanden ſich jetzt ohngefaͤhr 0 Raſende hier. 

Schon vor der Thuͤr ſchlug uns der ekelhaf⸗ 
teſte Dunſt entgegen, ohnerachtet erſt den Tag 
zuvor alle Behälter gereinigt waren. Ein fuͤrch⸗ 
terliches Geblaͤrr, im lauteſten, etwas unterſetz⸗ 
tem Tenor, verkuͤndigte uns, wer hier hauſe. 
Als ich hineintrat, ſtieß ich zuerſt auf den Kaͤſicht 
der Perſon, deren Geſchrey ich gehoͤrt hatte. 

Es war ein Weib. Auf ihrem Geſicht und 
in ihrem Gebehrdenſpiel hatte die Niedrigkeit und 
Verworfenheit alle Zuͤge aller einzelnen Niedrigen 
und Verworfenen zuſammengetragen. Sie war 
nur mit wenig Kleidern behangen, ſtreckte die 
Hand nach Geld aus, und trieb jedes Mitleids⸗ 
gefuͤhl, ſo lange man ſie ſah, aus dem Herzen. 


Sie ſchimpfte auf eine andre Weibsperſon im 


lauteſten Schreyen, und fprach unaufpoͤrlich von 
geſtohlnen Sachen. Gewiß hat dies Weib in 
dem Zuſtande, da ſie noch den Verſtandesgebrauch 
hatte, Niedrigkeiten aller Art und befonders Die: 
berey geuͤbt. Sie war itzt nicht beynahe, ſondern 
völlig ein Thier, denn fie ahmt ſogar alle Hand: 
lungen der Thiere nach, welche man als Mu⸗ 
ſter der Dummheit und Unreinlichkeit zu ſchildern 
pflegt. Mehr ſolcher, beſonders weiblicher Thie⸗ 
re in Menſchengeſtalt zu ſehen, waͤre mir nicht 
moͤglich geweſen; drum war es gut, daß itzt ei⸗ 
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nige ſtillere Männer folgten. Unter dieſen ruͤhr⸗ 
te mich vornemlich einer, der bey dem Verſpre⸗ 
chen des Zuchtmeiſters, heute noch ein Stuͤnd⸗ 
chen ausgelaſſen zu werden, ſich recht herzlich 
freute. 

Wir kamen nach dieſen an einen Käficht, der 
einen Mann einſchloß, welchen die Liebe verruͤckt 
hat. Er war ein geborner Goͤttinger. Er lag 
ſtill auf feinem Lager, und achtete und antwortete 
auf keine Frage. Er ſchien fuͤr nichts eine Vor⸗ 
ſtellung und Sinn zu haben, als für die Urſache 
ſeines Elends. Denn, ſobald der Name ſeiner 

Geliebten genannt wurde, fprang er ſogleich von 
feinem lager auf, kam ans Gitter, und fragte, 
was man wolle. Als darauf der Name, welcher 
ihn aufgerufen hatte, wiederhohlt wurde, ward er 
verdrießlich, und warf ſich, ohne zu antworten, 

wieder auf ſein Lager. 
Ich halte es, bepläufig geſagt, für ſehr ſchad⸗ 
lich, einem auf dieſe Art Verruͤcktgewordnen an 
die Urſach ſeiner Verruͤcktheit zu erinnern oder 
vielmehr durch Reden und Anſpielungen auf die⸗ 
ſelbe, die fuͤr ſich ch ſchon zu lebendige Vorſtellung 
noch feuriger und lebendiger zu machen. Leiden⸗ 
ſchaft macht den Menſchen verruͤckt, wenn die ihr 
angehoͤrigen Ideen ſo maͤchtig werden, daß ſie 
allein in dem Gemuͤthe herrſchen, und alle übrigen 
Vorſtellungen ganz verdraͤngen, oder ihnen wenig⸗ 
ſtens 
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ſtens ihre Farbe geben. Es iſt daher zur Hei⸗ 
lung dieſer Art der Verruͤcktheit nothwendig, daß 
man das Feuer dieſer Vorſtellungen zu ſchwͤͤchen, 
und andre neben ſie in die Seele zu fuͤhren ſu⸗ 
che, welche die Aufmerkſamkeit von jenen ab, 
und auf ſich hinziehen. n 
Wir wurden darauf vor einem Käficht vor⸗ 
beygefuͤhrt, deſſen Gitteroͤfnung mit mancherley 
Bildern und deſſen Innres mit allerley Schnitzel⸗ 
und Spielwerk behangen war. Es bewohnt ihn 
ein ehemaliger Organiſt. Auf einen Muſikus 
waͤre ich ſelbſt gefallen; denn ſobald er uns erblick⸗ 
te, ergriff er ein Holz, welches er mit Sayten be⸗ 
zogen hatte, ſchlug mit einer Ruthe darauf, daß 
es tönte, und fang ganz taetmaͤßig dazu. Ich 
ward ganz heiter dabey, und vergaß beynahe, daß 
dieſer Menſch bey aller Froͤhlichkeit, die er zeigte, 
doch zu bedauern ſey. Er war ſchon neun und 
zwanzig Jahre an dieſem Jammerorte, und hat⸗ 
te ſeinen Verſtand in der Offenbarung Johannis 
verloren. | 
Ich bin ſonſt nicht dafür geweſen, daß uns 
ſtudirte Dorfſchulmeiſter, Organiſten oder Canto⸗ 
ren, neben ihrem Amte noch ein Handwerk trei⸗ 
ben; der Anblick dieſes Mannes hat indeß meine 
Ueberzeugung beynahe geandert: weil es doch 
beſſer iſt, daß dergleichen leute, zu deren Amt 
doch nun einmal große Geiſter nicht groß genug 
| Y find, 
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find, eine ihren Kräften angemeßne Arbeit vorneh⸗ 
men, als durch die Muße und hie und da auch 

durch ihre Vorbilder verführt, ſich wit Dingen be⸗ 
faſſen, welche ihren Kräften nicht angemeſſen find, 
und dabey oft in Gefahr ſind, das beſte, was 
ſieh a ben, einzubuͤßen. UHR 

Neben dem Organiſten erblickte ich eine andre 
Mannsperſon, welche viel von glatten Herrn ſprach, 
und ihr etwas zu geben bat. Als wir ihn frag⸗ 
ten, was er denn haben wollte, gab er uns eine 
Antwort, die mich wieder in die duͤſtre Stimmung 
warf, aus welcher ich eben durch den Organiſten 
etwas gehoben war. Was mochte der Menſch 
in dem menſchlichen Theil feines Lebens vorgenom⸗ 
men haben! — was itzt! — — . 

Gottlob! nun kamen wir vor dem letzten Kaͤ⸗ 
ficht, der einen ruhigen Mann einzuſchließen 
ſchien. Allein er war es nicht; denn als er uns 

erblickte, fing er mit gewaltiger Stimme an: 

Gloria in excelfis Domino ete., ſprach den 
Segen und machte das Kreuz dazu. Er ſoll ei⸗ 
ner der fuͤrchterlichſten ſeyÿn, wenn er im Paro⸗ 
xiſmus iſt, und feine Stärfe die Kraft vieler Maͤn⸗ 
ner zuſammen uͤberwaͤltigen. 

Indem erblickte ich die geöfnete Thur: eilig 
ging ich durch dieſelbe, und hörte noch lange Zeit. 
die Toͤne der rege gewordnen in den Gaͤngen ſchal⸗ 
len. Wir kamen ins Freye; länger hätte ich es 
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auch in dem Hauſe des Elends nicht ausgehalten. 
Die Bilder der ungluͤcklichen Bewohner zittern 
noch vor meiner Phantaſie. 

Hier, liebſter B., haben Sie eine Schilde: 
rung von dem Elend, was ich fahr fo gut ech fie 
Ihnen geben konnte. Es iſt zu bedauren, daß man 
in ſolchen Anſtalten ſehr ſelten etwas Beſtimmtes 
von der Urſache, durch welche die hieher gebrach⸗ 
ten um ihren Verſtand gebracht wurden, erfah⸗ 
ren kann. In manchen Fallen wuͤrde dieſe Mach: 
richt freylich nicht gut eingezogen werden koͤnnen; 
indeß oft wuͤrde es doch ohne viel Schwierigkeit 
möglich ſeyn. Wenn die Aufſeher dieſer Inſtitu⸗ 
te ſich genau darum bekuͤmmerten, und dann die 
Gelegenheit, welche ſie haben, den Gang der 
Verruͤcktheit zu beobachten, nutzten, welch' eine 
pragmatiſche Geſchichte dieſer Seelenkrankheit 
wuͤrde ſich aus ihren Beobachtungen abfaſſen laſſen, 
welch ein Verdienſt wuͤrden ſich dieſe Maͤnner um 
die Menfchheit erwerben! — 

Unter ähnlichen Haͤuſern hat gewiß das Cel⸗ 
liſche Irrhaus, wo nicht den erſten, doch einen 
der erſten Plaͤtze. Man iſt, was fo oft in ſolchen 
Anſtalten vermißt wird, aͤußerſt beſorgt, um 
Reinlichkeit, Ordnung und Pflege der Ungluͤck⸗ 
lichen. Der Tollgang wird, wenn ich mich recht 
erinnere, alle Tage oder einen Tag um den andern 
gereinigt „und ſo verhaͤltnißmaͤßig die übrigen 

P 2 Zim⸗ 


228 


Zimmer der Verruͤckten und Geſangnen, Das 
Eſſen iſt geſund, reinlich, nahrhaft, und wird 
in binlänglicher Menge täglich zweymal gereicht. 
Heute ſah ich feines Brodt „Fleiſch, Schinken, 
Käfe und Suppe. Wer irdene Gefäße nicht 
zerſchmeißt, dem wird es in einem irdenen Topfe 
gereicht: denen andern in kupfernen verzinnten 
Gefaͤßen, die die Form einer tiefen Schuͤſſel und 
einen langen halbrunden Hals haben, welcher in 
die Oefnung des Gitters derer, die im Koͤficht 
ſitzen, geſteckt wird, damit ſie nicht das ganze 
Gefaͤß bereinnehmen, Wie gut und ehrlich es 
der Speiſemeiſter, deſſen Name Deefe iſt, mit 
den Ungluͤcklichen meynt, koͤnnen Sie daraus 
ſchließen, daß den Gefangnen das Fleiſch von ei⸗ 
nem goopfündigen Ochſen nicht eee ge⸗ 
nug iſt. — ni 


Wird einer der Bewohner dieſes Hauſes 
krank, ſo wird er ſehr gut gepflegt, und mit der 
nöthigen Arzney hinlaͤnglich verſegen. 


Es verdankt das Celliſche Zucht und Irrhaus 
feine gute Einrichtung und feine Vorzüge vor an- 
dern Haͤuſern aͤhnlicher Art vornehmlich ſeinem 
wuͤrdigen Aufſeher, und den zum Theil ſehr guten 
Unterbedienten. Sie hoͤren, liebſter B., ſo gern 
von guten Menſchen; darum zu meinem ſchon ſo 
langen Briefe noch einige Zeilen über dieſe Männer, 

welche 
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welche ein Monument — in dem Herzen fes 
Menſchenfreundes — verdienen. 
i Der gegenwaͤrtige Auffeher dieſer ganzen An⸗ 
ſtalt iſt der Hauptmann von Düren, ein 
Mann, dem feine Redlichkeit, Menſchenliebe 
und weiſe Verwaltung ſeines Amtes allgemeine 
Liebe und Hochachtung erworben haben. Er be⸗ 
handelt die ſeiner Aufſicht uͤbergebnen Gefangnen 
und Verruͤckten, wie ein Vater, und ſorgt fuͤr 
Diſciplin, und, ſo viel es moͤglich iſt, fuͤr die 
moraliſche Verbeſſerung derſelben, wie ein weiſer 
Erzieher. Er geht taͤglich in die Zimmer, und 
unterhält ſich mit den Bewohnern derſelben über 
ihren Zuſtand, ihr Befinden, ihre Denkungsart 
u. ſ. w. und erwirbt ſich durch dieſe Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Angelegenheiten eines jeden, aller Zu⸗ 
trauen, Liebe und Ehrfurcht. Er bemüht ſich 
ſehr, ſeine Untergebnen zu beſchaͤftigen; aber laͤßt 
ſie nicht durch den Stock und andre thieriſche 

Zwangsmittel dazu treiben; ſondern waͤhlt wirk⸗ 
ſamere und menſchliche Miet, Nur ein Bey⸗ 
ſpiel ſtatt vieler: 

Unter den Verruͤckten befindet ſich auch ein 
Fraͤulein . Dieſe wollte durchaus nicht ar⸗ 
beiten, theils well sie es nicht verſtand, theils 
weil ſie das Vorurtheil hatte, es ſchicke ſich fuͤr 
fie nicht. Herr von Düren verſuchte allerley 
Mittel, um ſie dazu zu bewegen, aber vergebens. 

P33 End⸗ 
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Endlich fällt es ihr einmal ein, Wen zu trinken 
und Kuchen zu eſſen. Sie bittet ſehr angelegent⸗ 
lich darum. Herr von Doͤren verſpricht, ihre 
Bitte zu erfuͤllen, wenn ſie arbeiten wollte, und 
da ſie ſich mit ihrer Ungeſchicklichkeit entſchuldigt, 
laͤßt er fie von feinen Töchtern unterrichten. Sie 
lernt arbeiten, arbeitet ſelbſt, und nun bekommt 
ſie Kuchen und Wein. 

Auf den Vorſchlag des edlen Mannes wird 
itzt auch eine ) neue große Stube eingerichtet, die 
eine ſchoͤne Ausſicht hat, und diejenigen beherber⸗ 
gen ſoll, welche nur auf eine kurze Zeit ins Zucht⸗ 
haus gebracht werden. Eine vortrefliche, von 
Menſchenkenntniß und Menſchenliebe zeugende 
Einrichtung! — Denn wie viele Menſchen, 
die ein in moraliſcher Hinſicht vielleicht nicht ſo 
ſtrafbares Verbrechen unter Boͤſewichter fuͤhrte, 
kamen nicht verdorben aus dieſer Geſellſchaft? 
Ueberhaupt, mein Freund, bin ich aufs neue 
wieder von dem Urtheil, das ich Ihnen ſchon 
öfter aͤußerte, recht lebhaft überzeugt worden, 
daß die Zuchthaͤuſer nicht mehr Verbrechen be⸗ 
ſtrafen, als Verbrechen lehren. Das Bey⸗ 
ſpiel iſt allmaͤchtig; und ſelbſt die treuſte Vorſorge 
des redlichſten Mannes kann ſeinen Einfluß nicht 
hindern. Daß der vortrefliche Aufjeher dieſes 

Hauſes 
* Mein Freund ſchreibt mir itzo zwey — ich et 
nur eine geſehen. 
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Hauſes dies fühlt, und in dieſer Hinſicht thut, 
was er kann, koͤnnen Sie außer der auf feinen 
Vorſchlag gemachten Einrichtung daraus ſehen, 
daß er ſehr dringend darum angehalten hat, ein 
vierjaͤhriges Kind, welches eine Mutter mit in 
das Zuchthaus brachte, aus dieſem Hauſe zu ent⸗ 
fernen. Ich hoffe zu der Menſchlichkeit der 
Obern, daß ſein Wunſch itzt ſchon erfuͤllt iſt. 


Der Zuchtmeiſter Schmalz, ein ehemaliger 
Freycorporal iſt ſeines edeln Aufſehers nicht un⸗ 
wuͤrdig. Er zeigt ſo viel Guͤte und Nachſicht 
gegen ſeine Untergebnen, als ein Menſch in dieſer 
Lage zeigen kann. Ich bin Augenzeuge davon ge⸗ 
weſen, wie liebreich er mit ihnen verfuhr, und 
welch einen Eindruck ſeine egenwart und ein Wort 
von ihm auf Gefangne und Verruͤckte machte. Es 
hing an jeder Thuͤr der Gefangenſtube eine knotige 
Peitſche, und in einer Ecke ſtand eine Maſchine, 
in welche Kopf, Haͤnde und Fuͤße der Strafba⸗ 
ren geſteckt werden. — Ich fragte ihn, ob er 
dieſe Strafmittel oft gebrauchen muͤßte? — 
„O nein, ſagte er mit der menſchenfreundlichſten 
Mine, nur ſehr ſelten. Wir regieren am lieb⸗ 
ſten mit Guͤte., Ganz vorzüglich gefiel mir fein 
Betragen gegen die Verruͤckten. Jedem reicht 
er freundlich die Hand, fragt, wie es gehe, folgt 
ihrem unordentlichen Ideengange, ſucht ihnen ge⸗ 

9 4 faͤhr⸗ 


Fäßeiche Vorſtellungen auszureden, und thut ihnen 
zu Gefallen, was er nur kann. 
Der gegenwaͤrtige Prediger, Herr Jakobs⸗ 
hagen, bekleidet feine Stelle erft feit einigen Mo⸗ 
naten. Er war vorher lehrer an dem wohleinge⸗ 
richteten Inſtitut des Herrn Predigers Wich- 
mann hieſelbſt ). Wenn er beſtaͤndig den Zu⸗ 
ſtand und die Beduͤrfniſſe der ihm anvertrauten 
Gemeinde im e hat, und dabey ſich nach 
man⸗ 


) Ich kann nicht unterlaſſen, hier oͤffentlich meine 
Freude zu bezeugen, die ich empfand, als ich das 
erwaͤhnte Inſtitut beſuchte. Auf dem Geſicht aller 
Zoͤglinge mahlte ſich Geſundheit, Froͤhlichkeit und 
Unſchuld. Beſonders entzuͤckte mich der hoͤusliche 

Sinn, den ich bey allen wahrnahm, und der leider 

ſo oft in oͤffentlichen Erziehungs- und Schulanſtal⸗ 
ten verloren geht. Die jungen Leute waren, wie, 
wenn fie in ihrer Eltern Haufe wären. Man hätte 
den braven Director für ihren Vater, und feine 
wuͤrdige Gattin für ihre Mutter halten ſollen. 
Offen und frey unterhielten fie ſich mit mir, und uns 

ter halten ſich eben fo mit jedem Fremden. Die Ars 
ligkeit ihres ganzen Betragens, der faſt bey allen 
wahrzunehmende efprit de conduite bewies, daß 
ſie Gelegenheit hatten, in gebildeten Geſellſchaften auch 
ihre aͤußeren Sitten zu bilden. Die Anzahl der 
Zoͤglinge belief ſich auf zwanzig: ein Beweis, daß 
dieſe Anſtalt, die anfaͤnglich nur klein war, geſchaͤtzt 
wird. 
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manchen guten Muſtern, unter welchen ich un⸗ 
ſern würdigen Herrn Prediger Wagnitz, der 


mit edlem Eifer und großmuͤthiger Aufopferung 


fuͤr die Einwohner des halliſchen Zuchthauſes ar⸗ 
beitet, zuerſt nennen muß, bildet, ſo wird er 
gewiß mit wahrem Nutzen an dieſer Stelle arbei⸗ 


ten koͤnnen — und, wenn er die großen Ver⸗ 


8 dienſte ſich vorſtellt, welche er ſich durch eine treue 


und weiſe Fuͤhrung ſeines Amts um die Menſch⸗ 

heit erwirbt, auch gewiß mit lebendigem Intereſſe 

und Enthuſiasmus arbeiten. | 
Die Sorge für die koͤrperliche Geſundheit iſt 


dem Herrn Doctor Heine und ſeinem Vater, dem 


Hofchirurgus, Übertragen, die unermuͤdet auch 
die unreinlichſten Kranken beſorgen. Auf ihren 
Rath genießen faſt alle Bewohner dieſes Hauſes 
täglich eine Stunde auf dem vordern oder hintern 
Hofe der freyen duft. Durch dieſe Einrichtung 
und die beſtaͤndige Sorgfalt, in den Stuben und 
Kammern die Luft fo rein als möglich zu erhal⸗ 
ten, werden auch alle Krankheiten, die aus 
Schmutz und ungeſunder Luft entſtehen, beynahe 
gänzlich verhuͤtet. — 

Sehen Sie, mein theurer B., daß ich 


Wort halte! — Doch will ich aufrichtig ſeyn, 


> 


und geſtehen, daß mein Worthalten nicht allein 


aus Pflicht entſprungen iſt, ſondern das eigen⸗ 
nuͤtzige Motiv, Sie wblrech zu erh daſſel⸗ 
J 5 be 
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be zu thun, mit dazu gewirkt hat. Aber daß 
Sie nur nicht glauben, dadurch von Ihrer Ver⸗ 
pflichtung diſpenſirt zu ſeyn. Wollen Sie mein 
Worthalten nicht belohnen, weil es den Eigen⸗ 
nutz zum Vater hatte, ſo muͤſſen Sie wenigſtens 
meiner Aufrichtigkeit den Lohn nicht verſagen, von 
welcher ich Ihnen gleich noch einen Beweis da⸗ 
durch geben will, daß ich Sie N chre: ich 
liebe Sie herzlich.) 


Dreyzehnte Unterhaltung. 
Von der 


S ch wa aͤr merey. 


Wi haben die erſte Art der Verruͤcktheit, wel⸗ 
che ſich vornemlich in einer Verdrehung des Er⸗ 
kenntnißvermoͤgens aͤußert, betrachtet; laſſen Sie, 
werthe leſer und Leſerinnen, itzt unſere Aufmerk— 
ſamkeit zu der zweyten Art derſelben, welche wir 
vorher Schwaͤrmerey nannten, fortgehen. Sie 
macht ſich kenntlich durch eine Verſtimmung des 
vi „ eccentriſche Seidenfchaft 
und 


50 Manche Bemerkung in dieſem Brieſe verdanke ich 
der Güte meines theuren Freundes, E. von Leyßer, 
von deſſen Namen meine Feder ſich auch hier nicht 
wegfuͤhren laͤßt, ohne demſelben e herzlichen 
Dank beygeſellet zu haben. 
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und einen flammenden Affekt für Gegenftände, 
wel che entweder ſelbſt, oder deren Werth nirgends 
zu finden. iſt, als in der Phantaſie des Schwär 
mers. Denn wo ein wirklicher Gegenſtand von 
wahrer Guͤte, Groͤße und Erhabenheit das Herz 
intereſſirt, und der Thaͤtigkeit des Menſchen ei⸗ 
nen außerordentlichen Schwung giebt; da finden 
wir nicht Schwaͤrmerey, ſondern Enthuſias⸗ 
mus. Jene iſt da, wo die Phantaſie das Herz 
in ſolche Gegenden hinzieht, die nicht fuͤr den 
Menſchen gemacht ſind, wo ſie, der Zucht der 
Vernunft ſich entreißend, uͤber die Graͤnzen des 
den Menſchen bekannten landes aus ſchweift, und 
außer demſelben auf einem graͤnzen- und bodenlo⸗ 
fen Ocean herumſchwaͤrmt. Wenn Guſtap, der 
Held, im Streit fuͤr ſein Vaterland vom edlen 
Affekt bewegt, alle feine Kräfte verſammlet, um 
ſein Land vor dem Anfall des Feindes zu ſchuͤtzen; 
wenn er in alle Gefahren zuerſt geht, und ſein 
Heldenmuth ſtaͤrker leuchtet, als die Flamme der 
von dem Feinde verbrannten Flotte; wenn er nicht 
anders, als Sieger leben und das Schlachtfeld 
verlaſſen will; ſo ſehen wir in ihm einen Koͤnig, 
voll patriotiſchem Enthuſtasmus für fein Volk 
und fein Sand, Aber wenn die orientaliſchen 
Mönche zur Vertheidigung der Bilderorthodoxie 
in der Hauptſtadt des Kaiſers Tumult erregen, 
die Majeſtaͤt beſchimpfen, und das ganze Reich 

in 
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in Auftubt zu bringen ſuchen, ſo verabſcheuen 
wir in ihnen unſinnige Schwaͤrmer, welche nicht 
für ein wahrhaftes Gut, ſondern fir Grillen, 
bey denen ſie allein vielleicht ihre Rechnung fin⸗ 
den, ihre Thaͤtigkeit rente Ka und ihr Leben 
wagen. 
Schwaͤrmen iſt leren lautes Ausſchwei⸗ 
fen, und die jedesmalige Urſache davon eine 
| erhißte, „nicht von der Verminft gefüllte, oder 
wenigſtens von ihr nicht geleitete Phantaſie. Der 
Gegenſtand deſſelben aber kann entweder ein wirt 
liches Ding oder eine Chimaͤre ſeyn. Jenes 
macht zum Schwaͤrmer, wenn es die leidenſchaft 
uͤber die Gebühr anregt, weil die Phantaſie es 
mit Eigenſchaften und Vollkommenheiten behaͤngt, 
die es nicht hat „ und die Vernunft nicht ſtark ge⸗ 
nug if, durch ihre Einſicht des wahren Werths 
des Gegenſtandes die Einbildungskraft zu beleh⸗ 
ren und zu leiten. Dieſes erzeugt Schwaͤrmerey, 
in ſo fern es den Menſchen verleitet, in unbe⸗ 
groͤnzten Regionen umherzuſchweifen, wo fuͤr ihn 
nichts als Taͤuſchung und Trug iſt, und fein 
Herz gereizt wird, ohne geſaͤttigt zu werden. 
Leidenſchaft iſt die Seele jeder Schwaͤrmerey, 
ſelbſt derjenigen, welche ſich mit dem Mantel der Ins 
dolenz und Ertoͤdtung aller Leidenſchaften behaͤngt. 
Denn nur Leidenſchaft kann der Thatkraft folchen 
| Schwung und ſolche Richtungen geben, als wir 
ſie 
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ſie bey den Schwaͤrmern nehmen ſehen. Wenn 
die Schwaͤrmer und Schwaͤrmerinnen des Orients 
und der erſtern Jahrhunderte nach Chriſti Geburt 
ihr Fleiſch kreuzigten und toͤdteten, was trieb fie 
anders dazu, als Hochmuth, Liebe, Furcht vor 
den Strafen ihrer vorigen Laſterhaftigkeit, oder 
aͤhnliche Affekten und Leidenschaften? % — 
Paſſidea von Siena ſchlief, wie Herr Zimmer⸗ 
mann erzähle **), gewoͤhnlich auf einem Brett, 
oder auf der Erde: zuweilen ruhte ſie ſogar auf 
Kirſchkernen oder Beſenreiſern. Sie ging in der 
Regel barfuß, oder wenn ſie Schuhe trug, ſo 
legte ſie Erbſen oder auch heißen Schrot hinein. 
Bey dem Gebete kniete ſie auf Diſteln und Dor⸗ 
nen, oder auch am häufigften auf einem großen 
Reibeiſen, oder auf eiſernen Platten voll Sta⸗ 
cheln und Spitzen, manchmal auch wohl auf 
gluͤhenden Nägeln oder Eiſenblech. Sie erfand 

ſogar 


*) Es gilt von allen Schwärmern, was der Baron 
von d'Eſcherney in feinen Lacunes de la Philofo- 
phie von den Charlatans ſagt: ils preferent une 
exiſtenee merveilleufe mais paslagere, a Fexi - 
ftence plus longue du merite, qui fe produit 
fans Yappareil des prodiges; ils fe’plaifent & 
reunir für quelques points de leur durde, les 
jouiffances de gloire, & quelquefois d’argent, 
d'une vie entire, | 


**) Ueber die Einſamkeit. 2. Th. S. 98, 


fogar eine neue und bisher unbekannte Mortifika⸗ 
tion; indem ſie ſich, die Fuͤße oben und den 
Kopf unten, in den Rauchfang eines Schorn⸗ 
ſteins aufging, unter welchem ſie Feuer von Heu 
oder naſſem Stroh machen ließ, um die Pein 
des dicken Dampfs ſowohl, als der Flamme 
recht zu genießen, ihr Fleiſch kraͤftiger zu kreuzi⸗ 
gen, und dadurch dem Umgang der Engel im⸗ 
mer näher zu kommen. — Die heilige Bou⸗ 
rignon nannte zwar ihren Schuͤlern Verlaͤugnung 
der Welt, Verachtung des Reichthums, Unter⸗ 
werfung des Willens, als die drey Bruͤcken zur 
Seligkeit; aber die Schwaͤrmereh derſelben be: 
wies, daß die lehrerin der Seligkeit ſelbſt nicht 
uͤber dieſe Bruͤcken gegangen war, und ihr hoch⸗ 
muͤthiger Eigenſinn, Geiz, und zu große Werth⸗ 
ſchaͤtzung der Welt, fie getrieben hatte, in dem 
Nimbus einer Heiligen gekleidet fuͤr ſie die Nah⸗ 
rung zu ſuchen, welche ſie als gewoͤhnliches Weib 
ihnen nicht hatte verſchaffen konnen. — Der 
Abt Arſenius mußte große Furcht, vor den Stra⸗ 
fen nach dem Tode haben, da er in ſeiner Celle 
einen beſtaͤndigen Geſtank von verfaulten Palm⸗ 
blättern unterhielt; in der Hofnung durch dieſe 
Selbſtpeinigung dem Geſtank der Hölle zu ent⸗ 
gehen. | 
Liebe und Stolz, als die heftigſten Leidenſchaf⸗ 
ten der menſchlichen Seele, ſind am haͤufigſten 


die 
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die Urſachen der Schwaͤrmerey: und welcher Ge⸗ 
genſtand dieſe am meiſten naͤhrt, fuͤr den wird ge⸗ 
ſchwaͤrmt. Die Hauptſtuͤtze des roͤmiſchen Stol⸗ 
zes, war die Stadt (urbs). Darum in den 
Zeiten des roͤmiſchen Glanzes viele Beyſpiele von 
patriotiſcher Schwärmerey: in den Jahrhunder⸗ 
ten der Moͤncherey ſchwaͤrmte man muſtiſch; in 
- den unfrigen politiſch und philoſophiſch. 

Jeder Gegenſtand kann die Schwaͤrmerey an⸗ 
fachen, ſobald er auf irgend eine Weiſe das Herz 
intereſſirt, und die Leidenſchaften rege machen 
kann: ſelbſt diejenigen, welche von allem Sinnli⸗ 
chen entbunden zu ſeyn ſcheinen, abſtrakte Saͤtze, 
trockne Regeln und Theorien haben ſich mit irgend 
einer Seidenfchaft zu verbinden gewußt. Die 
Mitglieder der Sorbonne verjagten einen Geiſt⸗ 
lichen von Amt und Brodt, weil er ein Verthei⸗ 
diger der verbeſſerten lateiniſchen Ausſprache war, 
und ſtatt kiske und kamkam, wie man vorher 
ausgeſprochen hatte, quisque und quamquam 
ſprach: und das ciceronianiſche latein brachte zu 
Scaligers Zeiten einen ſolchen Schwindel unter 
einige Gelehrten, daß fie felbft die Bibel nicht 
mehr leſen wollten, um ihrem Stil nicht zu 
ſchaden. 

Was nun die verſchiednen Arten der Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Schwaͤrmerey betrift, fo koͤnnen Die⸗ 
ſelben Gegenſtaͤnde der Sinnlichkeit oder des Gei⸗ 

ſtes 
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ſtes fenn, und darnach die Schwaͤrmerey eine 
ſinnliche oder geiſtige, welche letztere wiederum 
in die intellektuelle und moraliſche getheilt wer⸗ 
den kann, in ſo fern ihr Gegenſtand dem Ver⸗ 
ſtande oder dem Willen angehoͤrt. 

Der ſinnliche Schwaͤrmer hat einen wirkli⸗ 
chen Gegenſtand; aber die geblendete Phantaſie 
laͤßt ihn das Maaß des Gefuͤhls fuͤr denſelben 
uͤberſchreiten. Jeder, der etwas, was die Sinn⸗ 
lichkeit afficirt, heftiger begehrt, oder aͤngſtlicher 
flieht, als Vernunft und Pflicht es billigen, ift. 
in ſo fern dieſes Namens werth. Hier ver⸗ 
ſchwendet einer Haab und Gut, um bauen zu 
koͤnnen; laͤßt aus allen Theilen der Welt Modelle 
verſchreiben, und vergißt ſich, ſein Weib und 
feine Kinder, wenn er nur feine ſchwaͤrmeriſche 
luſt befriedigen kann. — Dort taumelt ein andrer 
in dem Gewirre erhabner Gefuͤhle, erregt durch 
den Anblick eines Huͤgels, den die Phantaſie zur 
Rieſenkoppe zaubert; durch die Schatten eines 
Tannenwaͤldchens, den er zum heiligen Hayn 
umſchaft, oder durch die Anhörung einer Muſik, 
die ihm die ſphaͤriſche duͤnkt. Dieſer wird gequält 
von widrigen Empfindungen, wenn er einen Uhu, 
eine Maus oder eine Katze erblickt; waͤhnt, er 
koͤnne dieſen Anblick nicht ertragen, und flieht, 
ohne verfolgt zu werden. Jener wird betaͤubt 
von ſchmerzhaften Empfindungen bey dem Anblick 

ä einer 
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einer Wunde am Finger — bejammert den Ver⸗ 
wundeten, als den Ungluͤcklichſten unter der Son⸗ 
ne, und ſeufzt mit Katull uͤber einen geſtorbenen 
Vogel in klagenden Elegien. 
Alles wird von dem Schwaͤrmer auf den Ge⸗ 
genftand feines Schwaͤrmens bezogen; denn der, 
Gedanke an dieſen, iſt durch das Syſtem aller ſei⸗ 
ner Vorſtellungen geſchlungen: und der einzige 
Beziehungspunkt ſeines Denkens und Handelns. 
Ueberall verfolgt das liebende Maͤdchen der Schat⸗ 
ten ihres Geliebten; ihn fieht fie auf ihrer Arbeit 
und bey ihrer Andacht; um fanwiten ſchmei⸗ 
chelt ſie dem Monde. 
Alles erinnert den vor Habſucht ec c 
Kaufmann, an ſein auf dem Meere ſegelndes 
Schiff. Der Hauch der meine Suppe fühlt, 
laßt Shakeſpear ihn ſagen ), wuͤrde mich in ein 
kaltes 
) — My wind, cooling my broth, 
Would blow me in to an ague, When i thought 
What harm a wind too great might do at Seg, 
I fhould not fee the fandy hour: glafs run 
But i ſhould think of Challows and of flots, 
And fee my wealthy Andrew dock’d in fand, 
Vailing her high top lower than her rubs, 
To kifs her burial. Should i go to church 
And fee the holy edifice of ſtone, 
And not bethink me ſtrait of dangerous rocks, 
Which touching but my gentle veflel’s fide, 
N Would 
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kaltes Fieber blaſen, wenn ich daran daͤchte, wel⸗ 
chen Schaden ein zu ſtarker Wind auf der See 
thun koͤnnte. Ich wuͤrde den Sand nicht durch 
das Stundenglas laufen ſehn, daß ich nicht an 
Sandbaͤnke dachte, und meinen reichen Andreas 
(der Name des Schifs) ſchon ſtrandend ſaͤh, wie 
er ſeinen hohen Maſt uͤber ſeine Seiten herab⸗ 
buͤckte, um ſein Grabmal zu kuͤſſen. Wuͤrde 
ich zur Kirche gehn, und das heilige ſteinerne 
Grabmal betrachten, und nicht ſogleich an gefaͤhr⸗ 
liche Felſen denken, welche die Seite meines ſchoͤ⸗ 
nen Schifs nur beruͤhren duͤrfen, um alle die 
Specereyen auf das Meer auszuſchuͤtten, die 
brauſenden Fluthen in meine Stoffe zu kleiden, 
und mit einem Worte, itzt ſo viel werth, und 
itzt nichts werth, einander gleich zu machen? 

Keine Vollkommenheit bleibt uͤbrig, welche 
dem Gegenſtand, der Herz und Phantaſie ent⸗ 
zuͤndet, nicht angedichtet; keine Unvollkommenheit, 
die nicht uͤberſtrichen würde. Es geht, wie Arioſt 

von der liebe ſagt: Was Menſchen ſehen, macht 
die liebe unſichtbar; das Unſichtbare ſichtbar ). 
Wie 


Would ſcatter all ie fpices on the ſtream 
Enrobe the roaring waters with my Silks, 
And, in a word, but even now worth this, 
And now worth nothing? — 
) Quel, che ’uom vede, amor le fa inuifibile 
E inuiſibel fa veder amore. 
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Wie bey der S des Begehrens, 
io auch bey der des Verabſcheuens. Da ift keine 
Vollkommenheit, welche nicht vernichtet, keine 
Unvollkommenheit, welche dem ſchwaͤrmeriſch ver⸗ 
abſcheuten Gegenſtande nicht zugeeignet wuͤrde. 
Wie ſehr hat in unſern Tagen nicht der ehrwuͤr⸗ 
dige Stand der Geiſtlichen die Wahrheit dieſer 
Behauptung fühlen muͤſſen! Wie haben ſich 
diejenigen, welche da glauben, daß Verachtung 
der Religion und ihrer Verkuͤndiger Aufklaͤrung 
heiße, bemuͤht, alle ſchwarze Merkmale zuſam⸗ 
menzufinden, und fie insgeſamt in dem Begrif 

Prieſter zu vereinigen! Alles, was irgend ein 
Boͤſewicht im Prieſterkleide in dem barbariſchen 
Zeitalter der Hierarchie ausgeuͤbt hat, iſt begierig 
aufgehaſcht, und mit mancher Hyperbel dem gan⸗ 
zen Stande zugeeignet worden. 

Ich will hier nicht mehr Zuͤge der ſi iich 
Schwaͤrmerey aufzeichnen, weil ich bey der Schil⸗ 
derung der einzelnen Leidenſchaften Gelegenheit ha⸗ 
ben werde, darauf zuruͤckzukommen, und nicht 
gefonnen bin zweymal daſſelbe zu ſagen. — Ich 
fuͤge hier noch einige Bemerkungen uͤber die bey⸗ 

den Arten der geiſtigen Schwaͤrmerey an. Zu⸗ 
erſt von der intellektuellen oder Biss flanneaididte 

merey. 
Hieher zaͤhle ich all diejenigen, welche in 
eben und Kuͤnſten nicht mit dem Ver⸗ 
KR ſtande 


ſtande urtheilen, ſondern mit der Phantaſie traͤu⸗ 
men; denen es nicht darum zu thun iſt, ſich rich⸗ 
tige Einſicht in den Vorwurf der Erkenntniß zu 
verſchaffen; ſondern denſelben nach ihrer chimaͤ⸗ 
riſchen Vorſtellung auszubilden: die über die 
Wahrheit nicht nach Gruͤnden, ſondern nach 
Gefuͤhlen entſcheiden, und den, welcher ihrer 
Meynung nicht iſt, nach dem Auguſtiniſchen 
Grundſatz: Coge illos fuftibus ete. nicht ruhig 
anhören, ſondern verachten, verfolgen, verketzern. 
Ich koͤnnte hier eine ſehr volle Gallerie ſolcher 
Schwaͤrmer aus unſrer Zeit aufſtellen, wenn 
mich nicht die große Menge periodiſcher und andrer 
Schriften, durch welche viele hieher gehörige 
Fakta bekannt geworden gind, dieſer Mühe uͤber⸗ 
hoͤbe. Ich begnuͤge mich damit, ganz kurz eini⸗ 
ge beſondre Arten von intellektuellen Schwaͤrmern 
zu nennen. 

Schon oben iſt bemerkt worden, daß jeder 
Gegenſtand, auch der allerabſtrakteſte, die 
Phantaſie zur Schwaͤrmerey entflammen koͤnne, 
Sobald er auf irgend eine Weiſe mit dem Herzen 
des Menſchen in Verbindung kommt. Und es 
iſt auch wohl kaum eine Wiſſenſchaft oder Kunft 
aufzufinden, welche nicht unter ihren Verehrern 
einen oder den andern Schwaͤrmer aufzuweiſen 
haͤtte. Die Aſtrologen, Thaumaturgen „Chi⸗ 
E ak und wie fe weiter mögen, find 
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Beyſpiele hievon. Am erſten verführen indeß 
diejenigen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte zur Schwaͤr⸗ 
merey, welche das Herz durch die Hofnung der 
Befriedigung irgend einer intereſſirenden Neigung 
bethören, oder der Phantaſie einen großen Spiel 
raum einräumen, auf welchen die Vernunft ihr 
nicht nachfolgen kann. Zu allen Zeiten hat man 
von Wahrfagern und Thoren, welche ihnen eifrig 
folgten, gehoͤrt: denn die, welche zu gedankenlos 
oder zu traͤge ſind, etwas fuͤr die Zukunft zu 
thun, wuͤnſchen doch ſehnlichſt, etwas von der⸗ 
ſelben zu wiſſen. Wem fallt nicht bey dem Vir⸗ 
giliſchen „Auri ſacra fames, quid non mortalia 
pectora cogis,, ) das Heer von Goldmachern 
ein, welche, anſtatt ſich durch die Aufklaͤrung 
ihres Verſtandes ſichre Mittel des Erwerbs zu 
verſchaſſen, ihr Leben damit zubrachten, unſinni⸗ 
ge Formeln zu lernen, und nach unverſtaͤndlichen 
Recepten zu arbeiten, um Gold, das ſie ſich nicht 
verdienen wollten, zu ſchaffen. Selbſt die 
Wiſſenſchaft, welche den Zweck hat, alle Schwaͤr⸗ 
merey zu vertilgen, die Philoſophie hat ihre 
Schwaͤrmer gehabt, und hat fie noch itzt: zum 
Theil vielleicht durch die Schuld ihrer Lehrer, wel- 
che das wichtige Geſchaͤft verſaͤumt hatten, die 
Grenzen zu beſtimmen, innerhalb welchen die 
Q 3 | Ver⸗ 
) Verwuͤnſchter Hunger nach Gold, wozu zwingſt 
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Vernunft Erkenntniß ſuchen darf: wenn gleich 
ſelbſt dieſe Grenzbeſtimmung nicht alle philoſophi⸗ 
ſche Freygeiſter abgehalten haben wuͤrde, über 
die Grenze auszuſchweifen, und in erkenntnißlee⸗ 
ren Regionen zu ſchwaͤrmen. 

Ich will hier gar nicht einmal der kindiſchen 
Behauptung gedenken, welche Brucker und an⸗ 
dere in ihrer Geſchichte der Philoſophie anführen, 
daß Adam den Schlaf erfunden habe, Noah ein 
großer Chymiſt, und die Schlange, welche Eva 
verfuͤhrte, eine geſchickte Sophiſtin geweſen ſey; 
Jakob Boͤhme und ſeine Genoſſen, und ſo man⸗ 
che noch itzt erfcheinende Traͤumerey aus der Me⸗ 
taphyſik, Politik u. dergl. geben Beyſpiele genug 
von philoſophiſcher Schwoͤrmerey. 

Shakeſpear zeigt in feinem vortreflichen Ham⸗ 
let an dem Oberkaͤmmerer Polonius mit treffender 
Wahrheit, wie einem ſolchen ſchwaͤrmeriſchen Pe⸗ 
danten ſeine Grillen uͤber alles gehen: und wie wenig 
er ſich daraus macht, andre Menſchen dadurch 
zu quaͤlen, wenn er nur för ſie Raum und Zeit 
finden kann. 

Der Koͤnig und die Königin find aͤußerſt un⸗ 
ruhig uͤber den Wahnwitz des Prinzen Hamlet, 
weil ihr ſtrafendes Gewiſſen ihnen manche Urſache 
deſſelben vorruͤcken mußte. Polonius, welcher 
die Klebe des Prinzen zu feiner Tochter Ophelia 
erfahren hat, und darin die Urſache des Wahn⸗ 

witzes 


witzes zu finden glaubt, kommt zu ihnen, und 
verſichert, er habe die wahre Urſach von Hamlets 
Verruͤcktheit ausfindig gemacht. Der König und 
die Mutter des Prinzen brennen vor Verlangen, 
dieſelbe zu erfahren, und bitten dringend, ſie ih⸗ 
nen gleich mitzutheilen. Statt nun durch eine 
ſchnelle und kurze Eroͤfnung ſeiner Gedanken das 
Verlangen derſelben zu ſtillen, fängt der Pedant 
folgende Oration an: ie 

„Mein König und meine Königin, wollt' 
ich mich lange dabey aufhalten, was Majeſtͤͤt 
ſeyn muß, was Pflicht des Unterthanen iſt, war⸗ 
um der Tag, Tag, und die Nacht, Nacht, und 
die Zeit, Zeit iſt, ſo hieße das weiter nichts, als 
Nacht, Tag und Zeit verſchwenden. Darum 
da Kuͤrze die Seele des Witzes iſt, und langwie⸗ 
rige Weitlaͤuftigkeit nur das Aeußere der Rede 
aufſchmuͤckt, fo will ich kurz ſeyn. 

Euer edler Sohn iſt toll, toll nenn' ich es; 
denn, wenn man die wahre Tollheit beſchreiben 
will, was iſt ſie anders, als, ſonſt nichts, als 
toll zu ſeyn? Aber das bey Seite geſetzt — 

Koͤnigin. Mehr Sachen und weniger Um⸗ 
ſchweife! 

Pol. Ich kann darauf ſchwoͤren, Königin, 
ich brauche nicht die geringſten Umſchweife. Daß 
er toll iſt, das iſt wahr; es iſt wahr, es iſt zu 
bedauren; und zu bedauren iſt es, daß es wahr 
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iſt. Eine noͤrriſche Figur! Aber fie mag reis 
fen; denn ich will keine kuͤnſtlichen Umſchweife 
brauchen. Laßt uns alſo annehmen, daß er toll 
iſt; und nun iſt noch uͤbrig, daß wir die Urſa⸗ 
che dieſes Effekts, oder richtiger zu reden, die 
Urſache dieſes Defekts ausfindig machen; denn 
dieſer defekte Effekt hat ſeine Urſache. Das bleibt 
uͤbrig; und dies iſt das Uebriggebliebene. , — 
Nach dieſen Traͤumereyen, mit welchen er den 
König und die Königin bis aufs aͤußerſte quälte, 
kommt er endlich zu der Entdeckung, daß der 
Prinz ſeine Tochter liebe; kann aber doch nicht 
unterlaſſen auch hier noch oft ſeine Rede durch 
ähnliche Anmerkungen zu unterbrechen, 

Nahe verwandt mit der vloſcpbiſchen 
Schwoͤrmerey iſt die theologiſche, ein 

monſtrum horrendum, informe, Kagenn, 

cui lumen ademtum. 

Schrecklich ſind die Gemaͤhlde, 10005 die 
Kirchengeſchichte von den Greueln aufſtellt, wel⸗ 
che durch ſie bewirkt worden ſind: denn keine 
koͤmmt ihr an grauſamer Intoleranz gleich, weil 
ſie der Gottheit einen Dienſt zu thun glaubt, wenn 
ſie diejenigen verfolgt und enen welche ihren 
Glauben nicht annehmen. 

Sie findet in jedem Wort eine myſtiſche Be⸗ 
deutung; gruͤbelt uͤber die unbedeutendſten Klei⸗ 

; R nig⸗ 
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nigfeiten nach, und läßt das Weſentliche bey Sei⸗ 
te liegen. Ich habe ein laͤcherliches Beyſpiel von 
den wichtigen Saͤtzen, woruͤber die Theologen in 
den ſchwaͤrmeriſchen Zeiten des Mittelalters diſpu⸗ 
tirten, in Hennings Schrift uͤber Ahndungen und 
Viſionen gefunden, und theile es feiner Origing⸗ 
litaͤt wegen mit. 

Nachdem die Lehre von der Trausſubſtantia⸗ 
tion, oder der wirklichen Verwandlung des Brodts 
im Abendmahl fuͤr wahr erklaͤrt war, entſtand die 
laͤcherliche Frage: Was man mit derjenigen 
Maus anfangen ſolle, die eine geſegnete Hoſtie 
auffraͤße? Hierauf wurden denn mancherley 
Antworten gegeben. Der eine wollte die Schwie⸗ 
rigkeit durch eine Unterſcheidung zwiſchen Eſſen 
und Aufeſſen heben. Ein andrer meynte, man 
muͤſſe die Maus fangen, wozu ein Dritter — 
wie es ſcheint, der kluͤgſte — die Einſchraͤnkung 
hinzuthat: ja wenn fie ſich fangen laͤßt. Aber 
wenn nun die Maus in Arreſt gebracht waͤre, 
ſoll man den Körper Chriſti, der in ihrem Ma: 
gen ſteckt, anbeten? nein, ſagte Major. Ja, 
ſagte Bial, wo Chriſti Koͤrper ſich findet, da 
muß er angebetet werden, nicht mit dem Koͤrper, 
aber mit der Seele. Thomas glaubt, man muͤſſe 
die Maus aufſchneiden, und den Koͤrper Chriſti 
herausziehen, und ihn noch gebrauchen. Das 

kann man thun, fügt Marſilius hinzu, nur. 
| 8 muͤßte 
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müßte man doch vorher die Stuͤcken ſauber ab⸗ 
waſchen. Palutanus ſprach ihr das Todesur⸗ 

theil; man ſchneide die Maus auf, verbrenne ſie, 

und werfe ihre Aſche ins Waſſer: den Theil der 

Hoſtie aber, wenn ihn etwa keiner haben will, 

verwahre man ſorgfaͤltig, bis er ſich natuͤrlicher 

Weiſe verzehrt. 

Wer an einer der Behauptungen zweifelt, 
welche dieſe Art Schwaͤrmer als goͤttliche Wahr: 
heit verkaufen, iſt in ihren Augen der groͤßte 
Verbrecher. Herr Meifter erzählt in den Helve⸗ 
tiſchen Scenen der neuern Schwaͤrmerey und 
Intoleranz mehrere hieher gehörige Beyſpiele, von 
welchen ich hier nur einen Brief einruͤcken will, 
welchen ein Berner Candidat J. J. Knecht an 
ſeinen Bruder in Zuͤrch ſchrieb: „Uns nimmt 
Wunder, wie es bey Euch gehe, was fuͤr Ge⸗ 
burtsſchmerzen ſich in dem wahren Chriſtenthum 
bey Euch hervorthun; einmal iſt hier nun bald 
lauter Kampf und Streit, und von allen Seiten 
empoͤrt ſich das Reich Satans gegen das Reich 
Chriſti (das 1ooojaͤhrige Reich). Dieſes herr 
liche und hoͤchſtſelige Reich, welches noch auf 
dieſer Erde bey der Zukunft Chriſti unter dem 
Himmel ſoll aufgerichtet werden, welches denn 
der geiſt⸗ und eifervolle treue Diener Gottes, 
Herr König, hat angefangen auf Öffentlicher 
Kanzel PREIS weit zwar, daß man ihn 
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um diefer herrlichen Wahrheit willen unverhoͤrt von 
ſeinem Amt entſetzt, und ihm alles Predigen un⸗ 
terſagt hat. Herr König aber iſt, wie ein dwe, 
der alles mit dem Schwerdte des Geiſtes verzehren 
will, wie er denn vor der obrigkeitlichen Com⸗ 
miſſion ausdruͤcklich geſagt hat: Sie kreuzigten 
Chriſtum in feinen Gliedern, und das Blut und 
die Thraͤnen der Lämmer werden auf ſie fallen. 
Unter andern hat er auch geſagt: Wer dieſes 
herrliche tauſendjaͤhrige Reich nicht glauben wolle, 
der begehe die Suͤnde in den heiligen Geiſt: es 
ſey ihm daran gelegen, einſt mit Chriſto auf dem 
Thron zu ſitzen, und ſeine Feinde vor ſich zu 
fehen. „ 

Vernunft darf ſich gegen Schwaͤrmer dieſer 
Art nicht regen, weil ſie klug genug ſind, dieſelbe 
fuͤr die aͤrgſte Feindin ihres Glaubens zu halten. 
Sie kleben an den toͤdtenden Buchſtaben, und 
wollen bis aufs geringſte von den gegenwaͤrtigen 
Menſchen das noch beobachtet wiſſen, was fuͤr 
die Menſchenkinder galt. 

Eine beſondre Art der theologiſchen Schwär: 
merey iſt die apocalyptiſche, welche in der Bibel oder 
andern alten Schriften, Erſcheinungen, Träumen, 
die Offenbarung zukuͤnftiger Dinge zu finden glaub⸗ 
ten. Keine Schwärmeren macht fo leicht ver: 
ruͤckt, als dieſe, wegen der großen Anſtrengung, 
die die eee erfordern, und der Ge⸗ 
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wohnung an dies Zuſammenreimen ungereimter 
Dinge. | 

So ſchrieb ein Nuͤrnberger Prophet an die 
Zuͤrchiſche Regierung: 8 
5 Alſo iſt meine freundliche Bitte, dieſe mir 
von Gott geſandte und dictirte Schriften als 
wahrhaftiges Wort Gottes anzunehmen. Es 
find viele göttliche Wahrheiten und nie erhörte 
Wunderſtimmen darin von den ſieben Donnern, 
die St. Johannes ſeiner Zeit hoͤrte, aber nicht 
ſchreiben durfte, dieweil die beſtimmte Zeit des 
Antichriſts nicht umhin und auch die Menſchen 
die Finſterniß mehr liebten als das licht. Dar⸗ 
um mußte auch der Geiſt des lichts, der da ge⸗ 
kommen war, wieder weichen, und die von Jeſu 
verkuͤndigte Nacht hereinbrechen, darin nun bey 
1500 Jahresſtunden die Menſchen unter der Laſt 
des Antichriſts in der Irre und Finſterniß gelebt, 
und ſich dabey eingebildet haben, wenn ſie den 
kirchlichen Gottesdienſt fleißig beehrten, es koͤnn⸗ 
te ihnen nicht fehlen. Darum auf, Ihr meine 
Allerliebſten, wiſcht den Schlaf aus den Augen, 
wendet Euch, rettet Eure Seelen, und ſeht Euch 
nicht um nach den ſtummen Goͤtzen, ſondern 
nach dem Herrn, eurem Gott; fuͤrchtet ihn, 
denn die Stunde ſeines Gerichts iſt nun gekom⸗ 
men! — Verharre in liebe und Demuth, Jo⸗ 
hannes Dennhart, Bürger in Nuͤrnberg, geſchrie⸗ 
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ben im i Anguſst 1710, nachdem der Befehl von 
Gott ausging. „, 

Die Ziehenſchen Prophezehungen und Offen: 
derungen aus der Cabbala ſind noch in zu friſchem 
Andenken, als daß ich weiter ewas an Mn hätte, 
als an fie zu erinnern. 

Die moraliſche Schwaͤrmerey zeigt ſich in 
einem ausſchweifenden und uͤbelberſtandnen Pflicht⸗ 
eifer, und hat, wenn ſie auch einzig und allein 
nach Vorſchriften der geſetzgebenden Vernunft zu 
handeln vorgiebt, fo ſehr als irgend eine Art Lei— 
denſchaftlichkeit und Verblendung der Phantaſie 
zum Grunde. Dies zeigt ſie durch ihre Einſeitig⸗ 
keit, indem die von ihr entzuͤndeten gewöhnlich 
eine Art von Pflichten uͤber alles ergeben, und 
dagegen alle übrigen gering achten, ja ſelbſt ze, 

eben weil fie fie uͤbertreiben, verletzen. 

Gemeinhin rechnet man zur moraliſchen 
Schwaͤrmerey die egoiſtiſche, freundſchaftliche, 
patriotiſche und religioͤſe. Von der erſtern 
werde ich bey den ſelbſtiſchen Leidenſchaften zu re 
den Gelegenheit haben; von der freundſchaftlichen 

und patriotiſchen ſind, beſonders zu unſern egoi⸗ 
ſtiſchen Zeiten, wenig Beyſpiele; die religidſe, 
als die ſonderbarſte und merkwuͤrdigſte, verdient 
eine genauere Erwaͤgung. 

Folgende Zuͤge pflegen ſich bey den religiös 
fen Schwaͤrmern zu entdecken: doch bey dem eis 

nen 


nen dieſer, fr dem andern jener i in vorzuͤglichem 
Grade. 

Sie halten ſich für lieblinge der Gottheit, und 
andre Menſchen fuͤr höchft verdorben und von der 
Gottheit verſtoßen. Daher kommt der Mangel an 
Menſchenliebe, der ſich faſt allgemein bey ihnen 
findet, und vorzuͤglich gegen diejenigen ſichtbar 
iſt, welche eine andre religiöfe Denkungsart leh⸗ 
ren, als ſie. N 

Zimmermanns Beſchreibung einiger Schilde⸗ 
reyen in dem Kloſter zu Oberalteich beſtaͤtigt diefe . 
Behauptung. Es war nemlich die Lutheriſche 
lehre in der Stadt Straubingen angenommen: 
allein ſie wurde durch die Moͤnche des genannten 
Kloſters wieder verjagt. Dieſer Sieg der Moͤn⸗ 
che uͤber die Ketzer, iſt in der Kirche des Klo⸗ 
ſters auf folgende Art im Andenken erhalten: 

„Die ganze Decke der obern Gallerie iſt mit hie⸗ 
ber gehoͤrigen Vorſtellungen bemahlt. Die Ketzer 
find als Woͤlfe und Hunde mit Menfchenföpfen 
vorgeſtellt; und damit man wiſſe, daß es Keber 
find, tragen fie alle dicke Halskragen, wie die 
dba enhen Geiſtlichen in Oberdeutſchland. 
In der hinterſten Kapelle ſieht man von allen 
dieſen Gemaͤhlden dasjenige, deſſen Erfindung 
dieſen gelehrten Moͤnchen die meiſte Ehre macht, 
und ihren Sieg über futher in der Stadt Strau⸗ 
bingen, ohne Widerrede, verewigt. Der Hin⸗ 

ter⸗ 


tergrund ſtellt ſehr kennbar die Stadt vor. Im 

Vorgrunde ſtehen einige Benediktinermoͤnche mit 
Weihwaſſerwedeln, die dieſes heilige Waſſer ſehr 
eifrig in die Luft ſprengen. In der luft reitet 
Doctor Luther im Gallop auf einem Schweine da⸗ 
von, haͤlt unter dem Arm die Bibel, in einer 
Hand ein volles Glas, und in der andern eine 
Bratwurſt. ,, N Wer kennt nicht die zur ehotz 
gen Warnung in der Geſchichte aufbewahrten 
ſchrecklichen Scenen, in welchen der Fanatiſmus 
die Hauptrolle ſpielte. Die Pariſiſche Bluthoch⸗ 
zeit, die Kreuzzuͤge, und hundert andre Begeben⸗ 
heiten, in welche Menſchen gegen Menſchen auf 
das grauſamſte wuͤtheten und einander mordeten, 
zu Ehren eines Gottes, ee ihre Schwaͤrme⸗ 
rey ſich erdachte. 

Religidſe Schwaͤrmer 15 en fi dem üher- 
ſinnlichen Weſen auf eine finnliche Art nähern: 
daher die haͤufig vorkommenden Ausdruͤcke von 
geiſtlicher Lebe, geiſtlicher Verloͤbniß und geiſt⸗ 
licher Hochzeit. Eine Nonne aus dem ſiebzehnten 
Jahrhundert, Margaretha Alacoque, bildete ſich 
ein, die Lieblingsgemahlin Chriſti geworden zu 
ſeyn. Er erſchien ihr im Kloſter, und bat fie, 
ihm ihr Herz zu ſchenken, worin ſie gern willigte. 
Drauf nahm er ihr Herz, und legte es in das 
e Wi ſie durch feine Seitenwunde, und 

zwar 
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zwar leuchtend gleich der Sonne ſah. Ihr Herz 
ſchien ihr da, wie ein Staͤublein, welches in die⸗ 
ſen Feuerofen verſenkt wurde. Endlich zog er es 
ganz entzuͤndet hervor, legte es wieder in ihre 
Seite, und ſprach dabey: Da haſt du, Geliebte, 
ein koſtbares Pfand meiner Siebe. Heiße von 
nun an die geliebte Schuͤlerin meines Herzens. 
Natuͤrliche Neigung und Abneigung haͤlt ein 
ſolcher Schwaͤrmer fuͤr Suͤnde, weil er glaubt, 
ein biebling der Gottheit, der ſich ihr nähern wol⸗ 
le, muͤſſe ganz das Gefühl, daß er ein Menfh 
ſey, verderben. Daher iſt der Kampf wider ihr 
Fleiſch ihr beſtaͤndiges Geſchaͤft, und fie üben 
manche Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt aus, um in 
dieſem Kampf zu beſtehen. Die vorhingenannte 
Margaretha hatte einen heftigen Abſcheu gegen 
alles, was Käfe hieß: fie glaubte indeß, fie muͤſſe 
denſelben, als eine Braut des Herrn, uͤberwin⸗ 
den; zwang ſich, ihn zu eſſen, und, ob ſie im 
Anfange gleich oft in Gefahr war, bey ihren 
Verſuchen in Ohnmacht zu fallen, und ſich ihre 
Matur gewaltig widerſetzte, brachte ſie es doch 
endlich dahin, daß ihr Aberglaube die Natur uͤber⸗ 
wand. — Auch die Regungen des edlen Ge⸗ 
fuͤhls, der Schamhaftigkeit, Sympathie u. ſ. w. 
waren von manchem Schwaͤrmer der fruͤhern und 
ſpaͤtern Jahrhunderte mit in dem Gebote begrif⸗ 
ken: lerne die Kunſt, uͤber deine Natur zu ſiegen. 
| Zim⸗ 


| ar 
Zimmermann hat in ſeiner Schrift über die Ein⸗ 

ſamkeit mehrere Beweiſe davon geſammelt, von 

denen es genug iſt, wenn ſie einmal geſagt ſind. 

Ueber das Urtheil der Menſchen von ihnen 
ſetzen fie ſich mit der groͤßten anſcheinenden Gleich⸗ 
guͤltigkeit hinaus, weil ſie die Meynung haben, 
daß ſie um ſo mehr Ehre bey Gott genießen, je 
weniger ſie von den Menſchen erhalten. Doch 
mag mancher ſich von dieſem Einfluß Andrer auf 
ihn wohl nicht ganz entfernt halten koͤnnen; wenig⸗ 
ſtens zeugen die heftigen Reden mancher Schwaͤr⸗ 
mer gegen diejenigen, welche ihre Schwaͤrmerey 
verachteten, jebr deutlich, wie mich duͤnkt, daß 
ur Urtheile eine ſtarke Veränderung in Ihrem 
Innern hervorbrachten. 

Gelehrſamkeit und Aufklaͤrung des Verſtan⸗ 
des iſt dem religioͤſen Schwaͤrmer durchaus zu⸗ 
wider, weil er nichts ſo ſehr haßt und fuͤrchtet, 
als Verdeutlichung ſeiner Begriffe, welche nur, 
ſo lange ſie dunkel ſind, die brennende Wirkung 
auf Phantaſie und Herz haben koͤnnen. „Letzt 
lich, ſchreibt ein ſolcher Schwaͤrmer an ſeinen 
Freund, muß ich dir auch etwas Neues ſchreiben, 
daß ich nemlich ſeit dem zwölften Jaͤnner durch 
vorhergehende göttliche Ueberzeugung und kraͤfti— 
gen Trieb gezwungen, das Studententhum 
ſamt allen Zugehoͤrigen gaͤnzlich aufgegeben und 
von mir abgelegt habe, wofuͤr ich denn Gott, 
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meinem Heiland, als meinem oberſten Lehrmeiſter 
und Profeſſor, der nicht irren kann, herzlich 
danke, u. ſ. w.) 

Wie leicht ganz enthegengeſeßte Extreme 
in einander fließen, kann man auch bey dieſer Art 
der Schwaͤrmerey ſehen. Der religtöfe Schwaͤr⸗ 
mer will ganz uͤberſinnlich, ganz geiſtig werden: 
und ſeine Uebungen, um zu dieſem Zweck zu ge⸗ 
langen, führen ihn zur gröbften Sinnlichkeit: und 
es zeigt ſich am Ende ſehr oft, daß die geprieſne 


geiſtliche Siebe aus denſelben Quellen entſpringt, 


aus welchen die koͤrperliche lebe zu entſpringen 
pflegt. Es iſt dies auch ſehr leicht zu begreifen. 
Das beſtaͤndige Beſtreben, ſich die Gottheit zu ver⸗ 
ſinnlichen, reizt die Phantaſie, und ſpannt die 
Kraͤfte außerordentlich an. Der Schwoͤrmer 
will zum Anſchauen eines Weſens gelangen, das 
nicht angeſchauet werden kann, wobey es alſo 
der Imagination frey ſteht, hervorzubringen, 
was ſie will. Sie nimmt zu dem Bilde des an⸗ 
gebeteten Gegenſtandes die reizendſten Farben, 
und zeichnet es nach den geheimſten und geliebte⸗ 
ſten Neigungen ab. Aber, weil es nichts als ein 
Bild ohne Gegenſtand iſt, muß das Auge der 
Einbildungskraft immer auf daſſelbe hinblicken, 
wel es nur fo lange, als dies geſchieht, exiſtirt. 
Aus 

9 Helvet. Scenen der n. Schwaͤrmer und Int. 

S. 112. 
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Aus dieſer Anſtrengung folgt Gebo igkeit, 
Erſchlaffung und unwillkuͤhrliche Reizung der 
Nerven. Nimmt man hiezu, daß der Schwoͤr⸗ 
mer, welcher immer der Liebe des uber ſinnlichen 
Weſens genießen will, unaufhörlich daran denkt, 
ſich von allem Sinnlichen frey zu machen; denkt 
man an die beſtaͤndig gebrauchten myſtiſchen For⸗ 
meln von unſichtbarer Vermiſchung, unter wel⸗ 
chen doch immer dunkle koͤrperliche Gefuͤhle ver⸗ 
borgen ſind, und an die ewigen Kaſteiungen, 
Unregelmaͤßigkeiten in der Lebensordnung, Fa⸗ 
ſten, Wachen u. ſ. w., deren Vermoͤgen, die 
Begierden rege zu machen, bekannt iſt; ſo wird 
man ſich nicht wundern, wie die ſchwoͤrmeriſche 
Liebe des uͤberſinnlichen Weſens, ſo leicht eine 
bloße Maſke der koͤrperlichen Begierden werden 
koͤnne. 

Außer den angeführten befondern Arten der 
Schwaͤrmerey, deren ſich noch viel mehrere ma: 
chen ließen, gedenk ich hier nur noch detjenigen, 
welche man Univerſalſchtwaͤrmerey nennen koͤnn⸗ 
te, und welche ſich nicht auf einen Gegenſtand, 
oder Gegenſtaͤnde einerley Art, erſtteckt, ſondern 
durch den ganzen Kreis des Begehrungsvermö⸗ 
gens laͤuft. Univerſalſchwoͤrmer bleiben in kei⸗ 
nem Stuͤck auf der Mittelſtraße; ſondern ſchwei⸗ 
fen bald hie bald da aus. Sie werden von allen 


Dingen, die wirkliche Beſchaffenheit derſelben 
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fen, welche fie wolle, in gleichem Maaße gerührt 
und begehren, und verabſcheuen ſehr heftig oder 
gar nicht. 

Die nächfte Quelle aller Schwaͤrmerey if} 
das von der erhitzten Phantaſie getaͤuſchte Herz, 
und alles alſo, was dieſe Wirkung hervorbringen 
kann, kann auch zur Schwaͤrmerey die Veran⸗ 
laſſung werden. Daher derjenige am leichteſten 
von ihr ergriffen wird, der von einer ſehr reizba⸗ 
ren Empfindung und heißer Leidenſchaft iſt. 
Wenn nun in der Kindheit nicht die Erziehung 
und in den folgenden Jahren nicht die eigne Be⸗ 
arbeitung dahin ſtrebt, dieſe natuͤrlichen Eigenheiten 
zu mäßigen; ſondern vielmehr durch Gewoͤhnung, 
Lectuͤre weichlicher oder abentheuerlicher Schrif⸗ 
ten die Phantaſie noch mehr angeregt wird; ſo 
kann ſie leicht die Schnellkraft erhalten, ſich uͤber 
die Vernunft emporzuſchwingen, und zur Bewe⸗ 
gerin des Willens zu machen: beſonders wenn 
aͤußere Umſtaͤnde hinzukommen, welche ihr guͤn⸗ 
ſtig ſind, z. B. Umgang mit Schwaͤrmern, koͤr⸗ 
perliche Schwaͤche und Einſamkeit, welche vor⸗ 
zuͤglich gefährlich iſt, weil da der Menſch ſich 
ſelbſt ganz uͤberlaſſen, ſo viel Phantasmen brüten 
kann, als er will, und memand ihm einredet; 
weil er, da nichts ihn zerſtreuet, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſtark auf einige Dinge heftet, und dar⸗ 
uͤber der andern vergißt. Wenn dann die richti⸗ 
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ge Aufklärung des Verſtandes unterlaſſen wird, 
die Begriffe unentwiekelt liegen bleiben, und an 
Pruͤfung und eignes Urtheil nicht gedacht wird, 
was kann da anders erzeugt werden, als Einſei⸗ 
tigkeit, Aberglaube, Lebe zum Wunderbaren 
und andre Geburten der trägen und von der Ein⸗ 
bildungskraft getäufchten Vernunft? Sobald 
unter Roͤmern und Griechen ächte Gelehrſamkeit 
und Aufklaͤrung in Verfall gerieth, die aſiatiſche 
Ueppigkeit und Laſterhaftigkeit die Denkkraft laͤhm⸗ 
te, und Wiſſenſchaft zur Dienerin der Schmei⸗ 
cheley und Geldgier erniedrigt wurde, füllte ſich 
Rom und ſeine Provinzen mit Aſtrologen, Chal⸗ 
daͤern und Magiern. Ein Apollonius von Tyana 
bethoͤrte nicht blos den Poͤbel, ſondern auch die, 
welche ſich über demſeſben erhaben glaubten. Er 
zog durch den wundervollen Nimbus, den er um 
ſich her goß, eine ungeheure Menge von Schi: 
lern an, und die Hörfüle wahrer Weltweiſen 
wurden leer. Man glaubte feinen Weiſſagungen, 
man traute feinen Wundern; und dem Creditiv, 
welches er als Geſandte und liebling der Gottheit 
zu haben vorgab. Man wollte nun Krankheiten 
nicht mehr durch Arzney, ſondern durch Amulete 
und Zaubermittel heilen; und uͤber das Beſte des 
Staats wurden die Wahrſager eben ſo oft, wie 
die Vaͤter der Republik befragt ). 
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Zur religidſen Schmwärmerey kann beſonders 
der erſte Unterricht in der Religion außerordent⸗ 
ich leicht veranlaſſen. Wenn die Gottheit zu 
ſinnlich dargeſtellt, zu viel auf Gefuͤhle und Glau⸗ 
ben gedrungen wird, der Vortrag zu bildlich und 
myſtiſch iſt, und die unſchuldigſten Aeußerungen 
menſchlicher Neigungen und Gefuͤhle zur Suͤnde 
gemacht werden, wie kann es fehlen, daß da die 
Phantaſie nicht mit ſchaͤdlichen wunderbaren ver⸗ 
worrnen Vorſtellungen erfuͤllt wird, welche das 
Gemuͤth beunruhigen und aus feinem Gleichge⸗ 
wicht bringen koͤnnen? Oft ſind es die Aus⸗ 
ſchweifungen der fruͤhern Jahre beſonders in der 
Wolluſt, weſche die Natur aus ihrem Gleiſe 
draͤngen, und ihr auf dieſe Weiſe an dem Elen: 
den ſelbſt die ſchrecklichſte Rache verſchaffen. Denn 
die edelſten Saͤfte werden dadurch verzehrt, die 
Nerven erſchlafft, ihr ganzes Gebaͤude wird erſchuͤt⸗ 
tert, und die Phantaſie aͤußerſt reizbar und un⸗ 
ordentlich. Dazu koͤmmt von der andern Seite 
die Qual des Gewiſſens, und der Ungluͤckliche 
koͤmmt in ein Gedraͤnge, das ihn in ewigen Krei— 
ſen herumjagt, und alle Beſonnenheit wegnimmt. 
Das ſicherſte Mittel ſich vor dieſer Unord⸗ 
nung in feiner Natur zu verwahren, iſt Ordnung 
in feiner debensart. Wer durch treues Arbeiten 
an ſich ſelbſt, alle ſeine Kraͤfte ins Gleichgewicht 
zu bringen und fie darin zu erhalten ſucht, feinen 
g er⸗ 
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Verſtand durch Selbſtdenken und Verdeutlichung 
aller Begriffe aufklaͤrt, und vom Vorurtheil und 
Aberglauben frey macht, maͤßig und tugendhaft 
lebt, und ſeinem Koͤrper Geſundheit und Feſtigkeit 
durch Maͤßigkeit in der debensart und Arbeit giebt; 
der wird nicht leicht in Gefahr kommen, von ſei⸗ 
ner Phantaſie irre gefuͤhrt und zu Ausſchweifun⸗ 
gen verleitet zu werden. 


Iſt einmal die Phantaſie zur Schwaͤrmerey 
entbrannt, ſo wird ihr Feuer kaum wieder aus⸗ 
geloͤſcht werden. Vernuͤnftige Vorſtellungen fin: 
den keinen Eingang; fanftes Zureden wird nicht 
gehoͤret, und gewaltſame Behandlung facht das 
Feuer noch mehr an, wie Shafefpear fehr guf 
bemerkt: 

All impediments in fancys courſe 

Are motives of more fancy. 

„Alles, was die Phantaſie in ihrem laufe 
hemmt, reizt fie, noch mehr zu ſchwoͤrmen.,, 

Daher iſt es um ſo wichtiger alle Praͤſerva⸗ 
tivmittel zu nutzen, teil für das Uebel felbft noch 
kein ſichres Heilungsmittel gefunden werden 
kann. 
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Vierzehnte Unterhaltung. 
Ueber die 


Bildung der Einbildungskraft und des 
Denkvermoͤgens. | 


W. iſt ein Geſchoͤpf, das ſo viel Anlagen zur 
Vollkommenheit hätte, als der Menſch? an wem 
hat ſich die Guͤte und Weisheit des Schoͤpfers 
mehr verherrlicht? Gott ſchuf den Menſchen 
nach ſeinem Bilde! Er gab ihm Faͤhigkeit, An⸗ 
lagen und Kraͤfte, dem hoͤchſten Urbilde der 

Weisheit und Vortreflichkeit nachzuſtreben: 
Verſtand, um es zu erkennen, und Thaͤtig⸗ 
keitsvermoͤgen, um feiner Erkenntniß nachzu⸗ 
arbeiten. 

So laßt uns denn nicht kalt und gefuͤhllos 
vor dieſem hohen Muſter ſtehen bleiben; ſondern 
Eifer und Liebe genug zu uns ſelbſt haben, uns 
zu bemuͤhen, ſo gluͤcſelig, ſo gut, ſo vortreflich 
zu werden, als uns vergoͤnnt iſt! 

Um dies aber zu werden, muͤſſen die Anla⸗ 
gen, die dazu in uns ſind, bearbeitet und gebildet 
werden. Es wird aus dem, was in den vorher⸗ 
gehenden Unterhaltungen von der Einbildungskraft 
bemerkt worden iſt, die Wahrheit rolgenber Si 


tze einleuchtend 159 
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Die Einbildungskraft kann fuͤr den 
Menſchen eine Quelle der Freuden oder der 
Leiden werden. 

Sie kann die Freundin der Tugend ſeynz 
aber auch die Kuplerin des Laſters. 0 

Sie kann dem Verſtande leuchten; aber 
auch denſelben verblenden. 

So waͤhlt denn ‚ Juͤnglinge und Mädchen, 
die Ihr es noch ganz in Eurer Gewalt habt, die⸗ 
ſe gelenkſame Kraft Eurer Seele zu leiten, wo⸗ 
hin Ihr wollt; wähle, welches das Ziel Eurer 
Arbeit werden ſoll! Ihr beſtimmt Euch gewiß 
alle dies herrliche Geſchenk der Gottheit, von dem 
hoͤchſten Verſtande erfunden, und der vaͤterlich⸗ 
ſten Guͤte verliehn, zu den guten Zwecken, die 
daſſelbe befoͤrdern kann, zu gebrauchen, und ich 
kann daher auf Eure Zufriedenheit rechnen, 
wenn ich verſuche, in den folgenden Blättern, 
eine kurze Anweiſung zu geben, was man zu thun 
hat, wenn die Abſicht, die Phantafie zur Bes 
förderung der Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit 
zu nutzen, N werden 3 


ae die inbidungstuft 0 ä daß fie für 
dich eine Quelle der Freude wird. 

O fie kann auch eine Quelle der Leiden wer⸗ 

den! denn ſie findet Stoff genug im Reich der 
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Moͤglichkeiten, das wirkliche Uebel zu vergrößern, 
und was nicht da iſt, zu ſchaffen. Es iſt nicht 
allein der gegenwaͤrtige Schlag des Schickſals, der 
dal Men des leidenden verwundet; die größten 
Schmerzen machen ihm die Angſt, die Furcht 
und W Jorge wegen der Folgen des itzigen Lei⸗ 
dens. Mus wird aus mir werden, wie wird 
es mir ergehen? Das iſt die gewöhnliche Sprache. 
Und wenn auch die Zahl der Freuden die des Lei— 
dens ſehr weit uͤberſtiege, jene werden nicht 
wahrgenommen vor dieſen, welche ſich in Schaa⸗ 
ren vor die Seele draͤngen, und ihr den Blick ins 
Freye und Heitere benehmen. Der Menſch ſieht 
gewoͤhnlich die Dinge, wovon er umgeben iſt, 
durch das aus der itzigen Stimmung ſeiner Seele 
gefaͤrbte Glas der Phantaſie an; darum ſcheint 
ihm in den Stunden des Kummers der ganze 
Himmel in Wolken gehuͤllt zu ſeyn, und die Erde 
den Zorn des Himmels zu fühlen Wer hat 
ſich wohl nicht oft ſelbſt ſchon geſtraft, wenn der 
Sturm des Leidens voruͤber und das Herz in Ru⸗ 
he war, daß er ſich von eitlen Phantaſien quaͤlen 
ließ, die wie die Voͤgel der Nacht nur ſo lange 
um das Herz ſchwaͤrmen, als die Vernunft ver⸗ 
hindert wird, daſſelbe mit ihren wohlthaͤtigen 
Strahlen zu erleuchten? 5 i 
Wie oft thut die Einbildungskraft der guͤti⸗ 
gen Vorſehung unrecht, indem ſie alle Zuͤge der 
| liebe 
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liebe aus ihrem Bilde wegwiſcht, und nichts, alt 
Haͤrte, Grauſamkeit au) UNDEEERONAREN in ihr 
wahrnimmt, 

Wie oft hat die Vernunft das Un ech⸗ abza 
bitten, was die Phantasie an dem Freund that. 
Ein ſchwacher, ſchwacher Schein von unfreunf. 
licher Geſinnung, wie oft macht er das Auge 
blind gegen eine große Menge wahrhafter Wohl: 
thaten der Freundſchaft! N 

So oft macht uns die Phantaſie den Schein 
zur Wahrheit, und die Wahrheit zum Schein! 

Und wir ſollten uns auf Koſten unſrer Ruhe 
fo oft von ihr bethoͤren laſſen? — Nein — 
erhebe dich Vernunft und ſinne auf Mittel dieſe 
Betruͤgereyen der Phantaſie zu zernichten. 

Die Einbildungskraft wirkt auf das Herz 
durch die Vorſtellungen, welche ſie am haͤufigſten 
und lebhafteſten unterhält, und mit andern ver⸗ 
knuͤpfet. Sind dieſe Vorſtellungen nun von an⸗ 
genehmen Inhalt, ſo werden ſie das Herz erfreuen; 
von unangenehmen, betruͤben. 

„Bemuͤhe dich daher zu Vertrauten dei⸗ 
ner Phantaſie ſolche Vorſtellungen zu ma⸗ 
chen, in welchen du dich als ein gluͤckſeliges 
Weſen und alles um dich her als eine Quelle 
deiner Gluͤckſeligkeit erblickſt., 

Und ſollteſt du hiezu nicht Stoff genug 
finden? Schau um dich her mit Wahrheit ſu⸗ 
chen⸗ 


> 
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chenden Augen! Natur und Kunſt, dein Herz 
und dein Verſtand haben Freuden genug, die du 
in deine Einbildungskraft aufnehmen und durch 
Dieſelle geneßen kannſt. 
Der Cherub mit dem flammenden Schwerdt 
wehrt nicht mehr den Eingang in das Paradies 
der Natur! Allenthalben beut ſie ſich unſerm Ge⸗ 
nuß dar. Schaut nur, 
Schaut mit wahren Herzensblicken 
Mach dem Reiche der Natur. 
Taumeln muͤßt ihr vor Entzuͤcken 
Gott am Buſen hier zu druͤcken, 
Wenn ihr ſeiner Weisheit Spur 
In dem kleinſten Wuͤrmchen findet, 

Das im Staub ſich kruͤmmend dreht, 
Und die Stufenleiter gründet, 

Die beym Cherub ftille ſteht. 

l Seht des Fruͤhlings erſte Bluͤthe, 
Seht der Saaten friſches Gruͤn. 
Ueberall herrſcht Gottes Guͤte 
In dem ganzen Weltgebiete, N 
Wo nur Gras und Kräuter bluͤhn: 

Wa ſich Euer Auge wendet 
Findet ihr von ſeiner Hand 
Neue Freuden ausgeſpendet, 

Freuden, die ihr nicht gekannt.) 
i So 
6) Das Lob des einzigen Gottes v. Franz von Kleift, 
Deutſcher Merkur 1789. Auguſt. . 
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So wie nun der fleißige Naturforſcher die 
Werke der Natur ſorgfaltig beobachtet und ſamm⸗ 
let, um ſeine Einſicht in ihren Zweck und Plan 
immer mehr und mehe zu erweitern; fo muͤſſen 
wir auch die Freuden ſorgfaͤltig aufſuchen und 
ſammlen, um von dem Zweck ihres Daſeyns, 
die Menſchen gluͤckſelig zu machen, Nutzen für 
unſer Herz zu ziehen. | 


Ich weiß überhaupt außer der Tugend kein 
beſſeres Mittel den Gleichmuth und die Ruhe zu 
erhalten, als die fleißige Unterhaltung mit der 
Natur. Dieſe gewöhnt das Herz an erhabne, 

reine und uneigennuͤtzige Freuden — giebt immer 
aus ihrem Schatz, und iſt immer neu. — Und 
die Wahrnehmung, daß zwar in der Natur ein 
immerwaͤhrender Wechſel von Entſtehen und Ber: 
gehen — eine Miſchung von Unvollkommenheit 
und Vollkommenheit iſt; indeß der Gang der Ver⸗ 
vollkommung doch ungeſtoͤrt bleibt, und vielmeht 
durch jene Unvollkommenheiten befördert wird; 
dieſe Wahrnehmung geht in das Herz analogiſch 
über, und hält den Muth auch in wirklichen Lei⸗ 
den durch die Hofnung aufrecht, daß des Men⸗ 
ſchen Schickſal keine Ausnahme von der Regel 
der Natur machen wird, ſondern ſeine Uebel und 
leiden ſelbſt ein en ſeiner Ver⸗ 
vollkommung find, 


So 
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So trinke denn aus dieſer reichen Quelle der 
Gluͤckſeligkeit, welche mit den Quellen der Freund⸗ 
ſchaft, Siebe und Wiſſenſchaft unverſiegbar für 
dich ſtroͤmt, trinke und naͤhre deine Phantaſie 
aus derſelben. Aber, wenn du dieſes thun willſt, 
mußt du auch bemüht ſeyn, ihr Geſchmack dar⸗ 
an zu verſchaffen, und fie geſund zu be⸗ 
wahren. 

So Mancher möchte gern die Freudenblumen, 
die auf dem Wege des Lebens dem Pilger laͤcheln, 
pfluͤcken und genießen; aber er koͤmmt nie zum 
Genuß, weil der Sturm der Leidenſchaft ihm kei⸗ 
ne Ruhe gönnt, 


Wem es alſo darum zu thun iſt, ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft einen Schatz zu ſammeln, der ihn nie 
freudenarm laſſe; der verjage aus ſeinem Herzen 

jede unmaͤßige, praͤtendirende, unruhige leiden⸗ 
ſchaft. | 

Ja ihr ſtolzen, herrſchſuͤchtigen, alles begeh⸗ 
renden Leidenſchaften, ihr ſeyd die Moͤrder der 
Ruhe und Freude des Menſchen! Wenn aus 
dem ruhig gewordnen Herzen die ſanften Bilder 
der Freude und Zufriedenheit in die Phantaſie 
ſchweben; ach wie bald, wie bald zerſtreut ſie 
wieder euer verzehrender Sturm, daß der von euch 

Gequaͤlte ja nur Minuten lang gluͤckſelig werde. 


Da 
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Da koͤnnen denn freylich nicht die Bilder der 
Freude ſich ſammlen, und dankbar auf das Herz 
zuruͤckwirken, aus dem fie gebohren wurden. 

Drum höre ein jeder, dem feine Ruhe, feine 
Gluͤckſeligkeit werth iſt, den Befehl der Weis⸗ 
heit: Sapere aude. Er wage es, gegen die Sei: 
denſchaft anzugehn und fie zuruͤckzuhalten, bis er 
die Freude geſchmeckt hat, welche dieſe ihm nicht 
goͤnnt — o das wird ihm Kraft, das wird ihm 
Muth geben, die Feinde ſeiuer Gluͤckſeligkeit fer⸗ 
ner anzugreifen, zu uͤberwinden und zu feſſeln. 

Nichts ſtoͤrt fo oft die Ruhe des Menſchen, 
als zerriſſene Pläne, getaͤuſchte Hofnungen und 
verdunkelte Ausſichten. Man huͤte daher ſeine 
Einbildungskraft, welche fo gern in den luͤften 
Pallaͤſte erbaut, damit ſie von dieſer Seite die 
Ruhe des Herzens nicht unterbreche. Man blei⸗ 
be mit ſeinen Plaͤnen immer in einem Bezirk, uͤber 
welchen man zu gebieten hat, oder aus welchen 
man ſich wenigſtens ohne großen Verluſt an ſei⸗ 
nem koͤſtlichſten Gute zuruͤckziehn kann. Beſon⸗ 
ders aber gewoͤhne man feine Phantaſie nicht zu 
ſehr an ein Bild; denke wenigſtens ſich das Moͤg⸗ 
liche nur immer als moͤglich, nicht als wahr⸗ 
ſcheinlich, nicht als gewiß. Dann wird der 
Gedanke, es kann auch anders ausfallen, als 
du denkſt, immer gegenwaͤrtig bleiben, und wir 
werden mit Gleichmuth das verſchwinden ſehn, 

was 
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was wir nut nicht als unſer Eigenthum an⸗ 
ſahen. 

Allen Genuß der Zukunft durch die Einbil⸗ 
dungskraft ſich zu verſagen, iſt nicht nothwendig; 
im Gegentheil gewaͤhrt oft eine frohe Ausſicht gu⸗ 
ten Erſatz, fuͤr eine nicht ganz heitere Gegen⸗ 
wart. Nur muͤſſen die Erwartungen des Zu⸗ 
kuͤnftigen ihre Gruͤnde in der gegenwaͤrtigen Si⸗ 
tuation haben, und in richtigem Verhaͤltniß zu 
unſrer Individualität ſtehn. — Man gewoͤhne 
ſeine Phantaſie huͤbſch Wang, und behergige 
den weiſen Spruch: 

Plus on s’eloigne de foi - meme, plus 
on s' carte du bonheur! 

Nicht leichter wird die Phantaſie des Men⸗ 
ſchen unwillig, und umwolkt ihren Geſichtskreis, 
als wenn die Qual der Langenweile den Menſchen 
foltert. Es iſt ein unertraͤgliches Gefühl nichts 
zu haben, und nichts zu finden, woran man ſei⸗ 
ne Thaͤtigkeit uͤben koͤnnte. Man koͤmmt ſich da 
ſo klein, ſo nledeig vor, und kann in dieſen Au⸗ 
genblicken wirklich ſich ſelbſt feind werden. Dar⸗ 
um laſſe mon nie dies Gefühl der dangenweile bey 
ſich ein, und verſperre ihm die Thuͤren dadurch, 
daß man ſich einen feſten Lebensplan entwirft, der 
ſo berechnet iſt, daß niemals ein Moment leer 
und zwecklos bleibe. Es kann ja jeder leicht et 
was Dre was in a geben Intereſſe bringen 

kann, 
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kann, und wie wohl es ſich dann leben laͤßt, das 
fuͤhle der, dem irgend ein wichtiger und guter 
Zweck des Verſtandes oder Herzens das leben in⸗ 
tereſſant macht. 

„Aber wenn man auch die Phantaſie geſund 
zu erhalten ſucht, wenn man ſich auch bemuͤht, 
ihr Geſchmack an den Freuden, die ſich uns dar⸗ 
bieten, beyzubringen; wer kann es verhuͤten, 
daß die Leiden, die fo wirklich wie die Freuden 
ſi nd, fie nicht mit truͤben Vorſtellungen erfuͤllen? 

Wer wollte es auf ſich nehmen, zu chan 

ten, daß die leiden in der Welt nicht eben ſo 
wirklich als die Freuden waͤren, daß die Phan⸗ 
fie für jene nicht eben fo empfaͤnglich ſey, als für 
dieſe? Allein man erlaube ihr nur nicht zu dem, 
was wirklich in dem leiden iſt, noch mehr hinzu: 
zudichten. / 
Ach wenn das Gefühl des Menſchen immer 
nur dem wirklichen Uebel angemeſſen waͤre, wie 
viel wuͤrde es von ſeiner Bitterkeit verlieren! 
Aber man fuͤhlt gemeiniglich nicht allein das wirk⸗ 
lich druckende, ſondern auch alle unangenehme 
Vorſtellungen, welche durch das Gefühl des lei⸗ 
dens zum Bewußtſeyn gezogen werden. 

Der unglückliche Thomas in der Meſſiade if 
betruͤbt über den Tod feines Lehrers. Seine 
Freunde kommen, ihm die Auferſtehung deſſelben 
zu verkuͤndigen; aber ach ſein Herz und ſeine 

ar S Ein⸗ 
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Einbildungskraft ſind zu voll von leiden und Kum⸗ 
mer, als daß er ihnen glauben kann. Alle Be⸗ 
weiſe, die jede ruhige Seele Überzeugen fonnten, 
überzeugen ihn nicht: er iſt zu vertraut mit den 
Vorſtellungen der Betruͤbniß, als daß er dem 
Troſte der Hofnung Raum geben koͤnnte. Wor⸗ 
an er zweifelt, das macht ihm ſeine Phantaſie 
zur Gewißheit, und ſtuͤrzt ihn dadurch in den 
ul Abgrund des Leidens. 


— — — — So bin ich ohn' ihn denn? Ich 

leb und ich ſterbe 

Ach ohn. ihn? du ſchreckliche Nacht, die mich 
ringsum einſchließt, 

Wehe mir! ohn' ihn! auf Gebirgen Gebirg und 
Abgrund, 

Dicht an Abgrund, ſchreckiche Nacht! — Mein 

dunkles Gefühl, ach! 
Warum audleſt auch du mich: Er wuͤrde mir einſt 


noch mehr ſeyn, 

Als er mir war? warum durchgraͤbſt auch du mir 
| die Seele? Yu 
Biſt du unſterblich, o Seel in mir, o fallt mich 

Nentflohne 
Schwarze Zweifel, mit eurem Grimme nicht an, 
5 und mürhet, 


ae RR wieder! o die du in mir unſterblich 
biſt, Seele, 


Tief, 


Tief, zu tief, zu RER iſt dein En! 
Zerrißne, 

Wundervolle 7 du biſt ohn' hn! — — 

So erbarmungslos iſt Mancher gegen ſich! 
So macht Mancher das, was nichts als ſeine Vor⸗ 
ſtellung iſt, zur Realität, getäͤuſcht durch die 
Geneigtheit feiner Imagination, ihre Vorſtellungen 
nach der gegenwärtigen Stimmung des Herzens 
zu bilden. Drum wiederhohl' ich die Regel: 


Fuͤhle nichts, als das Wirkliche im ue⸗ | 
bel, und verſtatte der Phantaſie nicht, dich 
durch eingebilderes Unglück zu aͤngſtigen. 


Wie etwas auf unſer Herz wirken ſoll, ob 
angenehm oder unangenehm „das haͤngt von der 
Art ab, wie wir es uns vorſtellen. Eine und 
dieſelbe Sache, wie verſchieden wird ſie von ver⸗ 
ſchiednen Menſchen empfunden! Der vernuͤnftig 
und menſchlich Denkende ſieht in den aͤußern Guͤ⸗ 
tern Huͤlfsmittel zur Bequemlichkeit des Lebens; 
der ſtrenge und einſeitige Schwaͤrmer Dinge, 
welche die Tugend entehren; der Traͤge ſieht die 
Arbeit als Muͤhſeligkeit, der Fleißige als ein un⸗ 
terhaltendes Geſchaͤft an. 

ö Daß man doch dieſe Wahrheit bebe! 
Daß man doch ſeiner Einbildungskraft einſchaͤrfe, 
ihre Vorſtellungen nach der Wahrheit und nicht ein⸗ 

„ fſeitig und falſch zu bilden! Daß man ſie doch ges 
| S 2 wohne, 
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woͤhne, an den Dingen immer das aufzuſuchen, 
was für das Herz das Angenehmſte iſt! 
So ſpricht der edle Saladin in Nathan dem 
Weiſen zu dem Tempelherrn, als dieſer klagt: 
— — Daß doch in der Welt 
Ein jedes Ding ſo manche Seiten hat — 
Von denen oft ſich gar nicht denken laßt 
Wie fie zuſammen paflen — — 
f Saladin. | 
| Halte dich 
Nur immer an die beſt' und preiſe Gott! 
Der weiß, wie ſie zuſammenpaſſen. — 


So kann die Phantaſie uns Freude geben, 
und das Leiden mindern, wenn man ſie gewoͤhnt, 
an jedem Dinge die beſte Seite aufzuſuchen, und 
ſich an dieſe zu halten. Und wo waͤre wohl ein 
Uebel, welches nicht eine gute Seite haͤtte? — 

Du biſt arm? — Denke dir nur die Ar⸗ 
muth nicht als ein Elend, ſondern als einen Zu⸗ 

ſtand, in welchem du der Natur naͤher biſt, und 
reich an eignem Verdienſt werden kannſt. | 
Du wirft verkannt? — Nun, dann, 
mein Freund, fo hat die Tugend noch eine Ge⸗ 
legenheit mehr ſich zu uͤben, ſich zu reinigen, 

ſich zu befeſtigen. 

Du haſt die, die dir hier auf Erden theuer 
waren, durch den Tod verloren? — Verloren? — 
| Nein, 


277 
Mein, fie find zur fie und ewigen Gluͤckſelig⸗ 
keit hinuͤbergeſchlummert. 

Wohl dem, der Religion im Herzen hat! 
Ihm wird es leicht, an allen Dingen eine gute 
Seite aufzufinden; denn auch das bitterſte Leiden 
druͤckt ihn nicht zu Boden, weil er uͤberzeugt iſt, 
daß er unter der Vorſehung eines guͤtigen Vaters 
ſteht, welcher alles zum Beſten zu kehren Willen 
und Macht hat und in jedem Seufzer der Weh⸗ 
muth den Saamen zukuͤnftiger Wonne verbirgt. 

Unausſprechlch ruͤhrend und erhaben iſt die 
Gottergebenheit und die Selbſtberuhigung Na⸗ 
thans, in unſers unſterblichen Leſſings eben ge⸗ 
nanntem Gedichte, welches dieſer einzigen Stelle 
wegen ſchon aner Ewigkeit werth iſt. 

Nathan hat in Gath, wo die Chriſten alle 
Juden mit Weib und Kind ermordet hatten, auch 
fein gaiebtes Weib und ſieben hofnungsvolle Soͤh⸗ 
ne verloren. Sie waren, ſich zu retten, nach 
Gath geflohn, und mußten, wo ſie Rettung zu 
finden glaubten, verbrennen. Drey Tage und 
Naͤchte lag Nathan, der Weib: und Kinderloſe, 
in Staub und Aſche vor Gott und weinte; rech⸗ 
tete beyher auch wohl mit Gott und zuͤrnte und 
verwuͤnſchte die Welt, und ſchwor der Chriſtenheit 
den unverſoͤhnlichſten Haß. Aber dies that as 
than der Weiſe nicht laͤnger, als das leiden ihn 


ſeines Bewußtſeyns beraubte, und ſeiner ſelbſt 
S 3 ver⸗ 


Doch nun ſchon Eines wieder! 


vergeſſen lleß. „ a nun, fe erzählt der edle N 
Mann 7 ö 


Doch nun kam die Bernunft allmaͤhlig wieder. 
Sie ſprach mit fanfter Stimm: „und doch ift 
Gott! 


Doch war auch Hates Aufl das! Wohl 


Komm! übe, was du ag begriffen haſt, 
Was ſicherlich zu uͤben ſchwerer nicht, 
Als zu begreifen iſt, wenn du nur willſt. 
Steh auf!, — Ich ſtand, und rief zu Gol: 5 
ich will! 


Wil du nur, daß ich wil. — — — 


Indem er ſo von der Vernunft fih zureden | 


ließ, kam ein Reuter und überreichte ihm ein un⸗ 
bekanntes Kind, welches er in feinen Mantel ges 
huͤllt hatte. Und Nathan nahm . 


Das Kind, trugs auf fein lager, Füße" es, Ga 


Sich auf die Knie und ſchluchzte: Gott! auf 


Sieben 


* 


Sammle in deine Phantaſie angenehme 


Vorſtellungen, ſieh von jedem Dinge die beſte 


Seite, und uͤbe dich im Uebel ſelbſt das Gute 
zu entdecken; dann wird deine Einbildungs⸗ 


kraft dir eine Quelle der Freuden werden. 
1 | II. 


— 
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II. c 
Erziehe die Einbildungskraft zu einer 
Freundin der Tugend. 

Wenn Tugend das hoͤchſte Gut des Men⸗ 
ſchen iſt: nur ſie allein ihm Werth und Wuͤrde 
giebt, und ohne fie keine Gluͤckſeligkeit moͤglich 
iſt; ſo wird ein jeder es fuͤr Pflicht erkennen, al⸗ 
les anzuwenden, was ihm zum Beſitz dieſes Gu⸗ 
tes foͤrderlich, und alles abzuwenden, was ihm 
daran hinderlich ſeyn kann. Da A 

Die Phantaſie kann beydes. Wie der 
Menſch ſie erzieht, ſo bildet ſie ſich zur Freundin 
der Tugend oder zur Kuplerin des laſters: wir 
wollen daher lernen, ſie fuͤr die Sache der Tu⸗ 
gend zu gewinnen. 

Huͤte dich zufoͤrderſt, deine Einbildungs⸗ 
kraft mit ſolchen Vorſtellungen zu füllen, 
welche dich zur Befleckung deiner Tugend 
und zur Verletzung deiner Pflicht verfuͤhren 
koͤnnen. a 

Ich rechne zuerſt hieher die Vorſtellungen 
des Safters überhaupt, welche jeder, dem feine 
Tugend werth iſt, moͤglichſt ſelten in ſeine Seele 
einlaſſen muß. Wer oft Bilder der Wolluſt, 
des Hochmuths, der Grauſamkeit oder irgend ei⸗ 
nes andern Uebels der moraliſchen Welt, in ſich 
“unterhält, gewoͤhnt ſich nach und nach daran. 
Das Original verliert das Widrige, Abſcheuliche 

„5 4 und 


und Schreckliche, wenn man die Copie oft geſehen 
und ſich an ihren Anblick gewoͤhnt hat. Wie ab⸗ 
ſcheulich duͤnken dem unſchuldigen Füngling die 
Ausſchweifungen unreiner Luſt; er möchte vor 
ſich ſelbſt fliehen, wenn er dieſelben ſich vorſtellt; 
aber man verſetze ihn nur in eine lage, wo ihrer 
oͤfters gedacht wird, man umgebe ihn mit wolluͤ⸗ 
ſtigen Gemaͤhlden, und laſſe ihn einen öfteren Zu: 
ſchauer wolluͤſtiger Scenen ſeyn, ſo wird ſich nach 
und nach der empoͤrende Abſcheu verlieren. Er 
wird wohl noch einigemal die Zuckungen der ſter⸗ 
benden Tugend fühlen; aber endlich wird doch, 
wenn nicht noch zu rechter Zeit die Weisheit ihn 
aus der Gefahr reißt, ſeine Unſchuld von den 
Gehüuͤlfen des Laſters gewuͤrgt werden. Das etz 
fuhr der edle Agathon in dem Haufe des klugen 
Sophiften Hippias; das hat jo mancher gute 
Juͤngling erfahren, der ſich ohne Argwohn aͤhn⸗ 
lichen Gefahren uͤberließ. 

Slichet deswegen, Juͤnglinge und Mädchen, 
die ihr in glücklicher Unbekanntſchaft mit dem fa: 
ſter lebt, o fllehet alles das, was Euch die Be; 
kanntſchaft mit demſelben verſchaffen kann. Ent 
fernt Euch aus den Verſammlungen, die ſich mit 
unreinen Geſpraͤchen unterhalten, damit nicht 
Euer Ohr zum Verraͤther an Eurer Tugend wer⸗ 
de, und leſet die Schriften nicht, welche das 
safler mit lägenhaften Farben ſchildern, damit 

Euer 
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a | 
Euer Auge nicht ein Gift einſauge, welches Eure 
Unſchuld vergeben kann. * 

Die Vorſtellung iſt die Mutter der That. 
Wer oft mit der Mutter umgeht, gewoͤhnt ſich 
auch leicht an den Umgang mit der Tochter. Wer 
ſich oft mit Vorſtellungen des Laſters unterhes t, 
gewoͤhnt ſich aus fafter, und die Gewohnheit 
iſt, wie Hamlet fo wahr ſagt, „ein Ungeheu er, 
das, wie ein Teufel, alles Gefühl des tafters 
hinwegfrißt.,, — Wenn die Nationalverſaynm⸗ 
lung deswegen die Miederreißung der Statue, 


welche ludwig XIV. und zu feinen Fuͤßen die El- 


ſaſſer in Sclavenketten darſtellt, decretirte, daß 
die kuͤnftigen Könige der Franzoſen durch dieſen 
Anblick nicht daran gewoͤhnt wuͤrden, ſich ihre Un⸗ 
terthanen als Sclaven vorzuſtellen, fo wäre, duͤnkt 
mich, ihre Abſicht menſchenfreundlich genug ge⸗ 
weſen, und man: hätte keine Urſach gehabt über 
dieſelbe zu ſchreyen; denn ſolche Opfer koͤnnen die 
ſchoͤnen Kuͤnſte der Menſchbeit wohl darbringen! 
Gefaͤhrlich iſt es, oft Gedanken an das laſter 
zu hegen, uͤber alles gefährlich ſich daſſelbe in 
vorthellhaften, wenigſtens nicht anſtoßigen Bildern 
zu denken ). Der Verfuͤhrer iſt der ſchaͤdlich⸗ 
| S3 | fie, 


) Aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, ſcheinen mir 
die privilegirten Haͤuſer der Wolluſt mit unter die 
Dinge zu gehoͤren, die fuͤr das Wohl des Staats, 

5 EN das 


282 x * 


fie, und erreicht feine ſchaͤndliche Abſi cht am er⸗ 
ſten, welcher ſich hinter De Ware der Tugend ver⸗ 
birgt. 


das in dem wahren Wohl feiner Bürger beſteht, 
ſehr gefährlich find. — Das ſolchen Käufern erı 
theilte Privilegium, privilegirt in der Meynung 
des größten Haufens, das Laſter, dem fie zur Woh⸗ 
nung dienen. — So lange etwas noch heimlich 
geſchehen muß, erinnert ſich der Menſch noch ſinn⸗ 
licher daran, daß es etwas Boͤſes, Unerlaubtes 
y: aber wenn etwas unter den Augen der Obrig⸗ 
Mt geſchieht, oͤffentlich gar priwilegirt iſt, da denkt 
Man nicht mehr daran, daß es doch wohl boͤſe und 
wuerlaubt ſeyn koͤnne, und daß ſelbſt kaiſerliche Pri⸗ 
ulegien doch das innere Geſetz der Tugend nicht 
aufheben koͤnnen. — Zur Vertheidigung jener 
auſer pflegt man gemeinhin anzuführen, daß fie 
uu igſtens ein Gegenmittel gegen die koͤrperliche 
Mäergiſtung wären, da in den privilegirten Haͤuſern 
wih dahin geſehn würde, daß die Dienerinnen der 
Mulluſt koͤrperlich geſund wären. Ich ſelbſt habe 
Heher aus dieſem Grunde die öffentlichen Sitze der 
Wolluſt für ein nothwendiges Uebel gehalten; 
bin indeß durch ferneres Nachdenken und genauere 
Ertundigung eines Beſſern belehrt worden. Zuerſt 
verhüten dieſe privilegirten Häuſer die koͤrperliche 
Vergiftung nicht ganz; denn aus dem beruͤhmteſten 
derſelben in einer berühmten Stadt Deutſchlands 


find, nach ganz ſichern Nachrichten, mehrere, die. 


ſich gelüſten ließen hineinzugehen, angeſteckt wieder 


herausgegangen. — 
. wey⸗ 
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birgt. So Mancher kann ſich nicht gegen die 
Feinde der Tugend erhalten, wenn ſie ſich gleich 
in ihrer wahren Geſtolt zeigen, wie wird er feſt 
ſtehn konnen, wenn fie vom in unverbächtigem 
Kleide erfcheinen! — 


und Hinterliſt weniger ſchaͤndlich ſind tbenn ſie 


O glaube nicht, mein Freund a Huus 


der Betrüger mit dem Namen der Klugheit uͤber⸗ 


wiſcht. 

. Iweytens hte dieſe Anſtalten die wolluͤ⸗ 

ſtigen Ausſchweifungen in der Stille nicht: es iſt 
vielmehr 

Drittens, wie jeder weiß, der ſolche Staͤd 


te, wo ſich jene Haͤuſer finden, kennt, gewiß, daß 


ſie die unprivilegirten Ausſchweifungen noch mehr 


befoͤrdern, weil ſie dem Laſter ſelbſt den Schein einer 


erlaubten Sache geben; und daß an keinem Orte 


mehrere Menſchen von den Krankheiten der Wok 


luſt verzehrt werden, als an ſolchen, wo ſich oͤffent⸗ 


liche Woltufihänfer finden. Wer hat zur Beſtaͤti! ! 


gung dieſer Behauptung nicht Belege aus der Er⸗ 
fahrung bey der Hand? Ich könnte mehrere lies 
fern, halte ſie aber aus Gruͤnden zuruͤck. Aber 
jeder redliche Patriot wuͤnſcht gewiß mit mir, daß 


das pruͤfende Auge der Regierer der Laͤnder, an 


* 


deren Menſchlichkeit und Sorge fuͤr das oͤffentliche 
Wohl man itzt mit mehr Zuverſicht als jemals glau⸗ 


ben kann, ſich auch hierauf richte, um folche Verfüs 


gungen zu machen, bey denen die Menfchheit, mit; 
hin auch ihr Land, ihre ren und fie ſelbſt 
gewinnen! en 
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wiſcht. Glaube nicht, daß Verführung der 
Unſchuld und Verletzung des heiligſten Buͤndniſſes 
deswegen weniger laſterhaft iſt, weil die große 
Welt es Galanterie nennt. Das Laſter bleibt 
Laſter, und wenn es ſich mit dem erhabnen 
Nane! der Tugend benennte * 

So ſehr man ſich zu beſtreben hat, ſeine 
Einbildungskraft von ſolchen Bildern rein zu er⸗ 
halten, welche mit dem Laſter verwandt find, und 
zu demſelben verfuͤhren; ; fo ſehr muß man beeifert 
ſeyn, fie mit ſolchen Vorſtellungen zu erfuͤllen, 
welche der Tugend gehoͤren, und ihr nachzufolgen, 
einladen koͤnnen. Man mache ſich daher mit der 


Tugend 0 und N ſich in den Bey⸗ 
ſpielen 


9 O möchte ich doch irren, wenn ich glaube, daß die⸗ 
ſe Kunſt, die Namen des Laſters zu verfälfchen, um 
das Laſter zu ſchmuͤcken, noch viel zu häufig geuͤbt 
wird! Ja daß man in dieſer Kunſt viel kluͤger ge⸗ 
worden iſt — denEhrlichen belachen und feiner ſpotten, 
heißt kluger und aufgeklaͤrter als er ſeyn; Verſtel⸗ 
lung, Falſchheit und Betrug, heißt Politik. — 
Muthwillige Reden und Aeußerungen, Witz. 
Wer dieſe Kunſt, ſeine Schlechtigkeit hinter der 
Larve ſchoͤner Namen zu verſtecken, verſteht, ſollte 
ſich doch weniaſtens mit dem Praͤdikat klug behel— 
fen, und ſich nicht für aufgeklaͤrt: andre hingegen, 
die noch auf Gewiſſen, pflicht Tugend u. fi w. 
Ruͤckſicht nehmen, für Dummkoͤpfe und gemeine 
Menſchen ausſchreyen! 


= ** 


ſpielen tugendhafter Menſchen. einen Stoff su 
nüßlichen Unterhaltungen. 

Aliquis vir bonus, ſo ſchließt Sehen einen 
ſeiner treflichen Briefe an ſeinen lucilius, nobis 
eligendus eft, ac femper ante oculos haben - 
dus, ut fie tanquam illo ſpectante vivamus et 
omnia tanquam illo vidente faciamus. Hoc, 
mi Lucili, Epicurus praecepit: cuftodem nobis 
et paedagogum dedit, nec immerito. Magna 
pars peccatorum tollitur, fi peccaturis teſtis 
adſiſtat. Aliquem habeat animus, quem ve- 
reatur, cujus auctoritate etiam fecretum ſuum 

ſanctius faciat. O felicem illum , qui non 

adſpectus tantum, ſed etiam cogitatus emen- 

dat! O felicem qui fic aliquem vereri poteſt, 

ut ad memoriam quoque ejus fe componat 

atque ordinet! Qui ſie aliquem vereri auen 
cito erit verendus * 

Vor⸗ 

0) Senek. Brief. XI. a. E. „Wir mussen uns ir; 

gend einen guten Mann auswählen, und immer: 

fort vor Augen haben, damit wir, wie unter ſeiner 

Auſſicht leben, und, als wenn er es fähe, handeln. 

Dies, mein Freund Lucilius, iſt Epicurs Befehl, 

er will uns einen Aufſeher und Erzieher geben, und , 

dies iſt, wie mich duͤnkt, ſehr weiſe. Denn eine 

große Menge Fehler wird in der Geburt erſtickt, 
wenn Zeugen um den, der da fehlen will, Port 
Das 


Vorzuͤglich komme man feiner moraliſchen 
Vernunft dadurch zu Huͤlfe, daß man die Einbil⸗ 
dungskraft gewohnt, ſich die Bilder der Tugend 
und der Gegenſtaͤnde der Pflicht von der Seite 
vorzuſtellen, welche fuͤr das Herz am anziehend⸗ 
ſten iſt. Man ſehe die Tugend nicht als etwas 
an, das die menſchliche Natur erdruͤckt, ſondern 
ſie erhebt. Man denke ſie ſich nicht als eine 
finſtre Tyrannin, ſondern als eine erhabne 
Goͤttin! 


Weide dich daher oft an den edlen Bildern 
der Tugend, die du in den Schriften alter und 
neuer Weiſen fo haufig finden kannſt. 


a Die Tugend, ſagt Horaz, wandelt auf einem 
Pfade, der dem Haufen verwehrt iſt, und oͤfnet 
denen, die der Unſterblichkeit werth ſind, die 
Thore des Himmels. Auf Fe Fittig 1 
ve bet 


Das Herz muß jemand haben, der ihm ehrwuͤrdig 
iſt, und deſſen ehrwuͤrdiges Beyſpiel auch die ges 
heimſten Gedanken und Empfindungen heiliger mar 

che. Wohl dem, den man nicht ſehn, ja an den 

man nicht denken kann, ohne beſſer zu werden. 
Wohl auch dem, deß Ehrfurcht gegen einen Mann 

ſo groß ſeyn kann, daß er nach feinem Muſter, das 
eer in Gedanken hat, fi ch richtet und bildet! Wer 
ſo verehren kann, wird ſelöſt bald ehrwuͤrdig 
werden! Er . 


bet fie zum Aether hinan, u den Ber / 
gen Haufen und feinen niedrigen Wobhnſitz“) 


Wer ſo die Tugend erblickt, wie ſie u 
dem Herkules erſchien, 


„Ihr Reiz war angebohene Würde; } 
Natuͤrlich, ungeſchmüͤckt gefiel ſie mehr. 

Geſundheit gab den reinen Blicken Glanz; 
Weiß, wie der hellſte Schnee, war ihr Gewand, 
Erhaben ihr Gang, beſcheiden ſtolz, f 
Ihr Auge himmliſch heiter, doch ihr Blick 
Warf Goͤtterſtrahlen von ſich. — Noͤher kam 
Sie nun, und wurde näher immer ſchoͤner. 

Die hohe Grazie in ihren Zuͤgen 
War ſuͤßer Ernſt und ſanfte Majeſtaͤt“). 


und wer ſie ſo reden hört, wie fie zu ihm ſprach: 


„Die Freuden der Natur 

Schmeckt rein und unvergaͤllt der Weise nur; 
Er der fie ſdarſam im Voruͤbergehn genießt, 
So wie ein Wanderer die Roſe 


Auf 
) Virtus, recludens immeritis mori | 
Caelum, negata tentat iter via: 

Coetusque volgares et udam 
Spernat humum fugiente penna. 
Horaz Od. B. 3. Od. 2. 
27 Die Wahl des Herkules. Nach dem Engllſchen 4 
nes Ingenannten von Bertuch. Deutſch. Nate. 
1773. Aug. 158, 
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Auf feinem Wege pfluͤckt. 
Allein des wahren Gluͤckes Quelle 
$iegt in deiner eignen Bruſt. 
Vergebens wuͤrdeſt du ſie auswärts base 
Wiſſe, Herkules, 
Was an dir ſterblich fh, , 
Iſt nur die Hütte des Unvergaͤnglichen, 
Und Goͤtter freuden nur ſind eines Gottes werth! 
Ja ein Gott, ein Gott 
Iſt dieſe Flamme, die in deinem Buſen lodert! 
Verwandt dem Himmel, und zum Wohlthun blos 
Auf dieſe Unterwelt geſandt 
Kehrſt du, wenn einſt dein göttliches Re 
dende iſt, zuruͤck, 
In höhern Kreiſen zu leuchten. 


Wer ſo die Tugend ſieht, wer ſo ſie reden 
“hört, der wird auch, wie Herkules, von ihr zu 
edlem Enthuſiasmus erhoͤht, ausrufen: 


5, O Göttin, führe, fuͤhre mich 
Den Weg, den dieſe Helden 2 gingen! 
Was ſaͤumen wir, | 
Er mag dem Meidling fuer ſeyn, 8 
5 


) Die Tugend hatte in 155 Rede der edlen Maͤn⸗ 
ner Erwaͤhnung gethan, welche durch Tugend und 
Tapferkeit, ſich den Weg zum Himmel gebahnt 

hatten. Darauf beziehn ſich dieſe Worte des Her 
kules. 


Er mag mit Dornen draͤun, von Küppen harten, 
Bey jedem Schritte moͤgen Ungeheuer 
Sich mir entgegen ſtuͤrzen. 

Mich erſchreckt kein Hinderniß, kein den, 
Ich folge dir! 8 
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Bilde die Einbildungskraft zum Vorthelt 
des Verſtandes. 

Auch dem Verſtande, das heißt, dem Denk⸗ 
vermoͤgen des Menſchen, kann die Phantaſie nach⸗ 
£heilig und vortheilhaft werden: das erſte, wenn 
fie ſich der Oberherrſchaft bemaͤchtiget, den Ver⸗ 
ſtand durch ihre Traͤumereyen bethoͤrt, ihm ihre 
Einbildungen fuͤr Wahrheit verkauft, und ihm 
nicht erlaubt, ſein Recht der Kritik aller Vorſtel⸗ 
lungen zu gebrauchen; wie wir davon oben in den 
Schwaͤrmern und Verruͤckten Beyſpiele geſehen 
haben: das zwoeyte, wenn fie, was ihre Beſtimmung 
iſt, dem Verſtande in der Belebung und Verdeutli⸗ 
chung feiner Begriffe behuͤlflich if}, das Allgemeine 
im Einzelnen vorſtellt, und die 4 8 0 Wahr⸗ 
heiten verſinnlicht. 

Um dem nachtheiligen Einfluß „welchen die 
Phantaſie auf das Denkvermögen haben kann, 

vor⸗ 
0) Die Wahl des Herkules, ein lyriſches Drama. 
D. Merk. 1773, Aug. 133. 
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vorzubeugen, muß man ſich vorzösich bäten⸗ daß 
man ſich nicht an dunkle Vorſtellungen gewöhne. 
Je dunkler eine Vorſtellung iſt, deſto weniger 
Merkmale hat man, wodurch man ſie von andern 
unterſcheiden kann; deſto leichter aber kann man 
andre mit ihr verknuͤpfen, und die Einbildungs⸗ 
kraft verführen, ihr eine unzählige Schaar von 
Gefaͤhrten aipugähgeh „welche gar nicht zu iht 
gehören. Jerthum, Aberglaube, Schwaͤrme⸗ 
rey ziehn ihre Nahrung aus der ſchwarzen Quelle 
der dunklen Vorſtellungen, und es fliehen daher 
diejenigen, welchen daran gelegen iſt, jene Daͤ⸗ 
monen auf der Erde zu erhalten, nichts ſo ſehr als 
das licht des aufklaͤrenden Verſtandes, welches 
ſie aus ihren duͤſtern Behauſungen unverzuͤglich 

verjagen muͤßte. Wo maͤſtete ſich die Hierarchie 
in den barbariſchen Zeiten anders als in dem Lande 
dunkler Vorſtellungen; wie wuͤthete ſie gegen die 
Vernunft, wenn ſie ſich erkuͤhnen wollte, in ih⸗ 

ren finſtern Regionen eine Fackel anzuzuͤnden, 
und wie ſehr iſt ſie her abgekommen ‚ feit das Licht 
der Aufklaͤrung ſich weiter verbreitet hat? 

Man ſey beſonders aufmerkſam auf diejeni⸗ 
gen Vorſtellungen „welche durch die Gewohnheit 
ein Verjaͤhrungsrecht erhalten zu haben ſcheinen, 
oder wegen ihrer frühen Bekanntſchaft mit ung, 
auch mit dem Verſtande ſehr vertraut wurden. 
Es iſt erſtaunend, wie feſt ſich z. B. die Vorſtel⸗ 

i lun⸗ 
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lungen von Geſpenſtern, Zaubereyen und Ihnli⸗ 
chen Dingen, welche die Ammen und Woͤrterin⸗ 
nen den Kindern beybrachten, in das Ge⸗ 
dankenſyſtem einfugen, und ſelbſt dann noch nicht 
ganz ohne Wirkung ſind, wenn der Verſtand ſie 
als falſch erkannt hat. | 
Auch hefte man feine Einbildungskraft nicht 
zu feſt auf gewiſſe Bilder, beſonders wenn dieſe 
mit einer Lieblingsleidenſchaft des Herzens zuſam⸗ 
menhaͤngen. Denn dieſe weiß fie bey der Phan⸗ 
taſie fo einzuſchmeicheln, daß fie ſich nicht gern 
von ihnen trennt, ſondern immerfort mit ihnen 
taͤndelt: und fo wie der kuͤgner, wenn er eine 
Süge öfters wiederhohlt, am Ende fie ſelbſt für 
Wahrheit hält, fo werden auch Einbildungen, 
wenn man ſie zu lange naͤhrt, zuletzt für Reali⸗ 
taͤten genommen. f 
Man halte daher ſeine Phantaſie unter der 
Diſciplin des Berſtandes, ohne ihr indeß Feſſeln 
anzulegen und fie zu unterdruͤcken. Sie iſt die 
belebende Kraft des Gemuͤths, ohne welche der 
Verſtand trocken, kalt und traͤge iſt. Man naͤh⸗ 
te ſie daher aus der Matur und ſchoͤnen Kunſt, 
und toͤdte fie nicht durch ewige Beſchaͤftigung mit 
trocknem Buchſtabenwerk, welche das Gedaͤchtniß 
uͤberladet, den Verſtand einſeitig und die Les 
theilskraft geiſtlos macht. 
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Der letzte Zweck aller Bidung des Verſtan⸗ 
des, iſt richtig und ſelbſt denken zu lernen. Ohne 
dieſen Zweck erreicht zu haben, genießt man von 
der Vollkommenheit, deren nur der Verſtand faͤ⸗ 
hig macht, nichts, bleibt ein Selav Anderer, und 
muß glauben, was ſie fuͤr wahr ausgeben. — 
Man geraͤth in Irrthuͤmer und Vorurtheile, welche 
um ſo nachtheiliger ſind, da es dem Verſtande 
an Schaͤrfe fehlt, ſie zu ſehen und an Kraft ſie 
zu verbeſſern. — Und dazu die nachtheiligen 
Folgen für die moraliſche Natur! — O wie 
mancher Juͤngling waͤre nicht in den Abgrund des 
Safters gefallen, wenn fein Verſtand ihm feinen 
Weg erleuchtet haͤtte; wenn er nicht einem Blin⸗ 
den gleich dem Verfuͤhrer gefolgt waͤre, ohne zu 
ſehn, ja zu ahnden, wohin er ihn fuͤhre. Wer 
ſich Kenntniß und die Foͤhigkeit, ſelbſt zu denken 
verſchaft hat, ſieht die Plaͤne des, der ihn bethoͤren 
will, durch, oder iſt wenigſtens behutſam; und 
kann ſich, ſollte er auch gefangen ſeyn, leichter 
wieder helfen; aber der, welcher nie daran dach⸗ 
te ſein Denkvermoͤgen zu uͤben, iſt nur zu leicht 
betrogen, und dann ohne Geſchicklichkeit, ſich zu 
helfen. | 
Da es alſo ſo wichtig iſt, richtig und felbft den⸗ 
ken zu lernen, ſo werden hier am Schluß dieſer 
Unterhaltung einige Regeln, deren Befolgung da⸗ 
zu verhelfen kann, nicht uͤberfluͤßig ſeyn. 
A | Man 
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Man huͤte ſich zuförderft über irgend etwas 
beſtimmt zu urtheilen, welches man nicht von al: 

len Seiten betrachtet hat. Man muß dabey ir⸗ 
ren, und gewoͤhnt ſich endlich an ein unuͤberleg⸗ 
tes und daher einſeitiges 8 oberflächliches Ur: 

theil. g 


Um nun aber eine Soche von allen Seiten 
anſehn zu konnen, iſt noͤthig, ſich die Kenntniſſe 
zu verſchaffen, welche dazu erfordert werden. 
Man ſammkle ſich daher jo viel Kenntniſſe als 
möglich, beſonders in denjenigen Stuͤcken, wel: 
che am haͤufigſten unſerm Urtheil vorgelegt wer⸗ 
den koͤnnen. — Der Verſtand will geuͤbt ſeyn, 
wenn er zu einiger Kraft kommen ſoll. Wer 
Andre fuͤr ſich denken laͤßt, lernt nie ſelbſt denken. 
Daher gewoͤhne man ſich ja nicht daran, auf die 
Worte eines Andern zu ſchwören. Dies macht 
den Verſtand träge und kraftlos. Man huͤte 
ſich daher vor Beſchaͤftigungen des Geiſtes, wel⸗ 
che ſeinem Alter und Kraͤften noch zu ſchwer ſind: 
hier muß man nachſagen, weil man nicht ſelbſt 
ſehen kaun. Man laſſe nicht die Zunge dem 
Verſtande voreilen, ſondern dieſen erſt denken, 
was jene ausſpricht; ſonſt raͤcht ſich der beleidig⸗ 
te Verſtand am Ende dadurch, daß er ganz zu⸗ 
ruͤckbleibt. Wo man irgend etwas wahrnimmt, 
verſuche man daran ſeinen Verſtand, oder ge⸗ 
woͤhne ſich zu beobachten. Wird man Handlun⸗ 

* T 3 gen, 


gen, oder irgend eine Aeußerung gewahr, da 
ſpuͤre man ihrem Grunde nach, und fange, um 
deſto gluͤcklicher darin zu ſeyn, bey ſich ſelbſt an. 
Beſonders gebe man ſich gern in Unterredungen 
uͤber Sachen, die das Denkvermoͤgen auf irgend 
eine Weiſe beſchaͤftigen: dadurch wird einemman⸗ 
che neue Anſicht gegeben, und einer ſchaͤrft ſich 
durch den andern — und um endlich den Geiſt 
des Pruͤfens und eignen Unterſuchens in ſich rege 
zu machen und zu erhalten, lerne man die Kunſt 
vernünftig zu zweifeln. Man erinnre fich bey 
jedem Buche, welches man lieſt, bey jedem Vor⸗ 
trage, welchen man hoͤrt, daß es vielleicht auch 
anders ſeyn koͤnne. Dadurch wird man angereizt 
werden, uͤber das Gehoͤrte oder Geleſene zu den⸗ 
ken, und dann den Irrthum erkennen, die Wahr⸗ 


heit aber aus Gruͤnden einſehen. 
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Ldeſer und leſeri nnen 
yon 


J. C. G. Schaumann 


ordentlichem Lehrer am koͤniglichen Paͤdagogium 
zu Halle. 


Zweyter Theil. 
H al le, 
im Verlag der Waiſenhaus Buchhandlung. 
1 . 
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| Deinen | 
innigſtgeliebten Freunden 
Magnus Friederich 
von Baßewitz 


a u s Meklen burg 


Daniel Heinrich 
Delius 


aus Weſtyh alle n. 


Nn dem kleinen Cirkel, welchen das Band 
Oder Liebe vereinigte und die Wahrheit 
der Freundſchaft heiligte, iſt mein Geiſt, 
vorzuͤglich durch Sie, meine Theuren, fo 
oft erquickt und aufgerichtet worden, daß 
mir bey der Beendigung einer meiner Gei⸗ 
ſtesarbeiten Ihre Namen vor allen gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn muͤſſen. Sehen Sie, gelieb⸗ 
teſten Freunde, in dieſer Zueignung einen 
Beweis, daß ich die Freuden, die mir durch 
Sie geworden ſind, tief im Herzen empfun⸗ 
den habe, und die Urheber derſelben ſegne. 
O, meine Theuren, es giebt — neh⸗ 
men Sie nur die elterlichen Freuden aus — 
keine himmliſchere Freuden auf Erden, als 
die, welche dem Lehrer durch die Tugend feis 
ner Anvertrauten geſchenkt werden, und dieſe 
Freuden ſind mir durch Sie gegeben — . 
Es iſt doch ein füßes Gefühl, mein 
innigſtgeliebter B., bey dem Ruͤckblick 
auf einen Zeitraum von vier Jahren ſich ſa⸗ 
gen 


gen zu koͤnnen, daß man dieſe ganze Strecke 
ſeiner Lebensreiſe an der Hand der Tugend 
zuruͤckgelegt habe und mit jedem Schritte 
ihrem Heiligthume naͤher gekommen ſey: es 
iſt ein ſuͤßes Gefuͤhl, die Fruͤchte ſeines 
Fleißes in der Vervollkommnung ſeines Gei⸗ 
ſtes und der Vermehrung ſeiner Erkenntniß 
zu ſehen: es iſt ein ſuͤßes Gefühl, die Freude 
vortreflicher und von Herzen geliebter Eltern, 
der Stolz ſeiner Lehrer, und die Hoffnung 
des Vaterlandes zu ſeyn. Wohl Ihnen, 


innigſtgeliebter Freund, daß dieſe ſuͤße 


Gefuͤhle Ihr Herz begluͤcken! 

Und wohl auch Ihnen, mein theu⸗ 
rer D., der Sie mit Ihrem Freunde die 
Gluͤckſeligkeit empfinden koͤnnen, welche aus 
einem vorwurfsfreyen Gewiſſen dem Herzen 
zufließt. Sie haben mich durch Ihren um 
ſtraͤflichen Wandel, Ihr zartes Gefühl für 
alles, was edel und gut iſt, Ihr wohlwol⸗ 
lendes, menſchenfreundliches Herz und den 
treuen Eyfer in der Ausbildung der herrli⸗ 
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chen Talente, die Ihnen die Vorſehung 
ſchenkte, doppelt begluͤckt, als Ihren Leh⸗ 
rer und als den Freund Ihres mir ſo theu⸗ 
ren Vaters, deſſen edlem Beyſpiel Sie fo 
manches von dem Guten, was in Ihnen 
iſt, verdanken. 

Unſer bisheriges äußeres Verhetiniß, 
meine theuren Freunde, wird itzt aufge: 
hoben, aber nimmer das Verhaͤltniß, in 
welchem unſre Herzen — Dank ſey's der 
Liebe und Freundſchaft — ſtehen. Welche 
Freude wird es fuͤr mich ſeyn, Sie, meine 
Theuren, einſt als Maͤnner das erndten zu 
ſehen, was der Fleiß der Juͤnglinge ſaͤte! 

Gott, den Ihr Herz verehrt und liebt, 
geleite Sie auf dem Wege, den Sie nun 
betreten, und auf dem Sie ſicher wandeln 
werden, wenn Sie an der Hand der Tu⸗ 
gend und Religion gehen. Meine Liebe und 
Freundſchaft wird nie fern von Ihnen 
ſeyn — und ich bin es uͤberzeugt, daß auch 
die Ihrige mir oͤfters zuſprechen wird. 
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Vergeſſen Sie nie, meine innigſtge⸗ 
liebten Freunde, der edlen Entſchluͤſſe, zu 
welchen wir uns in den einſamen Unterhal⸗ 
tungen, denen niemand, als unſer Herz zu⸗ 
hoͤrte, ermunterten; dann werden Sie die 
Gluͤckſeligkeit genießen, welche meine herzli⸗ 
che Liebe Ihnen von dem Gott der Liebe 
erflehet; dann werden Sie die große Pflicht, 
fuͤr welche Ihr jugendliches Herz ſchon Ge⸗ 
fuͤhl hatte, erfuͤllen, die Pflicht, das Wohl der 
Menſchheit, die Gluͤckſeligkeit Ihrer Bruͤder 
auch an Ihrem Theil zu befoͤrdern. 

Wie viel Hätte ich Ihnen noch zu ſagen, 
meine Theuren! und wie wenig kann ich 
Ihnen ſagen! — Doch Sie verſtehen die 
Sprache des Herzens und da bedarf ich 
nicht des Mundes und der Feder, welche 
doch nicht die Liebe zu ſchildern vermoͤgen, 
mit welcher Sie, Edle Freunde, liebt 


Ihr 


treuer Freund 
Schaumann. 
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Unterhaltungen 
uͤber das 
Begehrungsvermoͤgen. 


Erſte Unterhaltung. 
Allgemeine Bemerkungen 
Wee 
das menſchliche Herz. 
Wer irgend ein Gegenſtand das Nachdenken 
erregen und die Aufmerkſamkeit feſthalten 
kann; ſo iſt es gewiß der, welchen jeder Menſch 
in ſeinem Buſen fuͤhlt, das Herz, aus welchem 
Ruhe, Zufriedenheit, Gluͤckſeligkeit quillen, aber 
auch Unruhe, Unzufriedenheit und Ungluͤckſelig⸗ 
keit hervorſtuͤrmen. 

Das Herz iſt der Punkt, in welchem die fei⸗ 
nen Faden aller Neigungen und Gefühle des 
Menſchen ineinander geknuͤpft ſind. Kein Menſch 
mag es ſich anmaßen, dies zarte und ineinander 
fließende Gewebe ganz auseinander zu legen. — 
Dies kann nur der Finger der Gottheit, dem nichts 
zu fein und verfloͤßt iſt. Aber auch dem Men⸗ 
ſchen bietet es eine Fuͤlle der fruchtbarſten Erkennt: 
niß dar; denn, wenn ſich gleich die feinſten Fäs 
den ſeinem Auge verbergen, ſo nimmt er doch die 
ſtaͤrkern wahr, in welche ſich jene verlieren, und 
fuͤhlt die Schwingungen, welche he bis zum 
Hazen fen | 
a Das 


298 S —— 


Das Herz iſt der Inbegriff und die Quelle 
der Gefühle, Neigungen und beidenſchaften, oder 
mit einem Wort, der Gemuͤthsbewegungen des 
Menfchen, und ſchließt die Faͤhigkeit, ſeinen 
eignen. Zuſtand zu fuͤhlen und das Vermögen 
ſich für oder wider etwas zu beftimmien , in 
ſich. Jene iſt die Bewegerin von dieſem; denn 
je nachdem ich von etwas mit luſt oder Unluſt 
afficirt werde oder afficirt zu werden glaube, be: 
ſtimme ich mich entweder fuͤr oder wider daſſelbe 
(begehre — verabſcheue). Das Geſetz, nach 
welchem die Gefuͤhlsfaͤhigkeit bewegt wird, iſt: 

Alles, was irgend eine Beziehung auf mei⸗ 
nen Zuſtand mir vorſtellt, afficirt mich — 
und um ſo ſtaͤrker, je gegenwaͤrtiger und wichti⸗ 
ger dieſe Beziehung vorgeſtellt wird. — Das 
allgemeine Geſetz, nach een das Degeh⸗ 
rungsverg moͤgen wirkt, iſt: 

Die Seele beſtimmt ſich für das (begehrt), 
wovon fie Kuſt erwartet, oder wovon fie glaubt, 
daß es ihren Zuſtand gut erhalte oder beſſer 
mache. 

Die Seele beſtimmt ſich wider das (ver⸗ 
abſcheut), wovon ſie glaubt, daß es ihr Un⸗ 
luſt bringe, oder ihren Zuſtand ſchlechter mache., 

Was nun zuerſt die Gefuͤhlsfaͤhigkeit betrift, 
fo. wird man um fo leichter afficirt werden, je 
ſchneller man etwas in Verbindung mit ſeinem 
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eignen Zuſtand bringen kann; und um ſo ſtaͤrker, 
je gegenwaͤrtiger und wichtiger man ſich die 
Beziehung auf fein Ich vorſtellt. 

Wem die Natur eine reizbare und lebhafte 
Phantaſie verlieh, des Herz wird leicht von einem 
Gegenſtande getroffen, weil er ſich ſchnell alles 
vergegenwaͤrtigen, ſich ſelbſt bald in jedes Ver⸗ 
haͤltniß ſetzen kann. Wer hingegen eine matte 
und traͤge Einbildungskraft hat, bedarf ſchon ſtaͤr⸗ 
kerer Anregungen, wenn ſein Herz bewegt werden 
ſoll. 

Wer bey dem Anblick der Geſtirne des Him⸗ 
mels nur daran denkt, wie er ihre Bewegungen 
und Veraͤnderungen mit dieſem oder jenem Sy⸗ 
ſtem reimen will, und ſie alſo als etwas von ihm 
ganz Abgeſondertes, und blos fuͤr ſeinen Verſtand 
Gehoͤrendes betrachtet, bleibt kalt und ungeruͤhrt. 
Wer ſie aber als empfindende Weſen anſieht, wel⸗ 
che durch ihre Schoͤnheit das Herz erfreuen, ihn 
ſehn und an ihm Theil nehmen, der fuͤhlt ihre 
Gegenwart, und ſtimmt in die Begeiſterung ein, 
mit welcher Oßian zum Abendſterne redet: 

„Stern der daͤmmernden Nacht, ſchoͤn fun: 
kelſt du in Weſten, hebſt dein ſtrahlend Haupt 
aus deiner Wolke, wandelſt ſtattlich deinen Huͤ⸗ 
gel hin. Wornach blickſt du auf die Haide? 
Die ſtuͤrmenden Winde haben ſich gelegt; von 
ferne kommt des Giesbachs Murmeln; rauſchen⸗ 
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de Wellen ſpielen am Felſen ferne; das Geſum⸗ 
me der Abendfliegen ſchwaͤrmt uͤbers Feld. Wor⸗ 
nach fiehft du ſchoͤnes Sicht? Aber du laͤchelſt 
und gehſt; freudig umgeben dich die Wellen, und 
baden dein liebliches Haar. lebe weil, ruhiger 
Strahl., g 
Kalt und ungeruͤhrt bleibt bey dem Gedanken 
an die Gottheit der, welcher fie ſich ohne Bezie⸗ 
hung auf ſeine Handlungen und Schickſale, nur 
als ein Weſen, das fuͤr den Verſtand gehoͤrt, ge⸗ 
denkt. Aber wer ihn als den Schoͤpfer der Wel⸗ 
ten, den Regierer der Begebenheiten, den Rich⸗ 
ter ſeiner Handlungen und ſeinen Vater erkennt, 
der wird geruͤhrt, wie der Dichter, der ihm einen 
Lobgeſang weiht: 
„Singe Ihn, den Herrn der Welten, 
Singe Ihn, den Gott der Zeit. 
Hoch ſieht er von Sternenzelten, 
Alles Edle zu vergelten, 
Auch auf mich, der, Ihm Het," 
Tief anbetend hingefunfen 
Jetzt der Ehrfurcht Opfer bringt, 
Und von Seinem Aublick trunken 
Kühn des Geiſtes Fackel ſchwingt. ,, . 
Je ſiunlich klarer eine Vorſtellung des Ges 
muͤths iſt, deſto Br bewegt fie mein Herz: 
ab⸗ 
) Lob des einzigen Gottes von Kleiſt. D. Merkur. 
1789. 
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abſtrakte Ideen, „ welche ich in gar keine Bezie⸗ 
hung auf meinen fühlbaren Zuſtand gedenke, 
laſſen es unbewegt. | 

Es war und iſt nicht die Idee Freyheit, wel⸗ 
che Griechen, Roͤmer und Franzoſen in Bewe⸗ 
gung ſetzt; dieſe Wirkung gehoͤrt den vorgeftellten 
Folgen eines Zuſtandes „wo die Thaͤtigkeit unein⸗ 
geſchraͤnkt wäre, an — der vorgeſtellten Ehre, dem 
gehoften Reichthum, dem gewuͤnſchten Wohl: 
leben. 

Die Vorſtellung von einem noch entfernten 
Gegenſtand, greift gar nicht oder ſehr matt in das 
Gefuͤhl; indeß die von einem nahen es ſtark be⸗ 
wegt. Man erinnre den Wolluͤſtling noch ſo 
oft und ſo viel, daß er ſich den Weg zum Tode 
verkuͤrze — dies ruͤhrt ihn nicht! Er haͤngt zu 
feſt in den Armen der Wolluſt; wuͤnſcht, durch 
nichts aus denſelben geriſſen zu werden; drum 
ruͤckt er ſich den Tod, den man ihm vorſtellt, noch 
weit aus den Augen, und glaubt, vor einem 
Feinde, den er nicht ſieht, auch wirklich fi icher 
zu ſeyn. 

Stellt eine entfernte und gegenwärtige Freu⸗ 
de zuſammen, laßt jene viel größer, als dieſe ſeyn; 
der größte Theil der Menſchen wird von dieſer 
doch mehr bewegt werden, als von jener, weil 
er dieſe ißt haben ſoll, und gewiß ift, daß ſie ihm 
nicht wieder entzogen „ oder an ihrer Stelle eine 
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andre geſckt wird, wie es bey jener der galt ſeyn 
kann. Das Ploͤtzliche und Unerwartete greift 
ſtark in das Gefuͤhl: und ſetzt das Herz zuweilen 
in ſehr heftige Bewegung, die einem Zittern aͤhn⸗ 
lich iſt. Das Unerwartete nemlich hemmt mit 
einemmal den Fluß der Vorſtellungen, in welcher 
die Thaͤtigkeit der Seele ſich itzo hinbewegte; und 
die Seele muß viel Anſtrengung und Kraft an⸗ 
wenden, um die Vorſtellungen aufzufaſſen und 
zu halten, welche nichts im Gemuͤth vorfinden, 
woran ſie ſich ſchließen koͤnnten. Koͤmmt irgend 
etwas erwartet, ſo iſt die Seele ſchon vorbereitet, 
fie darf nicht eine Vorſtellungsreihe zerreißen, und 
ihre ganze Kraft anſpannen, um eine ganz frem⸗ 
de Vorſtellung zu faſſen. 


Das Herz wird endlich von den Dingen am 
ſtärkſten gerührt, die ihm eine Aehnlichkeit mit 
ſeinem eignen Zuſtande vorſtellen: es ſieht ſi ch 
ſelbſt dann durch die Phantaſie in dieſem Zuſtande 
leiden und handeln. Eine Handlung „die ich 
ſelbſt einmal unternommen, eine Begebenheit, 
in deren aͤhnliche ich einſt verwickelt war, eine 
Sage „die ich aus meiner Erfahrung kenne, inte⸗ 
reſſiren mich (wenn, wie natuͤrlich, das uͤbrige 
gleich iſt,) mehr, als Handlungen, Begebenheiten 
und lagen, welche in meiner eignen Erfahrung 
noch nicht vorgekommen ſind. 


Bis 


VARIIEREN es. 


Bis ins Innerſte feines ganzen Seyns ward 
Werther erſchuͤttert, als er feiner Lotte u 
Stelle aus Oßians Gefange las ): N 

„Warum weckſt du mich Fruͤtlingsluft? 

Du buhlſt und ſprichſt: 
Ich bethaue mit Tropfen des Himmels! — 

‚ Aber die Zeit meines Welkens it nahe, 
Nahe der Sturm, der meine Blätter herabſidßt] 
Morgen wird der Wandrer kommen, 
Kommen, der mich ſah in meiner Schoͤnheit, 
Ringsum wird fein Auge im Felde mich ſuchen, 
Und wird mich nicht finden. 


Er fuͤhlte in diefen Worten feinen ganzen Zu⸗ 
ſtand geſchildert. Der Entſchluß zum nahen 
Dod war gefaßt; darum ſchlug er die Hofnung, 
doch noch vielleicht glücklich werden zu koͤnnen, 
nieder, mit dem Gedanken: bald em du nicht 


ee Alle Gefüble ſind entweder Gch Be der em 
oder der Unluſt. 

Mit luſt wird das Herz affcirt, wenn das, 
wodurch das Gefuͤhl bewegt wird, mit der Natur 
des Subjekts harmonirt; mit Unlust, wenn das 
Gegentheil ſtatt findet. ; 

Weil nun die Natur der Menschen, das 
heißt, ihre körperliche und geiftige Beſchaffenheit, 
5 a ſo 
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fo ſehr deſcheden iſt; weil ferner jeder einzelne 
Menſch zu verſchiednen Zeiten ſehr verſchieden ge⸗ 
ſtimmt iſt; fo haͤngt es nicht ſowohl von den Ges 
genſtaͤnden, welche die erſte Urſach der Gefuͤhls⸗ 
bewegung enthalten, ab, ob das Gefuͤhl mit Luſt 
oder Unluſt afficirt werden ſoll; als vielmehr von 
der Art und Weiſe, wie ſich die Vorſtellungen 
in dem Gemuͤthe formen, und was überhaupt für 
eine Art des Gefuͤhls grade hervorſtechend iſt. 
Schon die koͤrperlichen Verſchiedenheiten, die 
Beſchaffenheit der Organe des Empfindens, Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit u. ſ. w. koͤnnen einen 
großen Einfluß auf das Gefuͤhl haben, wie die 
Erfahrung taͤglich zeigt und leicht zu begreifen iſt. 
Aber mehr koͤmmt es hiebey auf die geiſtigen Der: 
ſchiedenheiten an, wozu ich alle diejenigen rechne, 
welche ſich nicht an dem Koͤrper befinden. 
Sehr heftige Emotionen des Gefuͤhls, wel⸗ 
che, wie ein Sturm, ſtark, aber kurze Zeit auf 
braufen, und ſich gegen die Vernunft empören, 
nennt man Affekten, deren es, wie der Gefuͤhls⸗ 
bewegungen Überhaupt zwey Arten giebt „Affek⸗ 
ten der Luſt und der Unluſt. N 
Was das Begehrungsvermögen betrift, ſo 
aͤußert ſich auch dieſes nicht in allen Fällen auf 
gleiche und auf gleich ſtarke Art. 
Hang, Neigung, Begierde und ihre Ge⸗ 
gentheile N eben ſo viel verſchiedne Grade 
der 


der Willensbeſtimmung. Wer leicht zu etwas 
beſtimmt werden koͤnnte, wenn Veranlaſſung da⸗ 
zu vorfäme, dem eignet man einen Hang zu 
etwas zu. Wer nicht nur leicht zu etwas be⸗ 
ſtimmt werden konnte; ſondern ſchon wirklich bes 
ſtimmt iſt, hat Neigung dazu, und wer ſich 
heftig beſtrebt, zum Genuß deſſen zu gelangen, 
was ſeine Neigung an ſich zog, Begierde. 

So koͤnnte man demjenigen, den man aus 
andern Beobachtungen als einen Gewinnſuͤchtigen, 
oder einen ſolchen, der Hin⸗ und Herbewegungen 
des Herzens zwiſchen Furcht und Hofnung liebt, 
kennen lernte, Hang zum Spiele beylegen; weil 
er, wenn er gleich noch niemals geſpielt hat, doch 
leicht dazu beſtimmt werden kann, da er ſeine 
Rechnung dabey findet. Neigung zum Spiele 
wuͤrde derjenige haben, welcher entweder ſelbſt 
ſchon mit Vergnuͤgen geſpielt hat, oder doch, durch 
Andre mit der Beſchaffenheit des Spiels bekannt 
gemacht, gern einmal fpielen möchte, Wer end⸗ 
lich keine Gelegenheit zum Spiel voruͤbergehn 
laßt, ja ſelbſt Gelegenheit dazu zu machen ſucht, 
und Weib und Kind, und Amt und Pflicht ver⸗ 
geſſen kann, wenn das Spiel ihn reizt, der hat 
Begierde zum Spiel. Ä 

Derjenige Zuſtand, in welchem die freye, 
vernünftige Thaͤtigkeitskraft der Seele den Rei⸗ 
zungen der Begierde umerliegt, und der Menſch 
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ſich alſo nicht ſelbſt beſtimmt, ſondern von den 
Gegenftänden feiner Begierde fortgeriſſen wird, 
heißt Leidenſchaft. = 


Zweyte Unterhaltung. 
| Ueber die 


Selbſtlie be. 


E⸗ ift uͤber den letzten Grund der Beſtimmung 
des Willens, den Beweger des Begehrungsver⸗ 

moͤgens eine große Verſchiedenheit der Meynun⸗ 
gen geweſen. Jeder von den Philoſophen, wel⸗ 
cher daruͤber dachte, ſuchte ihn mit ſeinen uͤbrigen 
Hypotheſen in Zuſammenhang zu bringen, und 
wich daher, wie in dieſen, ſo auch in jenem, von 
andern ab. Diejenigen, welche die Seelenlehre 
metaphyſiſch behandelten, wählten zur Bezeichnung 
des letzten Grundes des Begehrens wenigſtens ei⸗ 
nen metaphyſiſchen Namen, Trieb nach Vollkom⸗ 
menheit, nach Ideenbeſchaͤftigung u. dergl.; 
andre, welche die Seele ſich nicht ſo geiſtig dach⸗ 
ten, nahmen die koͤrperliche Empfindung (Senfi- 
bilite phyfique) als dasjenige an, wornach ſich 
der Menſch im Begehren oder Zuruͤckſtoßen rich⸗ 
te. Ich will hier nicht alle verſchiedne Meynun⸗ 
gen der Weltweiſen uͤber dieſe Sache beybringen, 
noch weniger mich in eine Kritik derſelben ein⸗ 
i a laſſen, 
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laſſen, welches ich beydes den Verfaſſern gelehr⸗ 
ter Compendien der Pſychologie uͤberlaſſe; ſon⸗ 
dern nur ganz kurz und klar ſagen, was ich fuͤr 
den letzten Grund der Willensbeſtimmung halte, 
das heißt, wodurch ich glaube, daß die Seele 
beym Begehren und Verabſcheuen geleitet werde. 


Und dies iſt nach meiner Meynung der Trieb 
des Subjekts zu ſeiner Erhaltung uͤberhaupt und 
ſeines Wohlbefindens insbeſondere, oder die 
Selbſtliebe. 0 

Aus dieſer laſſen ſich alle Erſcheinungen des 

menſchlichen Begehrungsvermoͤgens ungezwungen 
und ohne Muͤhe erklären, wenn man nur das 
Wort im natuͤrlichen Sinn nimmt, und es nicht, 
wie ſo oft geſchieht, mit Eigennutz und Selbſt⸗ 
ſucht verwechſelt. Auch die Geſinnungen und 
Handlungen der alles aufopfernden liebe, finden 
in der Selbſtliebe ihren Grund; denn was kann 
wohl fuͤr den, welcher fuͤhlt, ſuͤßer ſeyn, was 
mehr zur Erhoͤhung ſeines Wohlbefindens beytra⸗ 
gen, als fuͤr den, mit welchem ſein Herz ihn in⸗ 
nig verbindet, zu dulden, au ‚handeln, zu geben, 
was er hat? 

Sie iſt unverkennbar in den Handlungen des 
uneigennuͤtzigſten, und alle aͤußere und koͤrperliche 
Guͤter verachtenden Stoifere ; denn er ſetzt fein 
hochſtes Wohlbefinden in die Erhabenheit uͤber 
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das, was andre Menſchen affieirt, und kennt 
kein andres Gut, als das geiſtige und moraliſche. 

Selbſtliebe iſt es, welche den Schwaͤrmer 
treibt, feinen Leib zu quälen, und ihn den Här- 
teſten Kaſteiungen zu unterwerfen, denn er hoft 
dadurch ſich zu heiligen und den Himmel zu ver⸗ 
dienen, welches er höher ſchaͤtzt, als alles, was 
ſeiner irdiſchen Sinnlichkeit angenehm iſt. 

Was konnte auch die Natur wohl ſchicklicher 
zur Hauptfeder des Begehrungsvermoͤgens waͤh⸗ 
len, als dieſen Trieb, ſich zu erhalten, ſich in 
einem angenehmen Zuſtand zu erhalten? 2 laßt 
uns nur nicht vor einem Namen, dem der Miß⸗ 
brauch eine gehäffige Bedeutung untergeſchoben 
hat, erſchrecken, und der Natur den Vorwurf 
machen, daß ſie ihrem Hauptzweck, Menſchen 
an Menſchen zu ſchließen, entgegen gehandelt 
habe; indem fie die Siebe zum Ich zur Bewegerin 
des Willens gemacht hat. Wer dies tadeln will, 
tadelt die Natur in ihrer weiſeſten Einrichtung. 
Denn wodurch konnte ſie wohl jenen Zweck beſſer 
erreichen, als dadurch, daß ſie einen Menſchen 
von dem andern empfinden ließ, daß ſie das Wohl⸗ 
befinden der Menſchen fo innig verwebt? 

Folgt nur den Befehlen und Einrichtungen 
der Natur, legt nur ihre Meynung nicht falſch 
aus! dann werdet ihr einſehn, daß die natuͤr⸗ 
liche Selbſtliebe euch treibt, auch eure Brüder 

zu 
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zu lieben: dann werdet ihr fühlen, daß ohne das 
Wohlbefinden Dieſer, 1 40 euer Zuftand wish 
angenehm iſt! 

Auch bey dieſem Triebe zeigt ſich die Wahr⸗ 
heit des vortreflichen ciceronianiſchen Spruchs: 
Animi cultus eſt humanitatis cibus (Auffläs - 
rung des Geiſtes iſt die Nahrung der Menſchlich⸗ 
keit). Denn je weiter der Menſch in der aͤchten 
Cultur ruͤckt, deſto weiter wird auch der Begrif 
ſeines Selbſts. Das Kind rechnet dazu noch 
nichts, als feinen Körper; wenn es Nahrung 
und Bequemlichkeit für dieſen hat, iſt s ihm ge⸗ 
nug. Eben ſo der in der Rohheit lebende Menſch. 
Die Sinnlichkeit iſt ſein Selbſt; was dieſer be⸗ 
hagt, das begehrt er, und ſtoͤßt zuruͤck, was ihr 
unangenehm iſt. Je mehr ſich die Faͤhigkeiten 
des Geiſtes und die Gefühle des Herzens entwi⸗ 
ckeln, deſto mehr waͤchſt auch die Anzahl der Ge⸗ 
genſtaͤnde, die man mit ſeinem Selbſt verbindet. 
Jeder Schritt auf dem Felde der geiſtigen und 
moraliſchen Ausbildung gewährt neue Ausſichten 
zur Vergroͤßerung des Wohlbefindens, neue Hof⸗ 
nung zur Freude und uf, 

Aber freylich kann auch diefer Fersch Grund⸗ 


trieb der menſchlichen Seele verderbt werden: 
kann ſtatt nach dem Willen der Natur die Ge⸗ 


meinſchaft und Verbrüderung mit Andern zu beför⸗ 


u 3 1 dern, 


30 


den, eine fefie Scheidewand zwichen einem und 
den übrigen aufführen. | 


Dies geſchieht und muß geſchehen, ſobald 


Selbſtliebe in Selbſtſucht, Eigenſucht ausar⸗ 
tet; das heißt, ſobald man dahin gekommen iſt, 
daß man allgemein oder doch von einigen Seiten 
ſein eignes Wohlbefinden im engſten Sinn, das 
if, mit Ausſchließung Andrer, vor Augen und 
im Herzen hat. — Und man kann ſich dazu 
gewoͤhnen, denn 

Gewohnheit gleicht in dieſem Stuͤck Meduſen 

Und für die Menschheit ſelbſt verkehrt fie uns 

050 in Stein. 


Dritte Unterhaltung. 
Ueber die 
eiebe z u m Leben. 


N netura vult eſſe confervatrix ſul. Cicero. 


De beſte Beweis daß aller Klagen ungeach⸗ 
tet, doch des Guten auf der Erde mehr, als des 
Uebels iſt, und daß ſelbſt Lavaters Ausſichten 
in die Ewigkeit Traͤume der Phantaſie ſind, iſt 
die ſo allgemein ſich findende Liebe zum Leben. 
Man frage nur herum nach den Urſachen derſel⸗ 
ben, und man wird entweder zur Antwort er⸗ 
as * ee, zu leben, weil es doch auf 
Erden 
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Erden ſo gut iſt, oder: weil ich nicht weiß, wie 
es dort ſeyn wird, und das Gewiſſe doch beſſer 
als das Ungewiſſe iſt. 

Dies ſind alſo die beyden Grunde der Lebe 
zum Leben: der Ueberſchuß der angenehmen Zu⸗ 
ftände über die unangenehmen, und die Ungewiß⸗ 
heit über die jenſeits des Grabes ſich erbfnende 
Zukunft. 

Warum wuͤrde ſonſt nicht jeder beizende, den 
Religion und Pflicht nicht leiten, dem Gefühl 
ſeines Seidens durch die Endigung feines Lebens 

ein Ende machen, wenn nicht bey allen ſeinen 
Klagen ſeine Empfindung widerſpraͤche, und die 
unbekannte Zukunft ihm hier zu bleiben anriethe? 
Was hielt den von ſchrecklichen leiden gefolter⸗ 
ten Hamlet ab, ſich das Leben zu nehmen, als 
der Gedanke, vielleicht hört auch im Tode das 
Gefühl der Leiden nicht auf. „Was i in jenem 
Schlafe des Todes, fa ſpricht er mit ſich ſelbſt, 
wenn wir dieſes ſterblichen Getuͤmmels entledigt 
find, fuͤr Träume kommen konnen, das verdient 
Erwägung! Das iſt die Ruͤckſicht, die den leiden 
ein fo langes Leben Schaft! — Denn wer er⸗ 
truͤge fonft die Geiſſel und die Schmaͤhungen der 
Welt, des Unterdruͤckers Unrecht, des Stolzen 
Schmach, die Qual verſchmaͤhter Liebe, die Zöͤ⸗ 
gerungen der Geſetze, den Uebermuth der Großen, 

und die Verhoͤhnung des leidenden Verdienſtes von 
| ö u 4 Un⸗ 
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Unwuͤrdigen, da er ſich mit einem bloßen Dolch 
in Freyheit ſetzen könnte! Wer würde Buͤrden 
tragen und unter der Saft eines muͤhſeligen lebens 
ſchwitzen und aͤchzen, wenn nicht die Furcht vor 
etwas nach dem Tode, vor dem unbekannten 
Saar aus deſſen Bezirk kein Reiſender zu⸗ 

Kehrt rt, unſern Entſchluß wankend machte, 
pe uns riethe, lieber die Uebel zu dulden, die 
wir kennen, als zu andern hinzufliehn,, die uns 
voch unbekannt ſind ? „. — 

Aber wir finden doch Beyſpiele, wo die Liebe 
zum Leben verlaͤugnet wird. Wie manches Men⸗ 
ſchen erwaͤhnt die Geſchichte, der ſich ſelbſt deſſel⸗ 
ben beraubte, oder es mit Freuden, wenigstens 
mit Gleichguͤltigkeit, hingab! 0 
Dies wird geſchehen konnen, wenn jene Lies 
ſachen zu wirken aufhören. Die Neigungen des 
Menſchen werden von dem Wunſche regiert, ſich 
im Wohlbefinden zu erhalten, und ſich mithin 
von leiden zu entfernen. Stellt er ſich alſo das 
Leben als eine Reihe von lauter ungluͤcklichen Zus 
ſtaͤnden vor, oder glaubt er nach demſelben höhere 
Freuden zu empfangen; fo kann er die Neigung 
zu demſelben verlieren, oder wohl gar eine Abnei⸗ 
gung gegen daſſelbe bekommen. 

Wenn das Herz von beiden gepreßt wird, 
welche es in feinen empfindlichſten Theilen angrei⸗ 

e en 
) Shokeſpears Hamlet. Zter Aufz, Iſter Auftritt. 


fen und zu zerreißen drohen; dann färben ſich die 

Vorſtellungen der Phantaſie mit der Trauerfarbe 

des Herzens, und die Vergangenheit und Zu⸗ 

kunft erhält den duͤſtern Anſtrich der gegenwoͤrti⸗ 
gen Momente. Man ſieht ſeines Leidens kein 
Ende, und ſtellt ſich die genoßnen Freuden im 

Verhaͤltniß gegen das gegenwärtige Elend als gar 
nicht zu achtende vor. Dann kommt einem jeder 

Zuſtand, ja ſelbſt die Vernichtung erträglicher 

vor; denn man meynt, es könne doch wenigſtens 
nicht elender werden. 

Gekraͤnkte liebe und verletzte Ehre geben am 
leichteſten dem leben eine ſo finſtre Anſicht, welche 
nichts als Elend in demſelben erwarten laͤßt. 
Denn Liebe und Ehrbegierde find diejenigen Leiden⸗ 
ſchaften, welche das Herz am meiſten intereſſi⸗ 
ren, die ganze Seele des Menſchen einnehmen, 
und ſich als die einzigen Gruͤnde der Gluͤckſeligkeit 
vorſtellen. Wenn alſo dieſe zerſtoͤrt werden, ſo 
kann leicht die Freude am Leben vergehen, und 
das Ende deſſelben angenehm ſcheinen. Cato 
von Utika kannte kein größeres Gut, als repu⸗ 
blikaniſche Freyheit, und kein ſchrecklichers Uebel 
als Caͤſars Oberherrſchaft. Die Freyheit ging 
unter; und Caͤſar ward Sieger. Cato ent⸗ 
ſchloß ſich alſo zum Selbſtmord, weil ihm das 
einzige Gut feines lebens, die Nahrung feines 
enn Stolzes entriſſen, und das groͤßte 

1 5 Uebel 
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Uebel, was er ſich vorſtellen IHR bot ſeinen 
Augen war. 

Werther hatte keinen andern benagenufi 
als in Kottens liebe. Sie ward eines Andern: 
und ihm keine Hofnung fie je zu beſi ien. Drum 
entſchloß er ſich ein deben zu enden, in welchem 
er nur Tage ſah, die das ſchmer volle Gefühl ſei⸗ 
ner grundloſen Hofnung truͤbte. 

Romeo erfährt, daß feine Julie geſtorben 

ſey, das einzige Gluͤck ſeines lebens. Er geht in 
ihre Gruft, und findet fie im Sarge; in welchen 
ſie auf Veranſtaltung des Freundes ihrer Lebe, 
des Paters Lorenzo „obgleich nur durch einen 
Trank auf einige Zeit eingeſchlaͤfert, gelegt war. 
Nomeo ſieht nun, da Julie in feinen Augen 
todt iſt, keine Ruhe, kein Glück, keine Freude 
im Leben. 

W. ſpriche er, hier, in biefem Pall der 
duͤſtern Nacht, will ich eine immerwaͤhrende 
Ruhe finden, und das Joch der ungloͤcklichen 
Geſtirne von dieſem der Welt muͤden Fleiſch ab⸗ 
ſchütteln. Ihr Augen, ſeht zum letztenmal! ihr 
Arme, nehmt eure letzte Umarmung! und ihr 
meine Kippen, die Thüren des Athems, verſiegelt 
mit einem rechtmaͤßigen Kuſſe dem wuchernden 
Tod, eine immerwährende Verſchreibung! — 
Komm, bittrer Fuͤhrer! komm unangenehmer 
Wwe Du verzweifelnder Steuermann, 

N lauf 
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lauf itzt auf einmal mit meinem ſeekranken, muͤ⸗ 
den Schiffe an die zerſchmetternden Klippen! 
Hier iſt Gluͤck zu erwarten, wohin du dich auch 
verfchlägit. „ 

Und nun trinkt er das Gift, um bey Julien 
zu ſterben. 

Julie erwacht, und ſieht ihren Geliebten 
todt neben ſich, und in ſeiner Hand den Giftbe⸗ 
cher. Auch ihr iſt itzt das Leben ein Elend und 
der Tod eine Freude. 

„ Boͤſer Mann, ſagt fie, alles auszutrinken 
und keinen freundſchaftlichen Tropfen uͤbrig zu 
laſſen „um mir nachzuhelfen! Ich will deine 
Lippen kuͤſſen; vielleicht hängt noch fo viel Gift 
daran, als noͤchig iſt, mir durch ein Erquickungs⸗ 
mittel den Tod zu geben. „ 1 

Aber der Weg duͤnkt ihr zu lang: fie fuͤrch⸗ 
tet aufgehalten zu werden; drum nimmt ſie den 
Dolch und erſticht ſich “). 

Keine Angſt iſt fuͤrchterlicher, als die, mel 
che aus dem Gewiſſen ins Herz dringt: keine 
Angſt kann ſo leicht zur Verzweiflung und dem 
Wunſch der Vernichtung des lebens fuͤhren, als 
dieſe. Wohin der von dem Bewußtſeyn feiner 
Schuld erbleichende flieht, flieht mit ihm fein bö⸗ 
ſes Gewiſſen, verſehn mit den qualvollſten Fol⸗ 
tern. Fallet uͤber nic Berge, und bedeckt mich 

ihr 
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ihr Huͤgel, ruft der Eſende aus mit voller Zu⸗ 
ſtimmung feines Herzens; denn ſo lang fein Auge 
noch ſieht, und ſeine Bruſt noch athmet, leben 
in ihm die peinigenden Gefuͤhle der Sucht des 
Gewiſſens. 

Mieiſterhaft ſchildert der Dichter der Meſ⸗ 
fi ade die Gewiſſensangſt des Verraͤthers Iſcha⸗ 
rioth, und die Entſtehung und Befeſtigung des 
Entſchluſſes derſelben durch den Tod ein Ende; zu 
machen. 

Die Verdammung ſeines Herrn zum Tode 
erſchuͤtterte die Seele des Frevlers und weckte ſein 

Gewiſſen. 

| — — Er ging — 

In den schweigenden Hallen der hohen Tempelge⸗ 
woͤlbe. 

Als er die hangende Hülle des Allerheiligsten ſahe 

Wandt er ſich weg, ward bleicher, und zitterte 
laut! Dann erhub er 

Sich zu den Prieſtern, und ſprach mit wuͤthender 
Reue: Da habt ihr 

Euer Silber! (und warfs zu ihren Süßen.) Der 
Fromme, 

Den 10 verrieth, ſein Blut iſt Blut der Unſchuld! 
Das koͤmmt nun | 

Ueber mein Haupt! Er ſprachs, und rollte die 

5 ofneren Augen. 


Schon hat der fuͤrchterliche Zuſtand ſeines 
Herzens den Gedanken, durch den Tod denſelben 
zu endigen, in ihm erregt. Er kann unter Men⸗ 
ſchen nicht mehr weilen, denn auf jedem Geſichte 
lieſt er den Fluch des Verraͤthers. Er 


Ging, und eilte davon, floh der Menſchen 


ae und riß ſich 
Aus Jeruſalem. 


Seine Seele war von schrecklichen Gefuͤhlen 
zerriſſen. Liebe zum leben kaͤmpft mit der Angſt 
des Gewiſſens und der wuͤthenden Reue: er 
— ſtand, iht ging er! itt ſtand er! itzt floh er! 
Schaute mit wildem Antlitz umher, ob er Men⸗ 

ſchen erblickte. 

Denn er glaubte in jedem feinen Raͤcher, ſei⸗ 
nen Verfolger zu ſehn, der ihm ſelbſt die ſchreck⸗ 
liche Zuflucht, den Tod nicht vergönnen wollte. 

Endlich ö 


Als er keinen erblickte, der Stadt nun ſtum⸗ 


mes Getoͤſe 5 
Ganz fi dem Ohr verlor, 4. er, zu ſter⸗ 


Nichts ruͤhrte nunmehr feine Sinnen — er 
empfand nichts als ſich ſelbſt, und in fich die Hölle 
des Gewiſſens. Nichts hielt alſo feinen Entſchluß 
auf, zu ſterben. Doch iſt die Stimme der Ma⸗ 

tur 
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tur noch nicht ganz von der Angſt ſeines Bersenä N 
betaͤubt. Sie ſtoͤrt feinen Entſchluß durch alle 
nur aufzufindende Zweifel. — Aber wird deine 
Pein nach dem Tode auch aufhören? Kir fie 
vielleicht nicht noch größer werden? 

Sie kann nicht, ſo entgegnet ihr ſein 

| ganzes Gefühl, 
Nein, fie kann nach dem Tode, nicht fuͤrch⸗ 
f terlicher mich 3 
Dieſe namloſe Qual! Zu entſetzliche Qualen, 
wuͤthet, 
Wöthet, fo lang ihr noch koͤnnt! Wenn dies Auge 
| LE zuſchließt, und alles 
Dieſem Ohre verſtummt; fo ſeh ich fein Blut 
nicht, fo hoͤr ich 

Seine brechende Stimme nicht mehr! — 

2 Noch ſchweigt die Natur nicht: Gottes Be⸗ | 

fehl ſoll fie ſchuͤtzen. 
— — Der auf Horeb 

Sprach ja: Du ſollſt nicht toͤdten! — 
Welch ein Schlag fuͤr den Elenden! Sein 
Herz wird gedrängt. zwiſchen dem Gefühl feiner 
Qualen, und der dunklen Ahndung, daß der Tod 
ihn zu Gott fuͤhrt, deſſen Gebot er verletzt. Es 
bemaͤchtigt ſich ſeiner in dieſem Gedränge die ra⸗ 
ſendſte ’ bewußtloſeſte Verzweiflung; | 
Er " mein Gott 5 Ich ie 
Reis 


39 
Keinen Got ehe Du Elend! du sin mein 
Gott; du gebieteſt, 
daut gebieteſt du mir den Tod! SH gehorche! 
So ſtirb denn, 
Stirb, Verlorner! — i 
Stirb! — vor dem ſchrecklichen Worte 


ſchaudert feine Menſchheit — aber bald erholt die 


Verzweiflung wieder die Oberhand, und giebt dem 
Entſchluß zum Sterben unerſchuͤtterliche Feſtigkeit. 


Du bebſt? Hier ſtuͤrmts! Noch immer 


empoͤret 


Sich das leben in dir! es ringt, zu leben! Der 


rather! 
Du willſt leben? gebrondmarkt vor allen, die 
f jemals verriethen, 
Du? — Er breitet vor mir wie ein weiteroͤfne⸗ 
tes Grab fich. 
Sͤͤrchterlich aus! Er iſt der baͤngſte der bangen 
Gedanken, 


Die ein Sterbender jemals empfand: Ich bob | 


ihn verrathen! — 


Stirb! Die Seele, die die nach dem Tode noch 


elend zuruͤckbleibt. 

Toͤdte fie auch! O die du in mir, als wärft du 
unſterblich, 

Dich erhebſt, vernimm dein Schickſal, Seele 
des Todten! 

Sieh ich verwuͤnſche dich auch der Vernichtung! 
ö So 
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So sorach der Verraͤther. Schwarze Phan⸗ 

taſien draͤngten ſich nun vor ſeine Seele. Er 
ſah den durch ſeine Vermittelung gemordeten Meſ⸗ 
ſias — ſah' ihn Rache in ſeinem Blute fordern, 
und — erwuͤrgte ſich ). 

Um ein größeres Gut zu erlangen ‚» wird ein 
kleineres willig aufgeopfert, beſonders wenn dieſe 
Aufopferung eine Bedingung iſt, ohne welche je⸗ 
nes nicht erlangt werden kann. So iſts auch 
mit dem leben. Wenn jemand durch die Dahin⸗ 
gebung deſſelben ein Gut zu erlangen meynt, wel⸗ 
ches ihm viel hoͤher und wichtiger duͤnkt, als ſein 
irdiſches Daſeyn, fo wird die Siebe zu dieſem, der 
Begierde nach jenem vorzuͤglicherm er wei⸗ 
chen muͤſſen. 

Dulce et decorum eſt Bis patria mori. 
Suͤß und edel iſt der Tod fürs Vaterland: fo 
denkt der tapfre Held, und giebt, ſeines Namens 
Unſterblichkeit wegen, gern ſein leben dahin. 


Die indianiſchen Weiber halten es fuͤr eine 
fo große Ehre, als die vorzuͤglichſt geliebteſten 
Gattinnen, mit des Gatten keichnam auf dem 
Holzſtoß zu verbrennen, daß ſie nach des Man⸗ 
nes Tode gerichtlich daruͤber ſtreiten, welche von 
dem Mann am meiſten geliebt ſey, und daß die⸗ 
Fate, welcher der Vorzug der Kebe zuerkannt 

wird, 


*) Klopſtocks Meſſiade. 7. Geſang. 
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wird, mit großer und folge Freude den Schei⸗ 
terhaufen beſteigt. 

So kann auch endlich ber Schwaͤrmer, wel 
cher den Himmel vor ſich geöfuet ſieht, und von 
den Seligkeiten jenſeit des lebens gewiſſe Ueber⸗ 
zeugung hat, wohl dazu kommen, fein irdiſches 
leben dieſem himmliſchen aufzuopfern. Die Welt 
iſt ihm ohnedies verhaßt, wal er ſich in die Ver⸗ 
haͤltniſſe derſelben nicht fuͤgen kann: nimmt ihm 
nun ſeine brennende Phantaſie den Schleyer der 
Ungewißheit von dem Zuſtande nach dem Tode hin⸗ 
weg, und zeigt fie ihm dieſen, fo ganz feinen Nele 
gungen, Trieben und Wuͤnſchen angemeſſen, fo 
wird er leicht bewegt werden koͤnnen, feinen itzigen 
Zuſtand mit dem angenehmern zu vertauſchen. 
| Aber wenn gleich, wie eben gezeigt iſt, die 

Liebe zum Leben fo tief daniedergedrückt werden 
kann, daß der Menſch zur Vernichtung deſſelben 
bewegt wird; ſo iſt doch dieſes fo leicht nicht. 
Lang und hartnäckig iſt der Kampf zwiſchen 
der liebe zum leben und dem Entſchluß es zu ver⸗ 
nichten: es werden alle Zweifel, die dem Ent⸗ 
ſchluß zuwider find, aͤngſtlich aufgeſucht, es wird 
- überlegt, befonnen, widerſprochen — Angſt und 
Zittern bemaͤchtigt ſich des Herzens, und die 
wider die Natur gemachte Verraͤtherey verräth i 
ſich in den fuͤrchterlichen Minen, Geberden und 
Augen. Die That wird von einem Moment 
rg. * zum 


zum andern aufgeſchoben, und waͤre vielleicht noch 

niemals ausgefuͤhrt worden, wenn nicht die Ver⸗ 

zweiflung über das, was den Entſchluß zuerſt er⸗ 

zeugte, und die Angſt nach gefaßtem Entſchluß 

das Herz fo ſehr zerruͤtteten, daß bejammerns⸗ 

wuͤrdige Wuth an die Stelle der Ueberlegung 

und Beſonnenheit und Unnatuͤrlichkeit an die 

Stelle der Natur tritt. 

Ich kannte einen ſolchen Ungluͤcklichen, der 

den Entſchluß genommen hatte, ſich das Leben zu 

nehmen, weil er die Entdeckung eines Defekts 
bey der ihm uͤbergebnen Caſſe und aus dieſer 
Schande und Beſchimpfung fuͤrchtete. Er glaub⸗ 
te alles verſucht zu haben, was ihm in dieſer Noth 
helfen konnte; aber es war vergeblich geweſen: 
und nun faßte denn die Verzweiflung den Vorſatz 
des Selbſtmords. — Man las vorzuͤglich an 
dem Tage vor der Ausfuͤhrung ſeines Vorſatzes 

in ſeinem Angeſicht, daß ſchwarze Gedanken in 

ſeiner Seele waren — eine aͤngſtlich machende 
Unruhe und Verwirrtheit hatte ſich uͤber ſein gan⸗ 

zes Betragen ausgebreitet, er waͤre ſo gern vor 

ſich ſelbſt geflohen, und konnte doch nicht. Er 

ging noch am Abend vorher in ein oͤffentliches 

Haus, welches er oͤfters zu beſuchen pflegte, mit 

dem geheimen Wunſche, daß er doch auch itzt 
daſelbſt die ſchwarzen Wolken, die ſich um ſein 
Herz gedrängt hatten, zerſtreuen möchte, wie es 


ſonſt 
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ſonſt wohl geſchehen war; aber ſtatt, daß er zu 
andrer Zeit der munterſte Geſellſchafter war, fiel 
er itzt in einen Schlaf. Man weckte ihn endlich 
— er erſchrak. Es war ſchon ſpaͤt, doch jagte 
ihn die bange Verwirrung ſeiner Seele noch zu 
einem ſeiner Bekannten. So war er an dieſem 
Tage von einem zum andern getrieben, gleich als 


wenn er von Jedem Huͤlfe und Rettung erwartete, 


um die er zu bitten nicht im Stande war, wegen 
der Angſt, die ihn beklemmte. Gegen Mitter⸗ 
nacht ging er zu Hauſe. Die That ſollte itzo ger 
ſchehen — aber die liebe zum leben verſchob die 
Ausfuͤhrung von einem Augenblick zum andern. 
Er oͤfnete das Fenſter, und wie es zu gefchehen 
pflegt, daß man in dem Zuſtande, wo alle na⸗ 
tuͤrliche Hofnung verſchwunden iſt, auf alles, auch 


auf Wunder hoft, ſo ſchien auch er immerfort 


noch zu hoffen, ohne zu wiſſen worauf? — 
So brachte er die Nacht zu, und die Daͤmme⸗ 
rung verkuͤndigte ſchon den folgenden Tag, wel⸗ 
cher die Veruntreuung des anvertrauten Gutes 
bekannt gemacht hätte. Da geſchah endlich die 
That, vor welcher feine Natur fo lange und fo 
weit ſie konnte, geflohn war. | 


* 


Wie nun die Liebe zum leben zuweilen unter⸗ 


druͤckt werden kann, wenn nemlich die Regentin 
aller Neigungen des Herzens, die Salbſtliebe, 
ihre Rechnung beym beben nicht findet, fo kann 

En i 


ſie 


e auch auf ber andern Seite andre Gefühle un⸗ 
terdruͤcken, und ſich zur Alleinherrſcherin des Be⸗ 
gehrungsvermoͤgens machen. 

Die unnaluͤrlichſten, gräßlichſten Mir we⸗ 
den zuweilen gebraucht, um ſich das leben zu fri⸗ 
ſten. Die Qual des Hungers und des Durſtes 

haben ſchon oft den Menſchen verfuͤhrt, die Dinge 
zu genießen, vor denen er ſonſt ſchauderte, und ſelbſt 
Menſchen zu ſchlachten, die aus ſeinem Blute 
entſprungen waren. So manche Belagerungs⸗ 
geſchichte liefert hievon ſchreckliche Beyſpiele, und N 
unter rohen Nationen kommen die Faͤlle noch haͤu⸗ 
ſiger vor, weil bey dieſen die groben ſinnlichen 
Empfindungen die größte Stärke haben, und die 
feinen Gefuͤhle des Herzens ſehr ſchwach ſind. 
Bey den Wilden, die um die Hudſonsbay weh: 
nen, ſoll, wie die Reiſebeſchreiber erzaͤhlen, zu⸗ 
weilen der Fall eintreten, daß Eltern ihre Kin⸗ 
der, Maͤnner ihre Weiber, und Bruͤder ihre Ge⸗ 
ſchwiſter ſchlachten, um das Mark aus ihren 
Knochen zu ſaugen. Ich habe, erzaͤhlt Jere⸗ 
mie), einen von dieſen Wilden geſehen, welcher 
mir ſagte, er habe ſeine Frau und ſechs Kinder 
verzehrt, und ſey nicht eher erweicht worden, als 
bey dem letzten, welchen er aufgezehrt hatte, weil 
er ihn am zaͤrtlichſten liebte. Als er dieſem den 
Kopf geöfnet habe, um fein Gehirn zu verzehren, 

ſeh 

%) In den Voyages au Nord. 


ſey er von dem väterlichen Gefühle 1 wor⸗ 
den, und habe nicht Staͤrte genug gehabt, ihm 
die Knochen zu zerbrechen, um das Mark aus 
denſelben zu ſaugen. 

So thieriſche Handlungen wirkt indeß mehr 
die unertraͤgliche thieriſche Empfindung des Hun⸗ 
gers, als die liebe zum leben, oder, um deut⸗ 
licher zu ſeyn, die Siebe zum leben allein, ohne 
dieſe Qual der auf die Erhaltung des Koͤrpers 
zielenden Triebe, wuͤrde MAR zur Wust 
ſeten verleiten. 

Doch giebt es auch Menschen, in e 
die liebe zum leben fuͤr ſich ſehr kleinlich, ſehr 
niedrig, ſehr ſchaͤndlich iſt. Die, welche niemals 
an ihre hoͤhere Beſtimmung gedachten, vor einer Zu⸗ 
kunft, wo uͤber ihr Leben gerichtet wird, zu zit⸗ 
tern haben; keine Guͤter kennen, als die auf der 

Erde genoſſen werden muͤſſen, und nichts in die 
Ewigkeit mitgeben; die beben vor dem Ausgang 
aus dem leben, und koͤnnten ſelbſt Laſter begehen, 
um ſich vor der Senſe des Todes zu ſchutzen. 
Wie Mancher, der uͤber Gott und Ewigkeit 
ſpottete, weil ſeinem Gewiſſen dieſe Gedanken 
ſchrecklich waren, hat auf dem Krankenbette ge⸗ 
zagt und gezittert! 

Wie Mancher, der weiter kein Gut auf 
Erden ſchaͤtzt, als feinen Mammon, möchte ſich 
in die Tiefe der Erde verbergen, wenn der Name 
2.3 Tod 


Mid 
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Tod genannt wird! — weil dieſer ihn wegreißt 
von feinem Goͤtzen, der jenſeits des Grabes nicht 
mehr angebetet werden kann. 

Bey Einigen iſt indeß dieſe aͤngſtliche Furcht 
vor dem Tode nicht ſowohl eine Folge der kleinli⸗ 
chen liebe zum teben, als der ſchrecklichen Vor⸗ 
ſtellung von dem, was dem Leben ein Ende 
macht. Aus dieſer Quelle fließt der Kleinmuth 
in Hinſicht des Sterbens bey denen, welche 
vor dem Tode ſich zu fürchten nicht Urſach hät: 
ten, und in andern Stuͤcken ihre maͤnnliche Tu⸗ 
gend bewieſen. Das Sterben iſt fuͤr jeden eine 
ſo neue, ungewoͤhnliche Situation; die Vorſtel⸗ 
lungen von der Angſt derer, in welchen Tod und 

Leben mit einander kaͤmpfen, find fo ſchauderhaft, 
daß auch der Mann wohl davor zittern kann. 
Sieht er uͤberdem einer ſchimpflichen grauſamen 
Todesart entgegen, fo kann es um fo leichter da- 
hin kommen, daß er verzagt wird, und alles an⸗ 
wendet, ſich dieſer Todesart zu entziehen. 

Diego de Almagro, welcher dem Wuͤtrich 
Pizarro zur Eroberung von Amerika zugefelle 
war, entzweyte ſich mit dieſem, kriegte mit ihm, 
und wurde gefangen. Pizarro beſchuldigte ihn 
des Hochverraths, und verurtheilte ihn zum To⸗ 
de. Almagro, der ſo oft dem Tode im Felde 
getrotzt hatte, wurde durch die Annaͤherung deſ⸗ 


ſelben unter dieſer ſchimpflichen Geſtalt fo sage 
| Ä | da 
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daß er feine Zuflucht zu kleinmuͤthigen, ſeines vo⸗ 
rigen Ruhms unwuͤrdigen Bitten nahm. Er 
bat, erzählt Robertſon “), die Pizarros ſich 
der alten Freundſchaft zwiſchen ihrem Bruder und 
ihm zu erinnern, und wie viel er zum Gluͤck und 
Wohlſtande ihrer Familie beygetragen haͤtte. Er 
erinnerte ſie an die Menſchenliebe, womit er, den 
wiederholten Vorſtellungen ſeiner eignen getreuſten 
Freunde zuwider, ihr Leben geſchont, da er ſie 
in ſeiner Gewalt gehabt; er beſchwur ſie, ſich ſeines 
Alters und ſeiner Schwachheit zu erbarmen, und 
ihn den elenden Ueberreſt feiner Tage in Reue 
uͤber ſeine Verbrechen und Ausſoͤhnung mit dem 
Himmel zubringen zu laſſen. 

Was bewog den alten Krieger zu dieſen klein⸗ 
muͤthigen Bitten. Gewiß nicht die Furcht vor 
dem Tode; denn dieſen hatte er im Felde nicht ge⸗ 
ſcheu't, und ging ihm auch nachher, als er ſahe, 
daß ſeine Bitten vergeblich waren, „mit der 
Wuͤrde und Standhaftigkeit eines alten Kriegers 
entgegen., — Es war die Furcht vor der 
Todesart. Der Kriegsheld zittert gewoͤhnlich 
eher, als ein Andrer vor dem Tode auf dem Kran⸗ 
kenbette oder der Hinrichtung. Er denkt ſich kei⸗ 
nen Tod, als den auf dem Bette der Ehre; 
5 en een drum 

) Robertſ. Geſch. v. Amerika. Deutſche Ueberſ. v. 

Schiller. 2. Th. 242. 243. * 

* Ebend. S. 243. 


drum iſt ihm eine tödliche Krankheit, die ihn um 
ſeinen Ruhm bringt, und das Schafot, welches 
ihn noch dazu beſchimpft, ſchrecklich. — Bey 
Almagro verſtaͤrkte dieſe Furcht noch der Glau⸗ 
be, daß er noch Zeit gebrauche, zur Verſöhnung 
mit Gott, und ſein ſchwaͤchliches Alter. 
Ueberhaupt iſt die Furcht vor dem Tode in 
dem Alter ſtaͤrker, als in der Jugend, fo na 
tuͤrlich es auch auf der einen Seite ſcheint, daß 
der Juͤngling, welcher noch viel zu genießen er⸗ 
wartet, und beſſer genießen kann, ſich mehr vor 
dem Verluſt des lebens fuͤrchten muͤſſe, als der 
Alte, welcher ſchon genoſſen hat, und vieler 
Freuden des Lebens nicht mehr empfaͤnglich iſt. 
Aber es laͤßt ſich dieſe anſcheinende Ungereimt⸗ 
heit ſehr leicht erklären. — Daß der Juͤngling 
das Leben lieber hat, als der Greis, iſt wohl nicht 
zu leugnen, da jener fo viel noch Freuden im fer 
ben genießt, als dieſer — aber darum fuͤrchtet 
jener doch den Tod weniger, als der Greis. Der 
Jauͤͤngling haͤlt den Tod noch für entfernt, der 
Alte ſieht ihn in der Naͤhe; darum muß er auf 
dieſen viel ſtaͤrker wirken, weil die Staͤrke des 
Eindrucks im umgekehrten Verhaͤltniß mit der 
Entfernung des Gegenſtandes, welcher Eindruck 
macht, ſteht. Dazu koͤmmt das leichtere Blut 
und der groͤßere Leichtſinn der Jugend, welche die 
Seele vor den Vorstellungen vorbeyfliegen laſſen, 
ins 
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indem die Seele des Alten langſam vor ihnen vor: 
beyſchleicht, und ſie daher genauer betrachtet; 
und endlich die Schwaͤchlichkeit des Alters, welche 
auch den Geiſt und das Herz angreift und klein⸗ 

müthiger macht. rd 


Vierte Unterhaltung. 
Ueber den 


Trieb zur Thaͤtigkeit. 


„ Sunt autem clariora, vel plane perſpicua nee dubi« 
tanda indicia paturae, maxime ſeilicet in ho- 
mine, ſed in omni animali, ut appetat animus 
aliquid agere ſemper, neque ulla conditione 
quietem fempiternam poſſit pati. Cicero, 


So lange der Menſch lebt, und ſich ſeiner be⸗ 

wußt iſt, fuͤhlt er in ſich den Reiz, bald dieſe, 
bald jene ſeiner Kraͤfte auf dieſe oder jene Art 
wirken zu laſſen. So iſt es bey Kindern, Juͤng⸗ 
lingen, Maͤnnern und Greiſen; alle werden, 
wiewohl in verſchiednem Grade, von dem Triebe 
zur Thaͤtigkeit bewegt. 

Es iſt nemlich zum Wohlbefinden des Men⸗ 
ſchen nothwendig, daß er fein Daſeyn wahrneh⸗ 
me; denn nichts iſt unertraͤglicher, als der Ge⸗ 
danke eine iſolirte Null in der Reihe der Dinge 
zu ſeyn: er kann ſich aber auf keine andre Weiſe 

* 5 als 
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als Realität empfinden, als wenn er fühlt, daß 
er wirkt, oder auf irgend etwas einen Einfluß 
hat. Darum muß der Menſch immerfort auf 
irgend eine Art thaͤtig ſeyn. 


Die Grade der Starke dieſes Triebes zur 
Thöͤtigkeit find freylich ſehr verſchieden. Man 
halte einen Sardanapal und Alexander, einen 
Abdul Hamid und Friedrich den Einzigen 
gegen einander, welch ein Unterſchied! 
Je mehr Kraftgefuͤhl in dem Menſchen, deſto 
ftärfer der Trieb feine Kraft anzuwenden oder 
thaͤtig zu ſeyn: je weniger Kraftgefuͤhl, deſto 
ſchwaͤcher dieſer Trieb. Wer ſich daran gewöhnt, 
nur zu genießen, ohne ſelbſt dazu wirkſam zu 
ſeyn, weicht ſeine Kraft auf, und kann daher 
von ihr nicht zur Thaͤtigkeit angereizt werden — 
wer hingegen durch Uebung feine Kräfte ſtaͤrkt, 
ſchaͤrft eben dadürch auch die Antriebe, dieſelben 
zu gebrauchen. n 8 
Der Geiſt un Menſchen iſt es vorzüglich, der 
feine Thaͤtigkeit anregt: denn dieſer zeigt ihm 
mancherley Ziele, und erofnet ihm mancherfen 
Ausſichten, welche ihn zur Wirkſamkeit reizen 
koͤnnen. Er bringt die Weidehingen hervor, 
welche die erſten Keime der Handlungen enthalten, 
und weckt dadurch bald dieſe bald jene Neigung, 
die den Menſchen nicht unthaͤtig ſeyn läßt. 
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Je weniger Geiſt daher der Menſch hat, deſto 
geringer iſt fein Thaͤtigkeitstrieb. Der Dumme 
oͤfnet den Mund, wo der geiſtige Haͤnde und 
Fuͤße gebraucht, weil er tauſend Gegenſtaͤnde 
ſieht, zu welchen dieſe ihn tragen und die er mit 
jenen ergreifen kann. 

In traͤger Ruhe liegt der ungebildete Wilde, 
und regt, ſich nur, wenn Jagd oder Krieg ruft, 
welches die einzigen Gegenſtaͤnde ſind, die lebhaf⸗ 
te Vorſtellungen in ihm hervorbringen koͤnnen; 
indeß ſein ungluͤckliches Weib, welcher Sorge, 
Kummer, Schwaͤche und Furcht den Geiſt 
uͤben, Tag und Nacht arbeitet *). 

Wenn irgend eine Leidenſchaft ſich des Her⸗ 
zens bemeiſtert, welche bey jeder Gelegenheit an 
ſich erinnert, dann wird der Trieb zur Thaͤtigkeit 
ſehr lebhaft. Denn die Leidenſchaft erhält immer 
die Vorſtellung der Gegenſtaͤnde, die mit ihr ver⸗ 
bunden ſind, und der Zwecke, die ſie hat, leben⸗ 
dig, und erlaubt daher niemals, laͤßig und träge 
zu ſeyn. 

Tag und Nacht denkt der Ehrſüchtige an 
das, was ſeiner Begierde Mahrung geben kann, 
und hat nie genug fuͤr ſeine Ehre gethan. 

Tag und Nacht denkt der gewinnſuͤchtige 
Kaufmann auf neuen Gewinn, macht tauſend 
Verſuche, amg ſich tauſend Beſchwerden 

und 


5 Robertſons eil. v. Amerika. 1. 437 ff. 
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und Gefahren, weil er hinter ihnen immer das 

Ziel ſieht, zu welchem feine Sewinnfuche ihn 

hinzieht. 

Tag und Nacht denkt der Selbſtſüchtige an 
die Vergrößerung, Erweiterung und Erhoͤhung 
ſeines geliebten Ichs. Er lebt in einem ewigen 
Planmachen, und laͤßt ſich keine Muͤhe verdrie⸗ 
ßen, wenn er nur ſich ſelbſt dadurch verherrlicht 
ſſeht. 
Auch Gefühl der Pflicht kann den Thaͤtig⸗ 
keitstrieb wecken, und leitet ihn gewiß am ſicher⸗ 
ſten, und belohnt ihn am edelſten. Denn durch 
Pflicht gefuͤhrt, verfehlt die Thaͤtigkeit nie ihres 
Ziels; fie ſammelt weuigſtens dem Menſchen das 
Bewußtſeyn ein, feiner Beſtimmung Gnuͤge ges 
leiſtet zu haben, und gewährt ihm dadurch eine 
unverſiegbare Quelle von Zufriedenheit, Ruhe 
und Glückſeligkeik. Nichts aber kann den Trieb 
zur Thaͤtigkeit ftärfer erregen, als wenn der Gedanke 
an den Werth und die Fluͤchtigkeit der Zeit dem 
Herzen beſtaͤndig gegenwaͤrtig iſt. Da iſt man 
aͤngſtlich um jede Minute, und hat keine Ruhe, 
wenn man nicht wirkt, 

Die langſamkeit der Amerikaner im Arbeiten 
leitet Robertſon mit aus der Urſache her, daß fie 
die Zeit nicht zu ſchaͤtzen wiſſen. Wilden, ſagt 

er, die ſich ihres Unterhalts wegen nicht auf Be⸗ 


| wühungen eines araaten Fleißes verlaſſen, ift 


an 
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an der Zeit fo wenig gelegen, daß fie fie gar nicht 

achten, und koͤnnen ſie eine Unternehmung nur 
ausführen, fo bekuͤmmern fie ſich nicht wi 
wie lange fie ſich damit beſchaͤftigen. 


Alle Thätigfeit zweckt entweder auf Nutzen 
oder auf Vergnügen ab. Jene nenn’ ich Be⸗ 
ſchaͤftigung „ dieſe Spiel im allgemeinſten Sin⸗ 
ne des Worts. Der Trieb zur Thätigkeit findet 
ſich in allen Menſchen, doch nicht in allen der Trieb 
zur Beſchaͤftigung, wenigſtens iſt dieſer nicht fo 
allgemein, als die Neigung zum Spiele. 


Das Kind, welches noch gar die Vorſtellung 
von Nutzen nicht hat, ſpielt, ſo lange es nicht 
ſchlaͤft oder verlangt wenigſtens ſehr begierig dar: 
nach. BR | 

Det, FREE und Handwerker arbeitet die 
ganze Woche hindurch, um am Sonntag fan | 
und tanzen zu koͤnnen. | 

Selbſt der träge Wilde liebt alle Arten 
von Spielen, und beſonders das Tanzen mit wil⸗ 
der Heftigkeit. Spiel und hitzige Getraͤnke find 
außer den gewohnlichen Maͤnnerbeſchaͤftigungen 
das Einzige, was den in Muͤſſiggang einſchlum⸗ 
mernden aufwecken, und ihn zu ſolcher leidenſchaft 
entflammen kann, daß er Haab und Gut, Weib 
und Kind, ja ſeine Freyheit ſelbſt aufs Spiel 
ſetzt, wie der FOREN N der 

eut⸗ 


Deutſchen ſelbſt von unſren die Freyheit uͤber al⸗ 
les liebenden Vorfahren erzählt, 

Daß die Neigung zum Spiel ſo algemein 
und fo lebhaft iſt, gehört gewiß mit unter die wei⸗ 
ſeſten Einrichtungen der Natur. Wie bald wuͤr⸗ 
de der Menſch ſich abſtumpfen und zu Geſchaͤften 
untuͤchtig machen, wenn er immer nur fuͤr ſeine 
oder irgend eines Andern Mutzen arbeitete, und 
nie luſt hätte, ſich zu erholen und zu zerſtreuen. 

Aber die Natur ſorgt dafuͤr, daß jeder Menſch 
das Beduͤrfniß der Erhohlung und Zerſtreuung 
fuͤhlen mußte; und pfropfte auf das Gefuͤhl dieſes 
Beduͤrfniſſes die Neigung zum Spiel, deren 
Quellen außer der angefuͤhrten hauptſaͤchlich fol⸗ 
gende ſind. 

Zuerſt die Beſchwerlichkeit der Langenweile, 
und die Unmoͤglichkeit alle ſeine Zeit mit nuͤtzender 
Thaͤtigkeit oder Ruhe auszufüllen. Beym Spiel 
vergeht die Zeit uns geſchwinder, weil wir nicht 
ihren Verlauf, ſondern vielmehr, da wir ſie an⸗ 
genehm ausfuͤllen, ihren Verzug wuͤnſchen. Die 
Kräfte unſers Gemuͤths haben eine freyere Wirk⸗ 
ſamkeit: ſie ſind auf nichts Beſtimmtes geheftet, 
und keinem Zwang unterworfen. 

Eine andre Urſach der Neigung zum Spiele 
liegt in der angenehmen Unterhaltung, welche ſie 
der Sinnlichkeit oder irgend einer von den Kräfs 
ten des Gemuͤths gewaͤhren. 


Die 
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Die Schaufel, das Karuſſel und ahnliche 
Spiele gefallen wegen der angenehmen Empfin⸗ 
dung, welche das durch die ſchnelle Bewegung 
bewirkte Durchziehen der duft in dem Koͤrper herz 
Wii a aan, 
Das Soldaten⸗, das Richterſpiel und andre, 
welche ihnen ähnlich find, haben für den Kna⸗ 
ben deswegen fo viel Anziehendes, weil fie die 
Phantaſie mit Bildern erfüllen, in welchen er ſich 
ſehr groß erſcheint. r 
Das Schachſpiel, Charaden⸗ und Raͤthſel⸗ 
ſpiel gefallen wegen der Unterhaltung, die ſie 
dem Verſtande gewaͤhren, und werden daher vor⸗ 
nehmlich von denen geliebt, welchen. Verſtandes⸗ 
beſchaͤftigungen gefallen. 

Andre Spiele endlich find deswegen intereſſant, 
weil fie einer Reigung oder Seidenfchaft ſchmei⸗ 
cheln, das Gemuͤth, dem Motion, eben ſowohl, 
wie dem Körper angenehm und heilſam iſt, in 
Bewegung ſetzen, oder mit irgend einem Intereſſe 
des Herzens zuſammenhaͤngen. | 

Dem Freunde des weiblichen, und der 
Freundin des männlichen Geſchlechts gefälle das 
Pfandſpiel; dem Ehrgeizigen alle diejenigen Spie⸗ 
le, wo es auf koͤrperliche oder geiſtige Geſchick⸗ 
lichkeit ankommt; daher er auch diejenigen am 
liebſten ſpielt, in welchen er hervorſtechen kann — 
dem Gewinnſuͤchtigen die Pharaobanf, die ihm, 

wenn 
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wenn gleich ungewiſſe, doch angenehme 1 
ten in die Zukunft giebt. 

Die Neigung ſeht vieler Menſchen zu dem 
Hazarbſpiele überhaupt, gruͤndet ſich auf die, 
durch das beftändige Hin: und Herfallen, aus einem 
Affekt in den andern, bewirkte angenehme Er: 
ſchuͤtterung, und bey Einigen auf die dadurch be⸗ 
werkſtelligte Ausfuͤllung ihres leeren Herzens, wel⸗ 
ches auf dieſe Weiſe doch durch ein Intereſſe be⸗ 
wegt wird. 


Aus den angeführten Geladen laßt ſich 
auch die große liebe einiger Wilden zum Tanz und 
zu Wagſpielen, welche Robertſon vornehmlich 
von den Amerikanern bemerkt hat, erklären, 
Als die Spanier, ſagt der philoſophiſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, zuerſt nach Amerika kamen, er⸗ 
ſtaunten fie über die Siebe der Eingebornen zum 
Tanzen, und ſahen mit Verwunderung, ein in ſei⸗ 
neu meiſten andern Geſchaͤften kaltes und ſchlaͤf⸗ 
riges Volk aufleben, und fich eifrig anſtrengen, ſo 
oft dieſer Lieblingszeitvertreib vorkam.). 

Wenn nun gleich bey dem Tanz der Ameri⸗ 
kaner nicht, wie bey unſern geſitteten Taͤnzen, 
die liebe, noch, wie bey dem ungeſitteten Tanzen, 
die grobe Begierde ihre Nahrung findet, weil ge⸗ 
n jedes e . feine Tänze 

feyert 
*) Robertſ. Geſch. v. Amerika. D. u. r. Th. S. 456. 


fegere *y; fo bewegt er doch f eine andre Art 
das Gefuͤhl. Denn der Tanz iſt bey ihnen durch⸗ 
aus mimiſch, und ſtellt dieſe oder jene feyerliche 
Handlung, dieſe oder jene intereſſante Begebenheit 
vor. Der Kriegstanz z. B. erinnert ſie an ihr 
ſieblingsgeſchaͤft, und muß daher für den Wilden, 
der weiter keine Beſchaͤftigung kennt, und doch zu⸗ 
weilen das Beduͤrfniß fuͤhlt, ſeinem Gemuͤthe eine 
Bewegung zu machen, ſehr unterhaltend ſeyn !). 

| Bey 

*) Daſelbſt. S. 459. 

*. Es iſt leicht zu begreifen, daß, ohnerachtet dem ro⸗ 
hen Wilden alle anſtrengende Beſchaͤftigungen, wenn 
fie nicht auch zugleich feine Leidenſchaften oder Ber | 
gierden anfachen, zuwider find, doch auch der träge 

Muͤſſiggang auf die Länge unertraͤglich werden 

muß. Das beſtändige Stillſitzen macht das Blut 

trage und dick, und veranlaßt andre koͤrperliche Be⸗ 
ſchwerden, welche hernach auch dem Herzen zur 
Laſt fallen und ihn verdrießlich machen. Hieraus 
fließt auch die ſtarke Neigung der Wilden zu hitzi⸗ 
gen Getraͤnken und Schmauſereyen: denn dieſe vers 
ſetzen ihn aus feinem trägen, beſchwerlichen Zuſtan⸗ 
de, und geben feinem Blute und Lebensgeiſtern eis 
nen raſchern Umlauf. „Ein muͤſſiger Wilder, ſagt 
der ſchon oft genannte Schriftſteller f), iſt ein trau⸗ 
riges melancholiſches Thier; ſobald er aber den ber. 
rauſchenden Trank koſtet, oder zu koſten doch erg 
er munter und fröhlich. , 

+) Dal, ©. 460. 
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Bey den wilden Amerikanern kommt noch ein 
Grund hinzu, wodurch das Spiel und der Tanz 
für fie intereſſanter wird. Sie halten fie nemlich 
für Univerſalarzneyen und Univerſalſuͤhnopfer. So | 
bald jemand krank wird, ſo verordnet man einen 
Tanz, als das wirkſamſte Arzneymittel zu ſeiner 
Wiederherſtellung; und kann er ſelbſt die Abmat⸗ 
tung einer folchen Leibesuͤbung nicht aushalten, fo 
tanzt der Arzt oder Zauberer an ſeiner Statt, als 
ob er die Wirkung feiner Munterkeit feinem Kran⸗ 
ken mittheilen koͤnnte. Eben 12 werden aach die 

Spiele Überhaupt gebraucht ). 


Fuͤnfte Une d | 
Ueber den 
Trieb zur Ver Anderung. 


Es gehört nur eine ganz kleine Garn dazu, 
um die Bemerkung zu machen, daß der Menſch 
einen Trieb zur Veraͤnderung fuͤhlt. Man mag 
nicht immer daſſelbe thun — fondern hat gern 
Abwechſelung im Handeln ſowohl als im Ge⸗ 
nießen. 

Auch wird 26 nicht viel Schwierigkeiten ha⸗ 
ben, dieſen Trieb nach Abwechſelung aus der Na⸗ 
tur der Seele zu erklaͤren, wenn man nur auf die 

Folgen 
) Daf. 455. 460, — 
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Folgen Acht hat, welche mit der Thaͤtigkeit ſowohl 
als mit dem Genuß nothwendig verbunden ſind. 
Alle Thaͤtigkeit iſt entweder Thaͤtigkeit des 
Geiſtes oder des Koͤrpers, und beyde entweder 
Beſchaͤftigung oder Spiel ). N 
Iſt der Geiſt beſchaͤftigt und die Beſchoͤfti⸗ 
gung mit Schwierigkeiten verknuͤpft, welche durch 
das Intereſſe nicht erſetzt werden, oder keine Sei⸗ 
te zeigen, von welcher man ſie zu uͤberwinden 
hoffen koͤnnte; ſo erfordert dieſes eine ſtarke An⸗ 
ſtrengung, bey der es der Seele nicht wohl iſt, 
weil dadurch das Gefuͤhl der Unvollkommenheit 
ſehr lebhaft und laͤſtig wird. Sie erlaubt daher der 
Phantaſie leichter auf irgend eine Weiſe eine 
Stoͤrung zu machen. Werden die Schwierig⸗ 
keiten uͤberwunden, ſo gewaͤhrt dies freylich eine 
große Freude, und macht dieſe Beſchaͤftigung fehr 
angenehm; indeß dann ſtoͤrt doch für den Augenblick 
die Freude ſelbſt, und verlangt wenigſtens eine 
kurze Zeit ſich ihrem Genuß zu uͤberlaſſen. 
Koſtet eine Beſchöfagung nicht gar viele An⸗ 
ſtrengung, ſo iſt die Ermattung freylich die Ur⸗ 
ſach des Wunſches nach Abwechſelung nicht; in⸗ 
deß die Abwechſelung ſelbſt geſchieht doch — denn 
eben darum, weil man ſich nicht ſo ſtark anſtrengen 
darf, wird die Aufmerkſamkeit auch nicht ſo feſt ge⸗ 
halten, und läßt fich leicht auf etwas andets leiten. 
5 F Eben 
) S. die vorige Unterhaltung. ug 
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Eben fo iſt es mit den Beſchoͤftigungen, bey 
welchen der Körper und feine Gliedmaßen in Thaͤ⸗ 
tigkeit ſind. Durch die Anſtrengung, ſie mag 
nun intenſiv oder extenſiv ſtark ſeyn, erſchlaffen 
die thätigen Organe, und die Seele empfindet 
daher Unluſt über der Beſchaͤftigung, weil ihre 
Befehle von dem ermatteten Koͤrper nur langſam 
und ſchlecht ausgeführt werden. f ' 
Ueberhaupt aber ſtrebt die Seele unaufhör: 
lich nach einer Erweiterung ihres Vorſtellungs⸗ 
kreiſes, beſonders dann, wenn fie ſich fo weit ent⸗ 
wickelt hat, daß ſie nicht blos fuͤr die Sache des 
Körpers thaͤtig iſt, wie bey dem ungebildeten Thel⸗ 
le der Menſchen, welche man, und zwar allein 
in dieſer Hinſicht mit Recht, gemeine leute 
nennt ); ſondern ſich ſchon ihrer vorzüglichen 
8 - Be 
) Gebildete Leute pflegen die Hirten und andre, wel, 
che einſame, nicht unterhaltende Geſchaͤfte betreiben 
muͤſſen, vorzuͤglich deshalb zu bedauren, weil dieſe 
Leute viel Langeweile haben und in einem beftän: 
digen Einerley leben muͤſſen. Aber grade von die⸗ 
ſer Seite empfinden ſolche Menſchen am wenigſten 
etwas, das Bedauren erregen duͤrfte. Sie fuͤhlen 
keine Langeweile — ihr Ideenkreis iſt ſo klein als 
ihre Hätte, und fo wie dieſe ihnen nicht zu eng vor⸗ 
kommt, weil ſie für fih und die Kleinigkeiten, welche 
zu ihrer Wirthſchaft gehoͤren, Platz genug darin 
finden; fo auch jener nicht, weil fie ſelbſt; unter der 
ir 5 b kleinen 


Beſtimmung bewußt iſt, und das große Gebiet er er⸗ 
blickt hat, in welchem ſie wirken und Nahrung fuͤr 
ſich ſammlen kann. | 
Es giebt einen ungluͤcklichen Beränderunge- 
trieb, welcher eine geröhnliche Folge der ſogenann⸗ 
ten Hypochondrie zu ſeyn ſcheint. Kaum hat 
man irgend ein Gefchäft angefangen, fo iſt man 
deſſelben muͤde; kaum hat man dies oder jenes ſich 
zu vergnügen unternommen, ſo ift man deſſelben 
üͤberdruͤßig. Ich erfläce mir dieſe große Verän; 
derlichkeit aus der von der außerſt peinigenden 
Krankheit bewirkten Schwäche und Stumpfheit 
des Geiſtes; welcher nicht ſo viel Kraft hat, ſich 
in der Mitte und im Gleichgewicht zu erhalten, 
ſondern wenn er einmal aufgeweckt wird, alle ſei⸗ 
ne Krafte mit uͤbergroßer Heftigkeit anſtrengt, 
aber dann wieder ganz ſchlaff und unthätig da liegt. 
Man faͤngt eine Arbeit an, aber bald wird man 
gewahr, daß es an Kraft zu derſelben fehle; die 
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kleinen Zahl von Vorſtellungen doch immer genug 
finden, was ſie noch vielmal intereffant genug um 
terhält, weil ihr Verſtand nicht ſo ſcharf ſieht, daß 
er mit einem Blick den ganzen Inhalt der Vorſtel⸗ 
lung auffaßte. Man gebe nur Acht, mit welchem 
Intereſſe. der gemeine Mann auch das funfzigſte Mal 
noch von derſelben Sache ſpricht, und man wird ſich 
leicht uͤberzeugen, daß er ſowohl in den Beduͤrfniſſen 
feines Gelſtes, als ſeines Körpers ſehr genuͤgſam iſt. 


* 
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Angſt des Herzens verwirrt den Seit, und ber 
woͤlkt die Heiterkeit deſſelben; ſo wird man von 
einer Arbeit zur andern gejagt, man hoft immer 
bey der, die man vornehmen will, glücklicher zu 
ſeyn, und ſieht, wenn man ſie wirklich vorgenom⸗ 
men hat, ſeine Hofnung getaͤuſcht. 

So wie nun der Trieb nach Veränderung 
und Abwechſelung bey Beſchoͤftigungen wirkt; ſo 
wirkt er auch bey Spielen. Manche ermuͤden 
ſo gut, wie Beſchaftigungen den Geiſt oder Koͤr⸗ 
per, und fordern deswegen zur Veränderung auf; 1 

manche gefallen blos, weil fie etwas anders, als 
das Gewoͤhnliche und Alte ſind, und hoͤren daher 
auf angenehm zu ſeyn, wenn ſie nicht mehr den 
Reiz der Neuheit haben. Ueberdem koͤnnen hun⸗ 
dert zufällige Urſachen dem Spiel das Anziehende 
rauben, und die Wuünſche auf andre Gegenſtaͤn⸗ 
de leiten. 2 

Genuß ermaͤdet endlich ſo gut wie Thaͤtigkeit, 
weil er die Organe des Empfindens, oder der 
Einbildungskraft anſtrengt, und die Aufmerfſam⸗ 
keit anzieht. 

Außer den angeführten Ürfachen haben noch 
andre einen Einfluß in den betrachteten Trieb. 
Der Wille hängt überhaupt von den Vorſtellun⸗ 
gen ab, und wird alſo auch mit dieſen verändert, 
Worin man heute blos etwas Angenehmes ent⸗ 
deckt, an daher daſſelbe begehrt, da ſieht man 

* morgen 


morgen vielleicht ſchon unangenehme Beſchaffen⸗ 
beiten, und zieht ſich daher von demſelben zuruck. 

Wer koͤnnte außerdem alle Urſachen aufzaͤß⸗ 
len, durch welche der ganze innere und äußere 
Zuſtand des Menſchen, und das Verhaͤltniß der 
Dinge zu ihm geaͤndert werden kann, die indeß 
doch alle als Grunde des een e de 
berechnet werden muͤſſen. 

Neben dieſem Trieb nach Werbnberung 1550 

findet ſich auch in der Seele ein Hang ihren ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtand fortzuſetzen. Wie die 
Flieh⸗ und Schwerkraft die Himmelskörper in ih⸗ 
ter regelmäßigen Bewegung erhalten, n dieſe 
beyden Triebe gemeinſchaftlich die Seele. „So 
wie der Trieb nach unablaͤſſiger Aenderung und 
Abwechslung, ſagt einer der erſten Kenner der 
menſchlichen Natur, keine Fortdauer einer und 
derſelben voͤlli gleichen Faſſung verſtattet; ſo ver⸗ 
ſtattet der Hang nach der Fortſetzung des jedes⸗ 
maligen Zuſtandes der Seele keinen Sprung, kei⸗ 
ne plötzliche Umwaͤlzung, keine unmittelbare geb 
ss ganz entgegengeſetzter Zuſtaͤnde. „ 5 1 

Der Grund dieſes Triebs liegt in dem Geſehe 
ber Ideenadſociation, welchem alle Bewegun⸗ 
gen und Veränderungen des Gemuͤths unterwot⸗ 
fen find.» Die Seele kann keine neue Reihe von 
wien anfangen, ‚ohne A RN 

er N 4 1433 1 N \ derer, 
n 0 Engels Mimit, 2. Th. ©. 238, 239. 
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derer, welche gegenwaͤrtig in ihrem dunkeln oder 
klaren Bewußtſeyn ſind. Auch wenn die Ueber⸗ 
gaͤnge aus einem Verlangen in das andere, einen 
Gemuͤthszuſtand in den andern, noch ſo abgebrochen 
zu ſeyn ſcheinen; ſo wird man doch bey ein wenig 
Ueberlegung finden fönnen, daß irgend eine an die 
gegenwartigen Vorſtellungen gebundene, oder durch 
ſie geweckte Vorſtellung, die Seele aus jenem Zu⸗ 
ſtand in dieſen hinuͤberfuͤhrte. Der eben ange⸗ 
zogne Meiſter in der Entwicklung der verſchiednen 
Seelenzuſtaͤnde des Menſchen, hat in dem Brief, 
aus dem ich die angefuͤhrten Worte entlehnte, 

mehrere hieher gehoͤrige vortrefliche Bemerkungen, 
beſonders in Beziehung auf die Uebergaͤnge aus 
einem Affekt in den andern gemacht, die ſich leicht 
allgemein anwenden laſſen. 


Sechſte Unterhaltung. 


“ Ä ueber den | 
Trieb der Nachahmung. 


Mit dem bisher betrachteten Triebe der Thͤͤtig⸗ 
keit und Veraͤnderung haͤngt der Trieb zur Nach⸗ 
ahmung ) innig zuſammen. Man wuͤnſcht im: 
Maggi | | mer 

D) Ich nehme hier fTachabmen im ganz allgemeinen 
Sinne, da es uberhaupt das Nachbilden fremder 
Beyſpiele bedeutet. Sonſt wird es eigentlich im en⸗ 

| gern 


en Aal 


mer feine Kräfte anzuwenden und wirken zu Fön: 
nen, und folgt darum, wenn man das Wie? 
nicht ſelbſt beſtimmen kann, Andern. 


Y 5 Die 


gern einne För „und von Nachmachen, 
i Nachthun, Nachaͤffen unterſchieden. 
Nachahmen bedeutet im letztern Sinn ſich 
das zu eigen zu machen ſuchen, was den innern 
Grund der äußern Erſcheinungen in den Handlun⸗ 
gen oder überhaupt der Natur andrer erhalt, und 
ſteht in dieſer Bedeutung vorzüglich dem Tachaͤffen 
entgegen, welches eine blinde Copirung des Aeußern 
an andern Dingen ausdruͤckt, welches eine Eigens 
ſchaſt der Affen iſt. Der Nachahmer ſucht den 
SGeiſt nachzubilden, der Nachaͤffer den Buchſtaben 
zu kopiren. — Der Chriſt ſoll Chriſtus Beyſpiel 
nachahmen, d. h. ſolche Geſinnung und Denkungss 
art, ſolche Tugend und Frömmigkeit. ſich zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchen, als ſein großer Lehrer hatte. 
So ahmt man eines Schreibart nach, wenn 
man ſich bemüht, die Gruͤnde kennen zu lernen, 
durch welche jener ſich dieſe Manier zu eigen machte, 
und hiernach feine Ausdrucks faͤhigkeit bildet: man 
aͤfft fie nach, wenn man die Phraſen und Ausdrüs 
cke des Andern nachlallt, und ſeine Wortſtellungen, 
Perioden u. f w. nachpinſelt, wie im zweyten und 
dritten Jahrhundert die ignoranten Nachaͤffer des 
Herodots und Thucydides, und zu unſern Zeiten 
manche Klopſtockianer und Lavaterianer. 
: u 


Die ganze eilt iche iſt ein Beweis von 


He Daſeyn dieſes Triebeg in 15 . der 


nen: N ae. 


r Die 
In Paris, erzählt Serr Rath Schulz in der 


reich im Braunſchweigiſchen Almanad für 17 
affen die Kinder die ſoldatiſchen Aufzuͤge der Alten 
nach. Es zogen ſich Hunderte von Kindern zufams 


men, die hinter Kindertrommeln und an 
Fahnen mit hoͤlzernen Gewehren, Knittel 

Stangen bewafnet, und mit , von 
hemahlten Papier aufgeputzt, ernſthaft einher mar⸗ 
ſchirten, und eines Schreyens ſchryen: Boch lebe 
die Nation! — — Man bemerkte, daß auch 


== 
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in dem Punkt die! Kinder den Alten 7 ce 
daß ſie in ihrem Korps Alle frey ſeyn und 


fehlen wollten; daß ſie ihre Oberſten und Generale 


ur nad) Willkuͤhr abſetzten daß ſie ſogar einen darun⸗ 


ter, der ſich auf die ihm anpertraute Macht und 
Gewalt berief, um einen Widerbeller zu beſtrafen, 


1 den Proceß machen, und ihn, alles nach der Weiſe 


der Alten, an einen Reverbere hinaufziehen wollten. 
Ein Detaſchement der Buͤrgerwache kam noch eben 


zu rechter Zeit, ihn zu retten. 


Nachmachen | bedeutet: das Werkeines Andern 


nachbilden. So macht z. B. die Stickerin, die 


Blumen nach dem Muſter — oder der Mechani⸗ 


kus ein Inſtrument, eine Maſchjene nach einem 
Modell. 


TLach⸗ 


le bez . 
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Die Gti chen ahmten den Egüptiern, „den 
Griechen die mer, dieſen die Spanier, Fran⸗ 
zoſen u. ſ. w. nach — und daß die Deutjchen der 
Franzoſen Nachahmer ſind, davon ſind ja wohl 
gute und boͤſe Beyſpiele und Beweiſe genug. 
Es iſt dieſes Nachahmen Andrer fo natürlich 
und oft fo unwillkuͤhrlich, daß einzelne Menſchen 
oft, ohne daß fie es bemerken, Andre kopiren, 
ihre Manieren, Gewohnheiten 2 Eigenheiten an; 
nehmen. 

Auch iſt es nicht ſchwer die Gruͤnde biefed 
Triebes, etwas Fremdes nachzuhilben, ausfindig 
zu machen. 

Der erſte Grund liegt in einem gewiſſen ſym⸗ 
pathetiſchen Gefühle, welches, wenn nicht etwas 
anders uns ſtaͤrker zurückhaͤlt, uns reizt, das 
nachzuahmen, was wir wahrnehmen — und uns 
in ein Mißbehagen verſetzt, wenn wir es nicht 
thun. So iſt es einem z. B. aͤußerſt zuwider, 
wenn, waͤhrend daß er eine Arbeit verrichtet, wel⸗ 
che ihn zum Stilleſeyn 7 Andre um ihn her 
färmen und unruhig find, Er fuͤhe einen Reiz 

m | es 


Taachthun heißt endlich eine Handlung nach 
dem Muſter eines andern einrichten. So thut es 
3. B. keiner Blanchard fo leicht nach, daß er, wie 
dieſer, in dem Luftſchiff in die Höhe ſteigt. — Was 
Friedrich that, fagt man, das thut ihm fe leicht 
niemand nach. 
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es mitzumachen, und kann oder darf doch nicht. 
Dieſe Disharmonie zwiſchen der Neigung und 
Nothwendigkeit verurſacht denn die unangenehme 
Empfindung. Aber woher nun dieſer Reiz des 
Gefuͤhls? warum fuͤhlt man bey der Wahrneh⸗ 

mung fremder Handlungen einen Trieb dieſelben 
nachzubilden? 

Die Handlungen des Menſchen haͤngen von 
feinen Vorſtellungen ab. Die Vorſtellungen, die 
im Gemuͤthe lebendig find, enthalten die erſten 
Reize zu den Handlungen, auf welche ſie ſich be⸗ 
ziehen, und bewirken die Handlungen auch wirk⸗ 
lich, wenn nicht etwa andre Vorſtellungen, wel 
che lebhafter ſind, ſie verdunkeln und unwirkſam 
machen. Jede körperliche Handlung hat ihre er⸗ 
ſte Urſach in einer Vorſtellung des Gemuͤths, und 
daß man ſich deſſen bey den alltäglichen Handlun⸗ 
gen z. B. dem Bewegen der Haͤnde, Fuͤße und 
andrer Gliedmaßen nicht bewußt iſt, kommt blos 
daher, daß durch die nothwendige oͤftere Wieder⸗ 
hoblung derſelben Action die Handlung fo geläufig 
geworden iſt, daß deren Reiz in der Vorſtellung 
ganz unmerkbar ſeyn kann, um die Handlung zu 
bewirken. Man kann es aber ſehr leicht gewahr 
werden, daß es ſich ſo verhaͤlt, wie eben bemerkt 
iſt, wenn man ſich nur an den Zuſtand erinnert, 
wo die Thaͤtigkeit mit der Traͤgheit zu kaͤmpfen 
hat 2 8. B. in dem Zuſtande, wo man fi 1 610 

chen 
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ſchen Schlafen und Wachen befindet. In die⸗ 
ſem Zuſtande kann man die zur Handlung anfor⸗ 
dernden Vorſtellungen ſehr gut wahrnehmen, weil 
fie lange antreiben muͤſſen, ehe das geschehe wo⸗ 
zu ſie ermuntern. 


Wenn man nun irgend eine Handlung 
wahrnimmt, ſo erweckt dieſe in dem Gemuͤth ei⸗ 
ne Vorſtellung von ſich, welche in der Regel leb⸗ 
hafter ſeyn muß, als wenn ſie ohne die Handlung, 
durch die Aſſociation der Ideen, zum Bewußtſeyn 
gekommen waͤre, da ſie von dem ſinnlichen Ein⸗ 
drucke, den die Wahrnehmung der Handlung 
macht, unterſtuͤtt wird. a A 

Dieſe Vorſtellung nun bringt in dem Wahr: 
nehmenden einen Reiz zu derſelben Handlung her⸗ 
vor; ſetzt feine Thaͤtigkeitsfaͤhigkeit in ed 
die RR wird nachgeahmt. 


„Die harmonisch geſpannte muſikaliſche Saite 
zittert einer andern nach, ſagt der tiefſinnige Te⸗ 
tens ), wenn letztere die duft, und dieſe wieder 
die nachzitternde Saite auf eine aͤhnliche Art in 
Schwung bringt, wie die erſtere es ſelbſt iſt. 
Das Parallel hievon bey dem Menſchen iſt, daß 
der Vorgang des Einen dem Andern dieſelbigen 
Empfindungen beybringet, und feine thätige Kraft 

| auf 


* Philoſophiſche Verſuche über die menſchliche Natur 
und ihre eee 1. . S. 670. 


alf eine abrliche Art zu einer einen 
2 85 ' 
Die franzoͤſiſche Revolution ba beko | 
11 mehrern fändern, und auch in unſerm lieben 
Deutſchland, Nachahmungen hervorgebracht. 
Gewiß haben vorher nicht blos einzelne Menſchen, 
ſondern auch wohl ganze Bürger: und Bauer⸗ 
ſchaften den Druck empfunden, welchen ſie itzt 
als die Urſach des Aufſtaudes angeben; aber ſie 
blieben in Ruhe, weil ſie noch keine aͤhnliche 
wirkliche Handlung vor ſich hatten, ſondern 
ſich dieſelbe allenfalls blos als möglich vorſtellen 
konnten. Sobald nun aber die laute Fama durch 
die Zeitungsblätter oder politiſchen Declamatoren 
die Thaten der Franzoſen verkuͤndigte, empfan⸗ 
den ſie auch einen Reiz aus ihrer Ruhe aufzuſte⸗ 
hen, denn die Vorſtellung, daß Andere fo etwas 
thaten, war von ſtaͤrkerer Wirkung, als das 
Gefühl des Drucks, weil fie manche andre Trie⸗ 
be und Meigungen aufwiegelte, welche die Aus⸗ 
fuͤhrung der Handlung, die ſie e beſchleu⸗ 
nigen konnten. 


Selbst diejenigen, welche diellecht bisher nie 
Pe hatten, daß ihre Sage druͤckend war, wur⸗ 
den dadurch rege gemacht; denn die Erzählungen 
aus Frankreich machten ſie darauf aufmerkſam, 
daß auch fie Kräfte hätten, wach auf eine aͤhn⸗ 


liche 
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liche Weiſe vielleicht nicht ohne Nutzen wirkſam 
ſeyn koͤnnten. 

Auf dieſe Kraft, welche eine wahrgenomime⸗ 
ne Handlung hat, den Wahrnehmenden zu ihrer 
Nachbildung zu beſtim emen, gründer ſich der gro⸗ 
ße Einfluß, welchen das Beyſpiel auf die Bit: 
dung des Menſchen hat. Die Handlungsart des 
Menſchen gruͤndet ſich auf ſeine Denkungsart: 
und diejenigen Vorſtellungen, welche ihm an 
gelaͤufigſten find, druͤcken ſich auch am häufigften 
in feinen Handlungen und den Aeußerungen feis 
nes Begehrungsvermoͤgens uͤberhaupt aus. Oef⸗ 
ters wahrgenommene Beyſpiele koͤnnen daher nie 
ohne einige Wirkung bleiben, weil ſie den, der 
ſie wahrnimmt, an die Vorſtellungen, welche 
ſich auf ſie beziehen, gewoͤhnen, und auf dieſe 
Dar in die e übergehen ?). 

Es 
*) Niemand hat fi ſi 5 oͤfter an den großen Einſſuß des 
Beyſpiels auf das menſchliche Herz zu erinnern, 
als diejenigen, welche ihre Bruder lehren und 
bilden ſollen. Die feinſte Lehre und die treflichſte 
Moyral wirkt das nicht, was fie wirken könnte, wenn 
das Leben des Lehrers und des Moraliſten nicht 
mit ſeiner Lehre uͤbereinſtimmt. Ja, — je aner- 
kannt vortreflicher ein Lehrer, als Lehrer iſt; des 
ſto nachtheiliger kann er für die, die er bilden ſoll, 
werden, wenn er kein guter Wenſch iſt. Der 
ſchon gebüdene und fefie moraliſche Charakter wird 
frey⸗ 
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Es iſt erſtaunend, wie ſehr Mancher, der 
häufig mit einer Persone welche ſeine Aufmerk⸗ 
ſam⸗ 
fteylich von dem vortreflichen 1 Nutzen zie⸗ 
hen, ohne durch den ſchlechten Menſchen Scha⸗ 
den zu leiden. Aber fuͤr dieſen wird ja auch nicht 
geredet und geſchrieben. Wer bilden und lehren 
will, hat den groͤßern Theil des Menſchen, das 

heißt, die noch nicht gebildeten, im Auge. 

Diejenigen, meine Bruͤder, welche wie ich 
den hohen Beruf, Menſchen zu Menſchen zu mas 

chen, haben, werden von der Wahrheit des Ge⸗ 
ſagten durch ihre eigne Erfahrung uͤberzeugt ſeyn, 
und die Wichtigkeit dieſer Wahrheit fuͤhien! 

Wodurch wirkte ein Socrates, Chriſtus, 
Luther, Jollikofer, Spalding und ihnen aͤhnliche 
Männer auf ihr Jahrhundert und die Nachwelt ſo 
vortheilhaft? Dadurch, daß ſie lebten, wie fie 
lehrten, daß fie ſelbſt ſo handelten, wie ſie's von 
Andern forderten. 

Männer, die ihr eure Bruͤder lehren ſollt, die 
Religion, dieſe gute Freundin der Tugend, zu Lies 
ben und werthzuſchaͤtzen, vergeßt, vorzüglich 

titzt, wo hie und da der Leichtſinn in der Religion 
allgemeiner werden will, nicht, daß ihr, um eure er⸗ 
habene Pflicht zu erfüllen, nicht blos Religion pres 
digen, ſondern Religioſttaͤt in Herzen haben, und 

in eurem Wandel zeigen müßt! Ihr empfehlt 
euren Bruͤdern das Beyſpiel Jeſu Chriſti: ahmt ihr 
ſelbſt ſeinem Beyſpiel nach, und eure Lehren werden 
willi⸗ 
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ſamkeit auf ſich zieht, umgeht, Br diefen Um⸗ 
gang verändert, wie er fo ganz das Gegentheil 
von dem werden kann, was er vorher war. Vom 
Aeußern fängt gewöhnlich die Veränderung an, 
weil man dies am erſten und am häufigften fieht, 
und daher am leichteſten kopiren kann. Die Aus⸗ 
ſprache, der Gang, die Tragung des Koͤrpers 
u. ſ. w. werden ähnlichen Aruferungen des, den 
man zu ſeinem Original nimmt, nachgemacht. 
Aber dabey bleibt es nicht. Dieſe Nachahmung 
des Aeußern ſelbſt erleichtert die Nachbildung 
ſeines Innern. Man gewoͤhnt ſich an die Ge⸗ 
ſinnung und e des „dem man nach⸗ 
ahmte. | 
10 Wet 

willigere een finden, und in das Leben eurer 

Bruͤder uͤbergehen! 

O möchten doch alle Schriftſteller bedenken, 
daß nicht ihre Schriften allein, ſondern auch ihr 
Leben Einfluß hat; ja dieſes mehr Einfluß haben 

kann, als jene; vornehmlich itzt, wo man ſich ſo 
gern und ſo genau um das Privatleben gekannter 
Maͤnner bekummert! 
Wenn die warme Theilnehmung des Herzens, 
womit ein Wunſch geäußert wird, zu feiner Erfüͤl⸗ 
lung mitwirken kann, ſo bleibt mein Wunſch, dem 
die Menſchheit mehr Autorität giebt, als der bes 
kannteſte Wenſch ihm geben kann, gewiß nicht 
ganz unerfuͤllt. 


Wohl dem, deß Vorbild gut iſt! wehe dem, 
bey welchem das Gegentheil ſtatt findet! — 

Außer dieſem in der Natur der Vorſtelungen 
und der Macht der Gewohnheit liegenden Quelle 
des Nachahmungstriebes, kommen noch andre in 
Betracht, aus welchen derſelbe leben und e 
rung zieht. 

Es iſt ein unmittelbar aus der Selbſtliebe 
zu erklaͤrender Wunſch eines jeden Menſchen, fo 
viel Vollkommenheiten und Vorzüge in ſich zu ver⸗ 
einigen, als moͤglich. 


Wenn man daher an Andern etwas wahr⸗ 
nimmt, welches man für vollkommen, ſchöͤn und 
gut haͤlt, ſo wird man ſich bemuͤhen, dieſes nach⸗ 
zuahmen, und es um ſo leichter ſich zu eigen ma⸗ 

chen, da unſre Meynung es für Vollkommenheit, 
mithin für etwas Wichtiges halt, und unfre Auf⸗ 
merkſamkeit alſo ſich mit Ernſt darauf richtet. 


Man kann daher aus dem, was ein Menſch 
nachahmt, einen ziemlich ſichern Schluß auf das, 
was in ihm ſelbſt iſt, auf ſeine Denkungsart 
und ſeinen Charakter machen. Freylich mit Vor⸗ 
ſicht und Urtheil. Denn es iſt, wie ſchon aus 
dem Vorigen erhellt, nicht immer noͤthig, daß 
man etwas fuͤr Vollkommenheit halte, um Nei⸗ 
gung zur Nachahmung deſſelben zu bekommen. 

Es geht oft ſogar das in einen über, was man für 


ſehr 
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ſehr unvollkommen haͤlt, wenn es nur die Auf⸗ 
merkſamfeit an fich zieht. 

Wie Mancher hat ſchon fuͤr 0 Spott uͤber 
die Sehler Andrer damit buͤßen muͤſſen, daß dieſe 
Fehler in ihn ſelbſt uͤbergingen. — Wie Mans 
cher iſt z. B. uͤber dem verſpottenden Nachſtam⸗ 
meln Andrer ſelbſt zum Stammler geworden! 
Wie dies moͤglich ſey, iſt aus dem zuerſt ange⸗ 
fuͤhrten Grunde des Nachabmungstriebes leicht 
zu begreifen. 

Bey Einigen endlich wird der Trieb zur Nach⸗ 
ahmung durch den Wunſch erregt, ſich Anderen 

angenehm zu machen. 
| Der Menſch ſieht es gern, wenn Andre mit 
ihm harmoniren, und ihre Handlungen, Geſin⸗ 
nungen und Meynungen den ſeinigen aͤhnlich ma⸗ 
chen, weil dies ein Beweis iſt, daß er Autorität 
hat, und alfo feiner Eigenliebe dadurch geſchmei⸗ 
chelt wird. Wenn daher jemandem um die Zu⸗ 
neigung oder Gnade eines Menſchen zu thun iſt, 
ſo wird er dadurch bewegt werden, die Mittel zu 
gebrauchen, welche ihm das Verlangte verſchaffen 
koͤnnen, und daher auch zur Nachahmung gereizt 
werden. . 
| Dies war der Grund des Srachahwungettie⸗ 
bes bey den Hofleuten des Großen Alexanders, 
welche die Nachbildung des Königs fo weit krie⸗ 
ben, daß ſie * ihren Kopf, den Alexander 
| 8 2 etwas 


356 — 


etwas ſchief trug, in dieſelbe Lage zu dewöhnen 
ſuchten. 

Dies iſt der Grund, warum Verliebte oft 
ihre ganze Individualitaͤt, fo weit fie veraͤußerlich 
iſt, mit einander vertauſchen, und warum 
Schmeichler gewöhnlich, wenigſtens in dieſem 
Betracht, Pinſel im eigentlichſten Verſtande ſind. 

So groß indeſſen die Macht des Nachah⸗ 
mungstriebes über den Menſchen auch iſt, fo iſt 
er doch derſelben nicht unbedingt unterworfen, ſon⸗ 
dern kann ſie, wenn er nur Willen und Kraft 
hat, gaͤnzlich ſchwaͤchen, oder wenigſtens ihren 
Einfluß nach Willkuͤhr mopificiren, 

Wer Gefuͤhl von eignem Werth und Voll 
fommenheit hat, und feinen Willen durch den 
pruͤfenden Verſtand, nicht durch einen blinden 
Inſtinkt beſtimmen läßt, wird kein ſclaviſcher 
Nachbilder werden, und ſelbſt das, was er an 
Andern Vollkommnes ſieht, nicht blos nachäffen, 
ſondern ſeinen innern Gründen nach in ſich her⸗ 
uͤbertragen, und es im eigentlichen Sinn ſich zu 
eigen machen. 

Wer hingegen ſchwach if „das heißt, wer 
kein feſtes Zutrauen zu ſich ſelbſt hat, oder wegen 
des Gefuͤhls von Schwäche und Unvollkommen; 
heit nicht haben kann; wer ohne Urtheil und 
Schorfſinn iſt; wer feinen Verſtand, der allein 
Fuͤhrer ſeyn kann, von der blinden Neigung 

fort⸗ 
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fortfchlenpen oder fortreißen läßt; der wird frey⸗ 
lich keinen Tritt thun, als der von einem Andern 
ſchon ausgetreten iſt; der wird auch wohl Fehler 
annehmen, und, ohne daß er es ſelbſt weiß, eine 
geſchmackwidrige Kopie werden. — Jeder, 
der die Kunſt verſteht, einem ſolchen Schwaͤchling 
zu imponiren, das heißt, ſich ihm als wichtig 
und über ihn erhaben vorzuſtellen, wird die Freu⸗ 


de haben, von ihm nachgebildet zu werden. In⸗ 


deß ſo empfaͤnglich dieſe Schwachen fuͤr jeden 
fremden Eindruck find; fo genau ſie ſelbſt die ge⸗ 
ringſten Eigenthuͤmlichkeiten ihres Originals, Ge⸗ 
berden, Gang, Stellung und Stimme nach⸗ 
formen; eben ſo ſchnell wird auch alles, was ſie 
angenommen haben, wieder ausgetilgt, ſobald 
ſie ein andres Muſter finden, welches ſtaͤrker auf 
ſie wirkt, oder ihr Gott, nach dem ſie ſich bilde⸗ 
ten, vor ihren Augen verſchwunden iſt. 

Zu große Geneigtheit zum Nachahmen ſetzt 
immer Schwaͤche voraus; aber auf der andern 
Seite muß ja nicht die Unwirkſamkeit des Nach⸗ 
ahmungstriebes ſogleich einer Staͤrke der Seele 
zugeſchrieben werden. Wo dieſer Trieb wirken 
ſoll, muß Reizbarkeit des Gefuͤhls, und wenig⸗ 
ſtens eine Art von Werthſchaͤtzung des Guten 
und Vollkommnen ſeyn. Aber „es giebt, wie 
der vortrefliche Garve fagt, ganz mittelmaͤßige 
Köpfe und Seelen, die nicht nachahmen, weil 

N ſie 
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ſie nicht aufmerkſam ſind; weil ſie das Gute vom 
Schlechten nicht unterſcheiden; weil keine Art 

von Vortreflichkeit auf ſie Eindruck macht; weil 
ſie weder Ehrgeiz noch irgend einen lebhaften An⸗ 
trieb haben. „) 

Daß der Trieb zur RE wie alles, 
was die Natur den Menſchen ſchenkte, ſehr 
wohlthaͤtig ſey, kann man ja wohl aus einer nur 
fluͤchtigen Betrachtung deſſen, was dadurch ge⸗ 
wirkt werden kann und ſchon gewirkt iſt, leicht 
einſehn. Daß er aber auch, wie es der Wille 
der Natur war, mit Weisheit geleitet werden 
muͤſſe, wenn er wohlthaͤtig ſeyn und nicht ſchaͤd⸗ 
lich werden foll, wird ſich ſchon aus den vorher⸗ 
gehenden Betrachtungen ergeben, denen ich noch 
Jelgendes beyfuͤge, welches ich zum Theil dem Cicero 
und feinem philoſophiſchen Kommentator verdanke. 

Nicht alles, was an Einem vortreflich, ſchoͤn 
und gefallend erſcheint, erſcheint deshalb auch an 
dem andern ſo. Einen Mann von Anſehn und 
bewaͤhrter Tugend, ſteht Freymuͤthigkeit und 
offnes Urtheil uͤber Fehler Andrer ſehr wohl; 
in einem Menſchen ohne Tugend und rechtmaͤ⸗ 
ßiges Anſehn aber, würde fie Frechheit ſeyn. 
Daß der große König feine Raͤthe und Diener 
genau beobachtet und ihnen ihre Fehler verwies, 

wird 
» Philosophie Anm. und Abh. zu Eirero von den 
Pflichten, 1. Th. S. 187. 


wird ihm als Tugend angerechnet, da daſſelbe 
hingegen einen widrigen Eindruck auf uns machen 
muͤßte, wenn es von einem ſeiner Kuͤchenbedien⸗ 
ten unberechtigterweiſe geſchehen wäre. 

Man muß daher, wenn man irgend etwas, 
das gut und vortreflich iſt, nachahmen will, vor⸗ 
her genau berechnen, ob es auch mit den uͤbrigen 
Eigenſchaften und Beſchaffenheiten unſrer indivi⸗ 
duellen Natur zuſammenpaſſe; ob es fuͤr uns in 
dem Grade erreichbar ſey, wo es gut und vor⸗ 
treflich iſt, und ob es nicht in dem Andern blos 
deswegen ſo erſcheine, weil er Eigenſchaften hat, 
die wir nicht haben, in Umſtaͤnden iſt, in welchen 
wir uns nicht befinden. Wer bey der Nachah⸗ 
mung feine Originalität, oder das, was feine 
Natur macht, und ſie von Andern unterſcheidet, 
aufopfert; der hat das hingegeben, was ſeinem 
Charakter Haltung und Gleichgewicht geben ſollte, 
und iſt dem Schiffe zu vergleichen, welches ohne Maſt 
und Steuerruder auf dem Meere treibt, ein Spiel 
der Winde iſt, und leicht auf den Strand gerathen, 
oder an den Klippen zerſchmiſſen werden kann. 

Admodum ), ſagt Cicero, tenenda funt 

ſua cuique, non vitioſa, ſed tamen propria, 
r quo 
) „Jeder bleibe bey dem, was ihm eigenthuͤmlich, und 
nicht an ſich fehlerhaft iſt. Dies iſt das beſte Mit 

tel, immer den Anſtand zu erhalten. — 
. 


quo facilius decorum — retineatur. Sic 
enim eſt faciendum, ut contra univerfam na- 
N N turam 


Die vornehmſte Pflicht iſt, nichts zu thun, 

was der allgemeinen Natur des Menſchen wider⸗ 
ſpricht; die zweyte, unſrer beſondren Natur zu fol 
gen. Dies Letztere geht ſo weit, daß ſelbſt, wenn 
wir an Andern etwas an ſich Vollkommneres 
und Edleres bemerken, wir doch unfre Beſtre⸗ 
bungen nicht ſogleich darauf richten, ſondern 
ſie immer nach dem Maafiſtabe unſrer Natur 
einſchraͤnken muͤſſen. Denn es hilſt zu nichts, 
ſeiner Natur Gewalt anzuthun, und nach etwas 
zu ſtreben, was man doch nicht erlangen kann — 
weil nach der Erfahrung nichts gut ſteht, was nicht 
natürlich iſt, was einen Zwang oder Affektation 
verräth. Wenn irgend etwas anſtaͤndig iſt, fo iſt 
es gewiß am meiſten Gleichheit in unſrer ganzen 
Auffuͤhrung und Uebereinſtimmung aller einzelnen 
Handlungen miteinander. Dieſe iſt aber unmoͤg⸗ 
lich zu erhalten, wenn wir fremde Charaktere nach⸗ 

ahmen, unſre eignen verlaſſen. — a 

Dieſe Betrachtungen führen uns darauf, daß 
wir das Eigne unſers Charakters erforfchen , dieſes 
ausbilden und vor Ausſchweifangen bewahren, nicht 
etwas Fremdes affektiren muͤſſen, um zu verſuchen, 
ob wir uns dadurch ein größeres Anſehen geben koͤn⸗ 
nen. Dieſe Erwartung ſchlaͤgt gewiß fehl. Denn 
das ſteht einem jeden am beſten, was ihm am 
meiſten eigenthůmlich iſt. Es iſt alſo eine allge⸗ 
meine 
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turam nihil contendamus: ea tamen confer- 
vata, propriam naturam ſequamur: ut, etiam 
fi ſint alia graviora atque meliora, tamen nos 
ſtudia noſtra noſtrae maturae regula metiamur. 
Neque enim attinet repugnare naturae, nec 
quidquam ſequi, quod aſſequi nequeas — 
nihil enim decet inuita, ut ajunt, Minerva, 
id eſt, adverfante et repugnante natura. Om- 
nino fi quidquam eſt decorum, nihil eft pro- 
fecto magis, quam aequabilitas univerfae vi- 
tae, tum ſingularum actionum: quam conſer- 
vare non poflis, fi aliorum naturam imitans, 
omittas tuam. | 
Quae contemplantes expendere oporte- 
bit, quid quisque habeat fui: eaque modera- 
ri, nec velle experiri, quam fe aliena dece- 
ant. Id enim maxime quemque decet , quod eſt 
cujuique maxime ſuum. Suum igitur quisque 
35 noſcat 


meine Pflicht, die natürlichen Anlagen feines Geis 
ſtes zu unterſuchen, und ſich zu einem genauen Rich⸗ 
ter ſeiner Staͤrke und Schwaͤche, ſeiner guten und 
ſchlechten Seiten zu machen. Wir wuͤrden ſonſt in 
der wichtigſten Sache weniger Klugheit beweiſen, 
als die Schauſpieler bey einer minder wichtigen. 
Dieſe erwählen ſich nicht die Rollen, welche an und 
für ſich die ſchoͤnſten, ſondern welche ihnen die ans 
gemeſſenſten find, 


nofcat ingenium, acremque fe et bonorum 
et vitiorum fuorum judieem praebeat; ne 
fcenici plus, quam nos, videantur habere 
prudentiae. Illi enim non optimas, ſed ſibi 
accommodatiſſimas fabulas eligunt.,, 

Das Gefühl greift oft der Vernunft vor, 
auch bey dem Nachahmungstriebe. Man em⸗ 
pfindet einen Reiz etwas nachzuahmen, ohne ge⸗ 
pruͤft zu haben, ob es auch nachahmungswerth 
ſey. Genug es gefällt uns jetzt, und wir moͤch⸗ 
ten uns gern daſſelbe zulegen. 

Aber man wuͤrde ſehr thöricht bunden, wenn 
man en Reiz des Gefuͤhls ſogleich folgen woll⸗ 
te. Denn die Urſache, daß uns dies oder jenes 
als a ſehr Gutes vorkommt, liegt nicht immer 
in dem Dinge ſelbſt. Es koͤnnen theils zufällige 
Umſtände die Urſache davon ſeyn; zum Beyſpiel, 
wenn wit uns in einer Geſellſchaft geiſtloſer Men⸗ 
ſchen befinden, wo ein geiſtloſer Schwaͤtzer und 
Windmacher eine Rolle ſpielt, kann es uns wohl 
vorkommen, als wenn das Schwatzen und Wind⸗ 
machen doch wohl keine uͤble Eigenſchaft ſey, be⸗ 
ſonders wenn wir, da wir dieſe Kunſt noch nicht 

verſtegen, im Hintergrunde ſtehen muͤſſen. Theils 
kann die Urſache davon auch darin liegen, daß 
wir den angenehmen Eindruck, welchen das To⸗ 
tale des Berragens oder des Charakters eines 
Mulchen auf uns ara einer ae Urſache, 
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zum Beyſviel, dem, was uns am meiften aufger 
fallen iſt, zuſchreiben. 

Man muß daher erſt unterſuchen, ob der 
Reiz des Gefuͤhls auch wohl recht rathe, ehe 
man demſelben folgt, damit man nicht, in der 
Meynung eine Vollkommenheit nachzuahmen, et⸗ 
was Fehlerhaftes, wenigſtens Sonderbares kopire. 

Am meiſten haben in dieſer Hinſicht diejeni⸗ 
gen aufmerkſam auf ſich zu ſeyn, welche einen 
Anſatz von der für die Natur tödtlichen Genies 
ſeuche haben. Kranke dieſer Art pflegen durch 
ihre Sucht, Eigenheiten, oder vielmehr Singu⸗ 
laritaͤten ſolcher Leute nachzuaͤffen, welche für 
Genie 's oder große Geiſter gelten, am meiſten zu 
verrathen, daß ſie gerade das Segeneheil vom 
Genie ſind. 

Genie laͤßt ſich gar nicht kopiren, wenigſtens 
hoͤrt die Kopie auf Genie zu ſeyn — wer es da⸗ 
her doch thun will, kann nur gewiſſe bey demſel⸗ 
ben ſich findende aͤußere Zufaͤlligkeiten und Son⸗ 
derbarkeiten nachpinſeln — die mit dem wahren 
Genie verbunden nicht widrig auffallend ſind, 
weil ſie, wenn ſie es auch an ſich waͤren, von den 
uͤbrigen Vorzuͤgen geſchminkt werden; ohne das 
Genie aber eine laͤcherliche Karikatur machen. 


Siebente 
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Siebente Unterhaltung. 
Ueber den 


Trieb, in die Zukunft zu fen. | 


Der Menſch iſt 100 damit anden, daß es 
ihm in. dem, gegenwärtigen Augenblicke wohl ift. 
Und wenn er alles, was der Menſch zur Gluͤck⸗ 
feligteir fordert, beſaͤße, ſo würde ihn der gegen⸗ 
waͤrtige Beſitz allein doch nicht gluͤckſelig machen, 
weil er nicht blos an die Gegenwart, ſondern auch 
an die Zukunft gedenkt. 

Gedanken an die Zukunft melden ſich bey je⸗ 
dem, den die Cultur wenigſtens eine Stufe uͤber 
die Thierheit hinaus gefuͤhrt hat. Der Unaufge⸗ 
Härte will fein Schickſal in der Zukunft wiſſen, 
weil es ihm überhaupt nur um Reſultate, nicht 
um die Gruͤnde und Quellen derſelben zu thun 
iſt; weil er fuͤr den großen Vorzug des Menſchen, 
feines Gluͤckes Meiſter zu ſeyn, kein Gefühl hat, 
und es ihm lächerlich, wenigſtens unmoͤglich 
duͤnkt, daß das Vorherwiſſen des Zukuͤnftigen 
ein großes Uebel für ihn ſeyn, wurde. Der Auf⸗ 
geklaͤrte will zwar das Zukünftige nicht wiſſen, 
aber doch in der Gegenwart gern einen feſten 
Grund zu einer fortdauernden Gluͤckſeligkeit legen. 
| Darum denkt auch dieſer uͤber den ibigen Augen⸗ 
a blick 


blick hinaus, und fi cht in die Zukunft, um für 
dieſelbe arbeiten zu koͤnnen. 

Wenn der Liebende mit feiner Geliebten am 
Arm durch die Fluren geht, ſpinnt Hofnung kuͤnftiger 
Vereinigung, oder Furcht zukuͤnftiger Trennung, 
fo oft den Faden ihres Geſpraͤchs. — Was? 
und wo? werden wir zehn Jahre weiter hinaus 
ſeyn? iſt der Gedanke, welchen oft der Freund 
in feinem Vertrauten weckt, mit dem die Phan⸗ 
taſie in der Einſamkeit fo gern ſpielk. 

Warum arbeitet der Fleiß? warum ſammelt 
der Geiz? warum elfert die Ehtſucht? — 
Fuͤr die Zukunft. — So Mancher verſagt 
ſich aus Nothwendigkeit oder aus leidenſchaft den 
gegenmärtigen Genuß, um nur kuͤnftig genießen 
zu koͤnnen. 

Nur das unmuͤndige Kind und der dem Kin⸗ * 
de gleiche rohe Wilde empfinden den Trieb nicht, 
auf die Zukunft zu ſehen. Beyde ruͤhrt, wie 
das vernunftloſe Thier, nur die Gegenwart, weil 
in beyden der Verſtand noch in den Windeln des 
ſinnlichen Gefühle liegt, und noch nicht fo ſcharf 
ſieht, daß er die Verbindung zwiſchen der Gegen⸗ 
wart und Zukunft entdecken koͤnnte. 

Wenn die ſorgſame Hausmutter aus ihrem 
Vorrath ſo viel verwendet, als ſie darf, um 
auch morgen und in der folgenden Zeit ſich und 
ihre Familie zu erhalten; ſo verzehrt dagegen das 

Kind 


Kind von dem, was ihm gegeben wird, fo viel, 
als feine Begierde zu ihrer Sättigung verlangt, 
und verſchmeißt die Ueberbleibſel, weil es ihm nun 
nicht mehr ſchmeckt „ und es nicht daran denkt, 
daß es ihm morgen wieder ſchmecken wer⸗ 
de. Es folgt nur dem Triebe der Sinnlichkeit, 
und iſt fuͤr eee der Vernunft noch 
nicht empfaͤnglich. 

Eben ſo iſt der Wilde. Weder Hofnung 
eines kuͤnftigen Guts, noch Furcht vor einem 
kuͤnftigen Uebel koͤnnen ihn zur Thaͤtigkeit und Sor⸗ 
ge fuͤr die Zukunft beſtimmen. Er ſaͤet und 
erndtet nicht; wenn der Hunger ihn treibt, ſtreift 
er umher, und ſucht ihn mit den Fruͤchten, die 
die Erde freywillig erzeugte, oder mit dem Wild, 
das der Wald hegt, oder mit den Fiſchen der 
Ströme und Fluͤſſe zu ſtillen. Wenn er Ueber: 
fluß hat, denkt er nicht daran, ſich von demſelben 
etwas für die folgenden Tage zu ſparen; ſondern 
verzehrt und verſchweudet alles, was da iſt. 
Von den Hottentotten erzähl dieſes Herr 
Vaillant in feiner Reiſe in das Innere von Afri⸗ 
ka ). So lange, ſagt er, die Hottentotten 
Ueberfluß an lebensmitteln haben, ſind ſie außer⸗ 
ordentlich gefraͤßig; dahingegen begnuͤgen fie ſich 
bey Hungersnoth mit ſehr Wenigem; ſie gleichen 
darin gewiſſermaßen den Hyaͤnen und andern 

hi . | 25 fleiſch⸗ 
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fleiſchfreſſenden Thieren, die ihren Raub in einer 
Mahlzeit verſchlingen, ohne ſich um die Zukunft 
zu bekuͤmmern, und die nicht ſelten einige Tage 
lang ohne Nahrung verbleiben, und in der Zwi⸗ 
ſchenzeit zur Stillung ihres Hungers etwas tho⸗ 
nigte Erde zu ſich nehmen. Ein einziger Hotten⸗ 
tott kann in einem Tage 10 — 12 Pfund Sleiſch 
verzehren, im Nothfall iſt er aber auch mit eini⸗ 
gen Heuſchrecken, einer Scheibe Honig, ja ſogar 
mit einigen Stuͤcken von dem Sohlleder ſeiner 
Schuhe zufrieden. Den Meinigen ) konnte ich 
niemals begreiflich machen, daß es klug gehandelt 
fen, etwas Vorrath für den kuͤnftigen Tag aufzu⸗ 
bewahren, nicht allein fraßen ſie alles auf, ſon⸗ 
dern gaben auch das Uebrige den Hinzukommen⸗ 
den. Die Folgen dieſer Art von Verſchwendung 
ſchienen fie, weiter nicht zu beunruhigen; wir 
koͤnnen ja morgen wieder jagen, fagten ſie, 
oder auch ſchlafen., 

Es giebt, ſagt Robertſon in feiner ſchon 
öfter angezognen Geſchichte, in Amerika ver⸗ 
ſchiedene Volker, deren enger Verſtand nicht faͤ⸗ 
hig zu ſeyn ſcheint, auf die Zukunft irgend etwas 
zu a ci weit are ſich weder ih⸗ 

re 

5) Herr L. Vaillant wurde auf feiner Neiſe von mehr 

rern Hottentotten, die ihm theils aus dem Cap mitt 

gegeben waren, theils auf dem Wege ſich zu ihm 
geſellten, begleitet. 


te Vorherſehung, noch ihre Vorſorge. Blind: 
lings folgen fie dem Antriebe des Appetits, den 
ſie fuͤhlen; bekuͤmmern ſich aber im geringſten 
nicht um ferne Folgen, oder auch nur um diejeni⸗ 
gen, die im geringſten Grade entfernt ſind, und 
nicht unmittelbar in die Sinne fallen. Dinge, 
die ſie ſogleich und augenblicklich gebrauchen oder 
benutzen, ſchaͤtzen fie ſehr hoch. Diejenigen hin: 
gegen, die ſie nicht den Augenblick beduͤrfen, ach⸗ 
ten fie gar nicht. Wenn bey herannahendem 
Abend ein Caraibe ſich zur Ruhe niederlegen 
will, laßt er ſich durch nichts zum Verkauf feines 
Haͤngbetts bewegen. Wenn er aber des Mor⸗ 
gens auf Geſchaͤfte oder Zeitvertreibe ausgeht, 
giebt er es fuͤr den elendeſten Tand hin, an dem 
er Geſchmack findet. Zu Ende des Winters, da 
ihm der Eindruck der Noth, die er von der ſtren⸗ 
gen Witterung ausgeſtanden hat, noch friſch in 
den Gedanken ſchwebt, faͤngt der Nordamerika⸗ 
ner eifrig an, die Materialien zur Erbauung ei⸗ 
ner warmen Huͤtte auf den naͤchſten Winter zu⸗ 
zuruͤſten. So bald aber das Wetter gelinder 
wird, vergißt er alles Vergangne, laͤßt ſeine Ar⸗ 
beit liegen, und denkt nicht eher wieder daran, 
als wenn die Ruͤckkehr der Kalte ihn nöͤthigt, fie, 
da es u ſpaͤ iſt aufs neue Wied eeknemen . 
Der 
5 Gesch v. Amerika ach © 355. Wie wenig 


Gewalt der Gedanke an die Zukunft uͤber mehrere 
wilde 


Der Grund dieſes Triebes auf die Zukunft 
zu ſehen, der dem ee Menſchen zwar 
fehlt, 
wilde Voͤlker habe, und wie ſo ganz allein fe durch 
das gegenwärtige Beduͤrfniß beſtimmt werden, bes 
weißt unter andern auch folgende Anekdote: „Im 
Jahr 1740 kam ein Itaͤlmen und klagte einem Kauf⸗ 
mann, daß alle Nacht zwey Zobel in fein Vorraths; 
haus kamen und Fiſche ſtaͤhlen. Der Kaufmann 
lachte daruͤber, und fragte ihn; Warum fängft du 
ſie denn nicht? Was ſoll ich mit ihnen machen, 
antwortete der Itaͤlmen, ich habe ja keine Schul⸗ 
den zu bezahlen! Der Kaufmann gab ihm ein halb 
Pfund Toback, und ſagte: Nimm es, ſo haſt du 
Schulden. Nach zwey Stunden brachte ihm der 
Itaͤlmen beyde Zobel gefangen, und bezahlte ſeine 
Schuld. „„ Steller erzählt dieſe Anekdote in feine 
Beſchreibung von Kamtſchatka. Mir iſt indeß doch 
einiger Zweifel an der Wahrheit derſelben beygefal⸗ 
len, nicht als ob dies Faktum uberhaupt bey einem 
rohen Wilden unmöglich wäre, ſondern nur in die; 
ſem Fall ſcheint es mir unwahrſcheinlich. Denn 
wer, wie dieſer Itaͤlme, ſo klug iſt ſich ein Vor⸗ 
rathshaus anzulegen, der wuͤrde doch auch wohl 
fo klug ſeyn, und dafür ſorgen, daß der Vorrath 
in demſelben verwahrt waͤre. Wenn die Sorge fuͤr 
ſein Vorrathshaus den Itaͤlmen nicht beſtimmte, die 
Zobel wegzufangen, wie ſollte ihn denn ein halb 
Pfund Toback, den er ohnedies nicht einmal noth⸗ 
wendig gebrauchte, dazu beſtimmen? 
A a 
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fehlt, aber in dem kultivirten um fo lebhafter iſt, 
liegt in dem Gefühl der Veraͤnderlichkeit unfrer 
Natur und dem maͤchtigen Triebe nach Veraͤnde⸗ 
rung und Abwechſelung. 

Man weiß es, daß man nicht ſo bleiben wird, 
wie man itzt iſt, und wuͤnſcht doch fo fehr, immer 
gluͤcklich zu ſeyn. Um dieſen Wunſch zur Wirk⸗ 
lichkeit werden zu ſehn, möchte man gern wiſſen, 

was man zu thun habe, um den Zweck der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit nicht zu verfehlen: und um dies zu erfah- 
sen, ſtellt man ſich denn vor, was wohl in der 
Zukunft aus einem werden, in welche Verhaͤlt⸗ 
niſſe, lagen und Umſtaͤnde man kommen koͤnne. 
Wenn man erſt eine Vorſtellung von dem 
hat, was der Menſch werden koͤnne, wie voll⸗ 
kommen und wie gluͤcklich: dann fühle man ſich 
in keinem gegenwaͤrtigen Moment ſo weit, daß 
man nun ruhen koͤnne; ſondern will viel weiter. — 
Man fuͤhlt ſeine Unvollkommenheit und hoft 
Vollendung. 
| Vorzuͤglich ſtark kann dieſer Trieb, ſich mit 
der „Zukunft zu beſchaͤftigen, durch ſolche Seiden; 
ſchaften werden, welchen die Gegenwart ihre Be⸗ 
friedigung verſagt. Denn keidenſchaft fuͤllt uͤber⸗ 
haupt die Seele, in welcher ſie wohnt, mit ſich 
und ihrem Zubehoͤr ganz aus, und ſpannt die 
Thaͤtigkeit, um ſich zu befriedigen. Wenn nun 
die OR diefe Wen nicht giebt, ſo 


lenkt 


lenkt fie aatürſich die Seele dahin, wo ſie dieſelbe 
erwartet, auf die Zukunft. 

Bittrer Haß, welcher ſich itzt noch nicht an 
der Rache ſaͤttigen kann, bruͤtet uͤber ſeinen ſchwar⸗ 
zen Plaͤnen immerfort, weil er von der Zukunft 


hoft. 

Auch die Siebe, welche ib noch nicht genießen 
kann, ſieht mit froͤhlichem Auge auf die kuͤnftige 
Zeit, und harrt auf die Erfüllung ihrer innigſten 
Wuͤnſche. 

Aber die Graͤnzen dieſes Erdenlebens ber 
graͤnzen nicht den Geſichtskreis der vorausſehen⸗ 
den Vernunft. Sie kann ſich keinen letzten Punkt 
und kein Ende gedenken: ſondern ſieht eine Ewig⸗ 
keit vor fih *). Je feſter die Ueberzeugung von 
der Unſterblichkeit, je größer die Seele des Men⸗ 
ſchen und je genauer er mit ſeiner hoͤhern Beſtim⸗ 
mung bekannt iſt, deſto öfter werden feine Ge⸗ 

Aa 2 danken 


) Man pflegt wohl dieſes Hinſehen auf die Ewigkeit 
oder den Trieb nach dem Unendlichen, als einen 

- Beweis für die Unſterblichkeit der Seele anzufuͤhren. 
Aber, wie mich duͤnkt, nicht mit Recht, wenn man 
ihn nicht als einen blinden oder angebohrnen Trieb, 
welches zwar ein Wort, aber keine Erklaͤrung iſt, 
anſehen will. Denn wo dieſer Trieb ſich finden 
ſoll, da muß eine Vorſtellung von der Ewigkeit ſich 
finden. Mit jemehr Ueberzeugung dieſelbe vers 
knuͤpft iſt, deſto lebhafter wird dieſer Trieb ſeyn. 


372 = 

danken uͤber dieſe Zeit ue in die Ewigkeit fich 
richten — und ſeine Beſtrebungen dahin zielen, 
aus dem gegenwartigen eben einen Schatz mitzu⸗ 
nehmen, der auch dort noch herrlichen Genuß 
giebt. 

Wenn aus der Ueberzeugung von einem 
fünftigen Leben der Trieb auf daſſelbe zu ſehen in 
dem Herzen belebt iſt, ſo wird, ſo wie der Vor⸗ 
ſtellungskreis des Menfchen, 10 ſeine Denkungs⸗ 
art, erweitert. Ewigkeit wird ihm wichtiger, als 
die Gegenwart, und er fühlt ſich ſtark genug, 
ſich einen Genuß zu verſagen, welchen die Sinn⸗ 
lichkeit begehrt, die Vernunft aber, die Fuͤhrerin 
des Menſchen zur Ewigkeit, nicht erlaubt. 

Es gehört gewiß nicht unter die kleinſten Vor: 
theile, welche das Chriſtenthum der Menſchheit 
gewährte, daß es die Ueberzeugung von der Un⸗ 
ſterblichkeit unter den Menſchen allgemeiner mach⸗ 
te. Dahin war alle große Tugend, alle Menſch⸗ 
lichkeit, aller Adel der Seele unter dem Volke, 

das die Herrſchaft der Welt hatte. Man kannte 
keine andre Motive zum Handeln, als ſolche, 
welche aus dem engerm Kreis des Privatintereſſe 
genommen waren: und trat eine Stufe nach der 
andern der Thierheit und Verwilderung naͤher. 

Die Philoſophie konnte dem Uebel nicht Ein⸗ 

halt thun, ſondern wurde theils von dem Strom 
des Verderbens mit fortgeriſſen, theils zog ſie 
| | ſich 
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ſich von Menſchen zuruͤck in den umgang mit Di 
monen und Göttern, 

Das Chriſtenthum war bas Palladium der 
Menſchheit. Die erhabnen lehren deſſelben von 
der hohen Beſtimmung des Menſchen und dem 
kuͤnftigen leben und der menſchenfreundliche Geiſt 
der Lebe, den das aͤchte Chriſtenthum athmete, 
gewannen mehrere Menſchen, die ſonſt vielleicht 
ihr Zeitalter verdorben haͤtte, fuͤr das allgemeine 
Jntereſſe der Menſchheit. 


Achte Unterhaltung. 
Ueber 


den Trieb nach Freyheit und nab 
hängigkeit. 


Es iſt ein ſo altes, als wahres Spruͤchwort, 
daß des Menſchen Wille ſein Himmelreich iſt: 
das heißt, daß er ſich ſehr gluͤcklich fuͤhlt, wenn 
er nach feinen, blinden oder von der Vernunft ges 
leiteten, Neigungen handeln kann. 

Die hier zum Beweis dienenden Erfahrun⸗ 
gen ſind in der Geſchichte der franzoͤſiſchen Re⸗ 
volution noch gegenwaͤrtig. Maͤnner und Weiber, 
Eltern und Kinder, Hohe und Niedere wurden 
durch den Trieb nach Freyheit und Independenz 
bis zur EB entflammt, und ähnliche Beyſpiele 
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liefert uns die Geſchichte ganzer Nationen und 
einzelner Menſchen in nicht geringer Anzahl. 

Rom und Griechenland, die Schweiz und 
die Niederlande, Amerika und England und fo 
viel andre Lander ſind die Buͤhnen geweſen, auf 
welchen dieſer Trieb ſeine Rolle geſpielt hat. Ein 
Cato toͤdtet ſich ſelbſt, ein Brutus feinen Freund, 
und eine halbe Nation opfert Vorzuͤge und Vor⸗ 
rechte, die ſonſt jedem für keinen Preis feil wa⸗ 
ren), auf, — fuͤr Freyheit. 

Auch die Wilden, welchen nicht die Schlaff⸗ 
heit ihrer Natur und die Unluſt zur Selbſtthaͤtig⸗ 
keit den Deſpotiſmus unfuͤhlbar macht, haben 
ein lebhaftes Gefühl für Freyheit und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit. 

Robertſon erzaͤhlt von mehrern amerikani⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften, daß fie, Zeiten der Noth 
ausgenommen, keine Ungleichheit des Standes 
und der Rechte unter ſich dulden. Sie beque⸗ 
men ſich nie nach einem Befehle, und vertragen 
durchaus keinen Zwang. — Viele von den 

Ameri⸗ 


i R Den zten Auguſt 1789 in der Abendſitzung der 
Nationalverſammlung. Man leſe davon die herr⸗ 
liche VBeſchreibung des Lieblingsſchriftſtellers der 
Oeutſchen, Fr. Schulz, in der fortgeſetzten Ge⸗ 
ſchichte der franz. Staatsrevolution im braunſchwel⸗ 
giſchen hiſtoriſch: genealogiſchen Taſchenbuch 179 r. 
v At ejus picturam, non ſermonem videmus. „ 
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Amerikanern ſtarben vor Verdruß, weil fie von 
den Spaniern wie Sclaven behandelt wurden; 
viele nahmen ſich ſelber das geben. Gegen nichts, 
was einer Erhebung uͤber ſie, einer Einſchraͤnkung 
ihres Willens aͤhnlich ſieht, find fie gleichguͤltig. 
Regarder un Sauvage de travers, ſagt man in 
den franzoͤſiſch weſtindiſchen Inſeln, c'eſt le bat- 
tre; le battre, c’eft le tuer. Selbſt dies na⸗ 
tuͤrlichſte und ſtaͤrkſte Gefühl des menſchlichen 
Herzens, die kindliche Siebe, iſt dieſem Triebe 
untergeordnet: denn kein Sohn laͤßt ſich bey dieſen 
Voͤlkern von ſeinen Eltern Befehle geben; ſondern 
begegnet ihnen vielmehr oft auf eine empörende 

Weiſe. © 

Aber nicht immer zielt dieſer Trieb nach Frey⸗ 
heit mit ſeinen Beſtrebungen auf aͤußere Frey⸗ 
heit: er verlangt nur Freyheit und Uneingeſchraͤnkt⸗ 
heit ſeines Willens; und nur in dem, was die⸗ 
fein als wuͤnſchenswerth vorkoͤmmt, will er nicht 
geftört und gefeſſelt feyn. — Selbſt Sclaveren 
iſt ſein Himmelreich, wenn ſie ſein Wille war. 
— Man uͤbergebe einen Menſchen den Befehlen 
eines Andern, und er wird gegen die Befehle zum 
wenigſten murren, auch wenn ſie ſich auf etwas 
beziehen, welches ihm wuͤnſchenswerth iſt: man 
laſſe ihn dagegen ſich ſelbſt unterwerfen, und er 
wird willig gehorchen, auch in dem, was ihm 
ſonſt ſehr zuwider iſt, weil er doch denkt, 
1 Aa 4 daß 
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daß ſein Wille die erſte Urſach des Muſſens 
iſt * 


Die Hauptquelle dieſes a ee Triebes 
nach Unabhängigkeit und Freyheit, liegt in der 
Eigenliebe des Menſchen, welcher es ſehr ſchmei⸗ 
chelhaft iſt, wenn man ſich als ſeinen eignen Fuͤh⸗ 
rer, als die erſte und ſich ſelbſt beſtimmende Ur⸗ 

e fache 


) So iſt der Menſch mit ſich ſelbſt im Widerſpruch, 
ſo arg betruͤgt er ſich ſelbſt. Wer hatte wohl einen 
groͤßern Widerwillen gegen etwas, was den Schein 

von Sclaverey hatte, als jene alten Helden aus der 

Ritterzeit, und doch unterwarfen ſich Manche den 
eiſernen Geſetzen des fehmgerichtlichen Bundes, und 
widerſprachen nicht einmal, wenn ihnen Befehle 
gegeben wurden, vor welchen ihre Menſchheit ſchau⸗ 
derte, und die fie gern mit dem Tode abgekauft hät: 

ten. — So iſt es auch noch gegenwärtig, wo 
man es ſich hie und da recht angelegen ſeyn zu last 
ſen ſcheint, die ritterliche Barbarey zu kopiren, 
ohne die ritterliche Tugend nachahmen zu wollen. 
Ueber Geſetze, welche die gute Ordnung der Welt, 

in der man lebt, nothwendig macht, hoͤrt man man⸗ 

chen jungen und alten Mann murren oder ſpotten; 
aber ein Sclav einer Verbindung zu ſeyn, in welcher 
man nicht leben ſollte, rechnet man ſich zur Ehre! 
O Juͤnglinge, lernet bald, was wahre Ehre iſt, damit 
ihr nicht ein Phantom verfolgt, und vor den 
Augen der Vernünftigen, die auch die wahre Ehre 

eben, und fruͤher oder ſpaͤter vor euch e als 
Uuntörku. erſcheint. 


* 


* 


— FIR: 


ſache deſſen, was man thut, füllen W zn 

Es iſt aͤußerſt niederſchlagend und erbitternd, das 
Gefuͤhl zu haben, ſich ſelbſt beſtinumen zu koͤnnen, 
und ſich doch durch Andre beſtimmen laſſen zu 


muͤſſen. Es iſt aͤußerſt empfindlich, den Trieb 


zur Thaͤtigkeit zu fuͤhlen, und die Beſtrebungen 
deſſelben von aͤußern Urſachen aufgehalten, oder 
in eine Bahn, wohin ſie nicht wollen y gedrängt 
zu ſehen. 

Es gewährt dagegen eine fo REN 
und Sicherheit, einen fo ſchmeichelnden Stelz, 
durch ſich ſelbſt nach ſeinem eignen Plan zu 
leben, und keines zu bedürfen, Muß man Ans 
dern folgen, ſo fürchtet man immer, daß ihr 
Wille und unſre Neigung in Colliſion gerathen 
daß fie unſer Gluͤck dem ihrigen nachſetzen — es 
wenigſtens nicht ſo gut befördern koͤnnen, als wir, 
weil fie nicht unſer Herz und unſre Empfindun⸗ 
gen haben, die die einzigen Richter uͤber die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit find, 

Erholt nun dieſer Trieb, dem ſchon aus der 
Matur des menſchlichen Herzens ſo viel Nahrung 
zufließt, noch uͤberdem neue Reizungen aus dem 
Gefuͤhl des Elends unter den Befehlen eines An⸗ 
dern, oder aus dem hohen Werth deſſen, welches 
zu erlangen man volle Freyheit zu haben wuͤnſchte; 
dann wird er gewaltig, und concentrirt ſeine Kraft 
ſo, daß er auch die ſtaͤrkſten Gegenhalte durchbricht. 

Aa 5 So 
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So arbeitet der Deſpotiſmus gegen ſich ſelbſt, 
wenn er durch den Druck und das Elend, das er 
von ſich ausgehen läßt, feinen Untertanen fühlen 
laſſen will, daß ſie einem Deſpoten unterthan 
ſind: denn das Volk, welches es nur erſt fuͤhlt, 
daß es von Tyrannen beherrſcht wird, wird auch 
bald fuͤhlen, daß die Natur es zur Freyheit treibt, 
und daß es Kraft hat, dieſem Antriebe zu folgen. 

Mit dem menſchlichen Herzen bekannt, wußte 
ein Julius Caͤſar die Roͤmer zu beherrſchen, 
ohne ihr Beherrſcher heißen zu wollen. Waͤren 

Frankreichs Tyrannen Caͤſaren geweſen, fo 
würden die Franzoſen noch in ihten Ketten liegen. 
Etwas, das uns nicht am Herzen liegt, das 
uns gleichguͤltig iſt, mag man uns immerhin ver⸗ 
wehren, wir werden wenig darum ſorgen. Was 
macht ſich der fleißige und nur für feinen Erwerb 
bekuͤmmerte Handwerker daraus, ob irgend ein 
literariſches Produkt verboten, was der in der 
Ideenweſt lebende Gelehrte, daß Pariſiſcher Putz 
unterſagt wird? Weder dieſer noch jener hat ja 
in dieſem Fall eine Meigung einzuſchraͤnken, und 
denkt daher bey ſolchen Verboten nicht einmal dar⸗ 
an, daß fie feine Freyheit beengen. 

Aber man verwehre dem Menſchen etwas, 
das ihm ſehr wichtig und werth iſt, man verwehre 
dem muthvollen Ritter die Schranken, dem heißen 
RR feine Göttin, und dem  gewinnfüchtigen 

Kauf⸗ 


Kaufmann die Meſſen; wie wird ſich da der 
Trieb nach Freyheit empoͤren? weil er in dem an⸗ 
gegriffen wird, worin er vorzüglich fein leben und 
ſich fühft. N . 
Auch kann wohl das Verbot einer an ſich nur 

gleichguͤltigen Sache, die liebe zur Unabhaͤngigkeit 
herausfordern, ſo bald es als Verbot auffallend 
iſt. Die Sache ſelbſt wuͤrde uns nicht beunruhi⸗ 
gen, weil wir kein Intereſſe an derſelben haben; 
aber das ſich auf dieſelbe beziehende Verbot 
macht ſie uns intereſſant, und ſie reizt unſre Be⸗ 
ſtrebungen, weil wir durch ſie einen Beweis unſe⸗ 
res freyen Willens, der ſich nicht einſchraͤnken 
läßt, erhalten. Nitimur in vetitum. Das 
Verbotne reizt uns. Was iſt es denn aber fuͤr 
ein Reiz, mit welchem ein Verbot eine gleichguͤl⸗ 
tige, ungeachtete Sache anſtreichen kann? Die 
Frage hat ihre Antwort zum Theil ſchon in dem 
Vorhergehenden erhalten. Es gewaͤhrt ein großes 
Vergnuͤgen, zu zeigen, daß man ſich nicht ein⸗ 
ſchraͤnken laſſe, und das Verlangen, dies Vers 
gnuͤgen zu genießen, iſt dann um ſo ſtaͤrker, wenn 
man fuͤhlt, daß Andre es uns rauben wollen. 
Die Widerſetzung gegen ein Verbot, oder die 
Michtachtung, oder die Uebertretung deſſelben 
zeigt Kraft, und wer laͤßt dieſe nicht gern an ſich 
gewahr nehmen? — Uoeberdem aber floͤßt das 
Verbot auch leicht die Vermuthung ein, daß das, 

ä au 


an deſſen Genuß es verhindert, einen Werth und * 
Wichtigkeit habe; man wird dadurch aufmerk⸗ 
ſam auf die Sache, die Einbildungskraft von der 
beleidigten Eigenliebe verführt, mahlt fie ſchoͤn 
aus, man- beſtrebt ſich nach ihrem Beſiz. 

Wohl dem Menſchen, deß Trieb nach Frey⸗ 
heit von der Vernunft geleitet wird! Sie allein 
fuͤhrt ihn zum Ziele wahret Independenz. Denn 
der Vernunft gehorchen iſt Freyheit. 

Wer in dieſem Gehorſam ſeine Unabhaͤngig⸗ 
keit ſetzt, der iſt edel — der ſteht feſt unter den 
Schlägen des Schal und dem Wirbel der 
Leidenſchaften. 

— velut rupes, Walen quae prodit in 
aequor 
Obvia ventorum furiis, expoſtaque ponto, 
Vim cundtam atque minas perfert coelique 
marisgue 
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Ipfa inmota manens. *) | 
Aber wenn die Leidenſchaft das Herz regiert, 
dann wird der Trieb nach Freyheit zuͤgellos und der 


Wut ein orale Sclas. Nicht wohin er 
’ will, 


) Virgil. Aeneid. lib. 10. v. 653 696. „Wie 
ein Fels, der ins weite Meer tritt, der Wuth der 
Winde begegnend und den Wogen des Pontus blos 
geſtellt, alle Gewalt und Drohung des Meers und 
des Himmels ertraͤgt — und unbewegt bleibt. 
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1 will, ſondern wohin die Begier ihn reißt, muß 
er geben. Er gehorcht einem Tyrannen, der 
Weiſe iſt Koͤnig. 

Dieſer edle Trieb des nchen Herzens 
will forgfältig genährt und gebildet ſeyn, wenn 
er nicht in Eigenſinn und Ungebundenheit aus⸗ 
arten oder unterdruͤckt werden ſoll. Sowohl 
das Erſte als das letzte iſt moͤglich, und durch 
jedes Erfahrung mit Beyſpielen bewieſen. Wer 
allein independent ſeyn, ſeine Saunen Andern 
zur Norm ihres Betragens aufdraͤngen, und 
nicht nach vernuͤnftigen Vorſtellungen, welche al⸗ 
Len deutlich find, ſondern nach dunklen Gefühlen, 
die keiner als er ſelbſt kennt, ſich im Handeln be⸗ 
ſtimmen will; wer mit einem Wort eigenſinnig 
iſt, und Andern an dem erſten Rechte der Menſch⸗ 
heit nicht Theilnehmen laſſen will, verſteht die 
Meynung der Natur nicht, und iſt ſelber nicht 

ey. — | N 
Aber ungluͤcklicher noch der, welcher dieſen 
edlen Trieb, den Charakter der Menſchheit, un⸗ 
terdruͤckt, und ſclaviſchen Sinn annimmt. Er 
geht aller Vortheile verluſtig, welche der Menſch 
genießen kann. Verſtand und Herz werden in 
Ketten gelegt, ſeine Seele entadelt und in die 
Knechtſchaft gefuͤhrt, alle Selbſtthaͤtigkeit unter⸗ 
druͤckt, und fein Zuſtand niedriger, als deſſen, 

dem die aͤußere Freyheit geraubt iſt. 
Möchten 
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Möchten doch alle diejenigen, weiche Men⸗ 
ſchen bilden ſollen, mit dieſem Triebe gewiſſenhaft 
verfahren. Weg bey dem Erzieher mit allem, 
was Schwaͤche iſt, die ſeine Pflicht dem Eigen⸗ 
willen und unvernuͤnftigen Begierden des Zoͤglings 
unterwirft! — Weg aber auch mit allen den 
Mitteln, wodurch das Thier gezaͤhmt, der 
Menſch aber nicht gebildet wird. — Man 
gewoͤhne den Juͤngling und das Mädchen, Strafe 
und Belohnung, Befehle und Verbote ſich felbft , 
zu geben; zaͤhme nur alsdann, wenn das Thie⸗ 
riſche im Menſchen, die unbaͤndige Leidenſchaft 
die Oberherrſchaft an ſich geriſſen hat, und ſich 
von ſelbſt nicht wieder zur Ruhe begiebt: und 
lehre die Vernunft herrſchen; fo wird man den 
Zweck der Natur e freye e zu 
bilden. 


— 
* 


Neunte 


Neunte Unterhaltung. 
Ueber den 5 858 
Trieb nach Ehre. 


„ Trahimur omnes laudis ſtudio, et optimus quis- 
que maxime gloria ducitur,. Ipfi illi philoſo- 
phi, etiam in illis libellis, quos de contemnen- 
da gloria ſeribunt, nomen ſuum inferibunt: 
in eo ipfo, in quo praedicationem nobilitatem- 

que defpiciunt, praedicari de ſe et nominari 
volunt.,„ Cicero. 


E iſt der e Sable des Menſchen nicht ge⸗ 
nug, Vollkommenheiten zu haben; ſie bedarf zu 
ihrer Befriedigung, daß auch andre Menſchen 
dieſelben erkennen, und ſie in dieſer Anerkennung 
wie in einem Spiegel den Glanz derſelben ſehe, 
und ſich freue. Der Menſch will Ehre — will 
in den Augen Andrer etwas werth, von ihnen 
bemerkt, von ihnen geachtet ſehn. 

Die Grade der Starke und die Natur dieſes 
Ehrtriebs ſind verſchieden. Dem einen iſt ſie 
werth — dem andern iſt fie Zweck — dieſem das 
non plus ultra ſeiner Gluͤckſeligkeit, und daher 
ſein einziger Gedanke — jenem ein üͤngſlch zu 
behuͤtender Schatz. 


Wer 


L 
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Weer die Ehre werth hält, was fie erhalten 
kann, thut, und was fie vernichten kann, mei⸗ 
det, hat Ehrliebe; eine derjenigen Triebfedern 
des Herzens, welche die Bewegungsgruͤnde der 
moraliſchen Vernunft am meiſten beleben, und 
am treuſten unterſtuͤtzen koͤnnen. Ehrliebe macht 
auf ſich ſelbſt aufmerkſam, und treibt zu fortge⸗ 
ſetzter eifriger Bildung an. Sie unterſtuͤtzt die 
edlen Triebe nach Thaͤtigkeit und Freyheit, und 
hilft der Vernunft ſie auf wuͤrdige Gegenſtaͤnde 
hinleiten. Sie befoͤrdert die Achtung vor ſich 
ſelbſt, und haͤlt das Ohr offen fuͤr die Stimme 
des innern Richters uͤber 4 und Schuld. 
Der Ehrliebende iſt ein ſichrer Verwahrer des an⸗ 
vertrauten Gutes, ein treuer Ausführer des ger 
gebnen Auftrags, ein eifriger Unterflüßer und 
Befdrvrer des Intereſſe, zu welchem man ſich mit 
ihm verbunden hat. In ſeinen Handlungen ſticht 
nicht ſowohl die Furcht, ſeine Ehre zu verlieren, 
denn dafür ſichert ihn fein Selbſtgefuͤhl — als 
vielmehr der Eyfer dieſelbe zu erhalten und zu be⸗ 
reichern, hervor — und alles, was er ſagt und 
thut, hat die Farbe des Adels ſeiner Seele. Er 
iſt vorzüglich zu den Tugenden, welche die Größe 
der Seele ausmachen, geneigt: die Vertheidigung 
der Unterdruͤckten iſt ihm eine Freude, ihre Ret⸗ 
tung eine Wonne. Er kann großmuͤthig ſeyn; 
wird die Beleidigung eines Nichtswuͤrdigen ver⸗ 
achten 


335 
achten — gegen den Beleidiger von Anfehn feine 
Ehre vertheidigen, aber, wenn derſelbe das Un: 
gerechte der Beleidigung erkennt, mit Freuden 
verzeihen. Fern von Eigennutz und kleinli⸗ 
cher Denkungsart flieht er beſonders den Schein, 
durch gemeine Motive beſtimmt zu werden, und 
haßt erniedrigende Habſucht, Gewinnſucht und 
Kavgheir * Was sob des minteveffieten Man⸗ 
nes 

5 Ein ſchönes Benfoie von Ehrliebe gaben die fran 
zoͤſiſchen Gardiſten bey Gelegenheit des Aufſtandes 
in Versailles, der den Erzbiſchof von Paris in Les 
bensgefahr brachte. Ihre Ehrliebe war gereizt, 
weil man fremde Truppen um den Koͤnig zuſammen⸗ 
zog, und ſie zu entfernen ſchien. Sie erhielten bey 
jenem Aufftande Befehl, auf das Volk zu ſchießen, 
aber fie ſchoſſen nicht, denn, ſagten fie, wir ges 
brauchen unſre Waffen nicht gegen unfre Brüder, 
ſondern nur gegen die Feinde unſers Koͤnigs und 
Vaterlands. Indeß, ohnerachtet der Erzbiſchof, 
da er den dritten Stand beleidigt hatte, ſie auch 
mit angegriffen hatte, entfernten ſie doch das Volk, 
und riefen dem Erzbiſchof zu, nun auch großmüchig Ä 
zu ſeyn. Dieſer wüͤnſchte, fie auf feine Seite zu 
ziehen, und ließ ihnen auf die dellcateſte Weiſe den 
Tag darauf eine Belohnung an Geld fuͤr den ihm 
geleiſteten Dienſt anbieten. Die Gardiſten ſchlugen 

ſie aus. Ihr Oberſter wollte ihren Sold täglich 
um einige Sous erhöhen, fie verbaten dieſe Erhoͤ⸗ 
hung. — Das Theater wollte ihnen den Ertrag 
Vb einer 


286 warmen. 
nes geht ihm uͤber alles, er will durchaus als ein 
ſolcher angefehen werden, den große, das Ganze 
befaſſende Abſichten leiten. Darum verwendet 
er ſich gern fuͤr das Intereſſe Anderer; ſchweigt, 
wenn dem Seinigen zuwider gehandelt wird, aber 
redet deſto lauter und handelt deſto nachdruͤckli⸗ 
cher, wenn es fuͤr Andre gilt. Die Ehre ſeiner 
Freunde iſt die ſeinige; ihre Kraͤnkungen ſchmer⸗ 
zen ihn doppelt. Wer den verachtet, der ſeine 
Achtung hat, ſchneidet in das Innerſte ſeines Ge⸗ 
fühle. Schmeicheley iſt ihm verhaßt, aber vor 
wahrem Verdienſt neigt er ſich gern, weil die An⸗ 
erkennung wahrer Ehre auch ihm Ehre giebt, und 
nur dann bezahlt er vielleicht nicht öffentlich dem 
Verdienſt ſeinen Tribut, wenn er fuͤrchtet, man 
werde ihn mißverſtehen, und die Achtung des 
Verdienſtes für ſchmeichelnde Demuͤthigung vor 
der Perſon halten. Er laͤßt ſich gern von dem, 
welchem er freundſchaftliche Theilnehmung zu⸗ 
trauet, auf ſeine Fehler und Schwachheiten auf⸗ 
merkſam machen, aber erzuͤrnt ſich wider den 
Haͤmiſchen, und den, welcher ihn mit der Mine 
und dem Anſehn des Zuchtmeiſters erinnert. 
Sein guter Mame iſt ſein Stolz; geht dieſer ver⸗ 
ö loren, 


einer Vorſtellung aͤberlaſſen, aber ſie erklaͤrten oͤſ⸗ 
fentlich, daß fie keinen Sous für ihre That nehmen 

wuͤrden; denn, ſagten fie, unſer Patriotiſmus has 
uns reichlich genug belohnt. 


toren ſo fühlt er ſch e und geraͤth in Ber 
zweiflung, wenn er ihn durch feine Schuld verlor. 

Als der edle Kaſſio, welcher durch die Raͤnke 
des Hinterliftigen Jago betrogen, vom Weine 
berauſcht wurde, und ſich in der Hitze des Zorns 
gegen den, der ſeine Ehre angriff, uͤbereilte, von 
ſeinem Feldherrn Othello ſeiner Stelle entjeßt 
worden war, ruft er aus: 

„Guter Name! guter Name! guter Nome! 
— Oh! ich habe meinen guten Namen verloren! 
Ich habe den unſterblichen Theil meiner ſelbſt vers 
loren, was mit noch bleibt, iſt blos thieriſch! 
Mein guter Name!, ) 

Der gute Name, laßt Shakeſpear in dem⸗ 
ſelben Trauerſpiele den Jago, der ſich als einen 
Mann von wahrer Ehrliebe verſtellt, ſagen, der 
gute Name iſt bey Mann und Weib das ſchaͤtz⸗ 
barſte Kleinod ihrer Seele. Wer mir mein Geld 
ſtiehlt, ſtiehlt einen Bettel, es iſt Etwas — es 
iſt Nichts. Es war mein; es iſt ſein; und iſt 
ſchon ein Sclave von tauſend Andern geweſen. 
Aber wer mich um meinen guten Namen bringt, 
der raubt mir etwas, das ihn nicht bereichert, 
aber mich wahrhaftig arm macht.). 

Bb 2 
) Shakeſpears Othello, ater Aufzug, Zee Auftr, 
0) Daſelbſt. Zter Auf zter Aufr. 
Folgende Stelle aus dem Orlando Inamoras 
to m . H. Eſchenburg in einer Note zu dieſer 
Steſſe 
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Der Ehrliebende hält die Ehre werth⸗ als 


ein ſchaͤtzbares Gut, welches ihm piel Freude 
gewähren. und zu vielen guten Abſichten förderlich 
ſeyn kann. Dem Ehrbegierigen iſt ſie Zweck.“) 


Wo ſich Gelegenheit findet, ſich zu zeigen 


und Ehre zu erndten, da iſt er gewiß auf dem 
en geſchaͤftig und eifrig, Er kann leich⸗ 


1 
* 


ter, 
Stelle an wegen der auffallenden Aehnlichkeit mit 
den Shakeſpeariſchen Worten. Ich ſetze fie hier 
her, weil mancher Leſer, der dieſe vortrefliche Ue⸗ 
berſetzung, welche in jedes Gebildeten Hand fein 
ſollte, nicht beſitzt, vielleicht gern fieht, wie vers 
rg Schriftſteller fo genau zuſammentreffen: 
Chi ruba un corno, un cavallo, un anello, 
E ſimil coſe, ha qualche diſęrezione, 
B potrebbe chiamaxſi ladroncello. 
Ma quel che ruba la riputazione, 
E dell? altrui fatiehe ſi fa bello 
Li puo chiamare affaflino e ladrone, 
E di pid odio e pena è degno, 
Quanto piü de dover trapaſſo il ſegno. 


1 9 Der Ehrliebende ſagt mit Perfü ius, Sat. 1. v. 47 ff. 


* 


Lauderi . e neque enim mihi eornea 
„fibra eft, 
Sed vedi ee extzemumgue effe beende 


Euge taum et belle. 


Ich fliehe nicht vor dem Lob — denn ich babe 
kein fteinernes Herz — aber dein „Herrlich, vor— 


treſlich, it nicht ger Zweck der Tugend und das 


hoͤchſte Gut, zu nennen, — 


ter, als der Chrlebende, „ feine Pflicht, ſei⸗ 

ner Ehre opfern, weil die lebhaftere Begierde ihn 

verblenden und irre führen kann. Er iſt nicht ſo 

mittheilſam, als jener, kann feinen. Nebenbuhler 
heimlich beneiden, und wenn irgend einmal feine 

Ehrbegierde ſtark auflodert „ auch wohl durch an⸗ 

dre Mittel, als fein Verdienſt, uͤber ihn zu ſie⸗ 
gen ſuchen. Er geraͤch uͤber verungluͤckte Plane 

und entrißne Lorbeeren in Wuth, und ſpannt ſei⸗ 
ne Kräfte bis zum Zerreißen an, den Verluſt zu 
erſetzen. Ruhe wird ihm niemals zu Theil, denn 
die Begierde iſt nimmer zufrieden. 

Staͤrker noch als in der Ehrbegierde iſt das 
Seidenfhaftliche in der Ehrſucht. Ein aͤngſtli⸗ 
ches, zitterndes Verlangen nach Ehre, verbun⸗ 
den mit dem unangenehmen Gedanken, nie genug 
zu erlangen, eine ſtete, quälende Unruhe, Un⸗ 
zufriedenheit und Mißmuth ſind ihre Symptomen. 
Der. Ehrſuͤchtige hat nur den Einen Gedanken 
an Ehre; auf fie wird alles bezogen, ihr alles 
untergeordnet. Er hat kein Gefühl, als für fie 
allein und der Triebfeder, welcher feine Ehrſucht 
ihre Schnellkraft mittheilt, muß alles weichen. 
Vernunft vermag nichts gegen dieſelbe, denn ſie 
mag von dem Unterſchied wahrer und falſcher Ehre 
nichts wiſſen. 


Ehrſucht iſt der Hauptzug in dem Chorakter 3 


Mirabeaus „nach der Schilderung, die Herr 
Bb 3 Schulz 
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Schulz ) von Er entwirft. Mirabeau, ſagẽ 
er, iſt ein Engel, wenn ſich der Genuß ſeiner 
Eyhrſucht auf wohlthaͤtige Plane gruͤndet, und 
wird zum Teufel, wenn er ſich denſelben auf Ko⸗ 
ſten irgend eines Dinges, irgend eines Menſchen, 
irgend einer Geſellſchaft verſchaffen muß. Jetzt, 
da er an der Spitze des dritten Standes ſteht, 
reißt er auch allen Glanz, alle Ehre an ſich, die 
dem Retter deſſelben auf ewig bevorſtehen: ſchont 
feiner Geſundheit und feines Lebens nicht, um auf 
dem Wohl deſſelben feinen Ruhm zu bauen; ſtatt 
daß er, wenn er an der Spitze des Adels ſtaͤnde, 
mit eben dem Geiſte, mit eben dem alles hinrei⸗ 
ßenden, zerſtoͤrenden und erwuͤrgenden Feuereifer 
dem dritten Stande den Fuß auf dem Nacken ſe⸗ 
gen, und aus feiner gaͤnzlichen Zertretung die ſchoͤn⸗ 

ſten W für ſich hervorſchießen ſehen würde. 
In der Ehrbegierde und Ehrſucht ſticht das 
heftige Verlangen nach Vermehrung der Ehre 
hervor — in dem Ehrgeiz das angſtliche Be⸗ 
wachen derſelben. Wo das Gefuͤhl des eignen 
Werths, den man von Andern gern erkannt wife 
ſen will, gering iſt, da nimmt der Ehrtrieb die 
Geſtalt und Natur des Ehrgeizes an, weil man 
fühlt, daß man nichts verlieren kann, wenn man 
nicht ganz arm werden will. Der Ehrgeiz iſt 
kleinlich wie der Geldgeiz, und erſtickt alles, was 
edel 

*) Eeſchichte der Revolution ac, 
4 
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edel und groß iſt in dem Herzen des Menſchen. 
Bang und ſchuͤchtern, wie der Geizige auf ſeinen 
Geldkaſten ſitzt, wirft er die Augen umher, ob 
auch niemand ſeinen kleinen Vorrath beraube, und 
wird bis zum Wahnſinn erzuͤrnt, wenn er meynt, 
daß es geſchehen ſey. Wo er nur Gefahr ahn⸗ 
det, zieht er ſich aͤngſtlich zurück, und keine noch 
ſo wahrſcheinliche Hofnung ſeine Ehre durch edle 
aber Muth erfodernde Unternehmungen zu ver⸗ 
mehren, bekaͤmpft die bange Furcht, nur einen 


kleinen Theil zu verlieren ). 
Bb 4 Es 


Wer Ehre verlangt, verlangt auch Lob und Ruhm; 
denn beydes find Ausdrücke derſelben. Sie unters 
ſcheiden ſich in doppelter Hinſicht: einmal als Aus⸗ 
drucke der Ehre, und hernach in Beziehung auf 
das, was als Ehre bringend ausgedruckt wird. 
In erſter Hinſicht iſt Lob ſtiller und beſondrer, 
Ruhm lauter und allgemeiner. Wenn ein Schuͤ⸗ 
ler ſeinem Lehrer eine gute Arbeit liefert, und die⸗ 
fer fie als gut anerkennt, fo erhaͤlt jener Lob; 
wenn jemand eine Abhandlung uͤber eine Preisfrage 
einſchickt, und dieſe gekroͤnt wird, ſo hat er ſich 
dadurch Ruhm erworben. Wenn daher eine Hands 
lung, ein Werk, eine That ſo beſchaffen iſt, daß 
ihre Guͤte und ihr Werth nur von Wenigen erkannt 
werden kann, weil ſie gar nicht in die Augen fallend 
iſt, oder der, welcher ihr Urheber war, nur in ei⸗ 


nem kleinen Kreiſe gekannt iſt, ſo bringen ſie Lob. 
Wenn 
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Es iſt dieſer Trieb einer der wichtigsten und 

merkwuͤrdigſten, wegen ſeiner Storke, Frucht⸗ 

barkeit und Allgemeinheit. Er behält da, wo 


er ſich feſtgeſetzt und einen ſtarken Einfluß erhal⸗ 
ten hat, in dau Amte der Naiumzen miteinan⸗ 
. der 


Wenn fie aber mehrere Augen auf ſich ziehn, Ruhm. 
Ein Unterbedienter in einem Collegio, welcher 
Keine Pflicht treu verwaltet, erhält Lob. Der 
Praͤſident deſſelben, ‚ Ruhm. "Eine für die Oeconot 
mie ihres Hauſes nuͤtzliche Einrichtung einer Saus⸗ 
frau, heißt loͤblich: die Verfügung eines Miniſters 
fur das Beſte des Staats, ruͤhmlich. Wer feinen 
Freund in Schutz nimmt, erwirbt ſich Lob; wer 
das Vaterland vertheidigt, Ruhm. 
2) Lob geht mehr auf das innere, das Motiv 
der Handlung, Ruhm mehr auf das aͤußere derſel⸗ 
ben; denn dieſes kann auch leichter bemerkt, jenes 
von Vielen uͤberſehen werden. Friedrich der Einzie 
ge handelte loͤblich, daß er ſich im bayerſchen Suc⸗ 
teſſiouskriege Sachſens und Zweybruͤcks annahm; 
er erwarb ſich Ruhm durch ſeine Siege. Bey dem 
Lobe ſticht das Gefühl der Liebe gegen den Handelns 
den ſeines moraliſchen Werths wegen mehr hervor; 
beym Ruhm mehr Schägung großer Geſchicklichkeis 
ten. Ariſtides iſt wegen ſeiner Gerechtigkeitsliebe 
lobenswöͤrdig; der Herzog Ludwig von Brauns 
ſchweig wegen feines edlen Benehmens gegen die 
Hollaͤnder gelobt und mit Phocion verglichen wort 
den? Alexander und Carl XII. haben ſich Ruhm 
ö erworben, ohne ee gelobt zu werden, 


der immer die Oberhand — und ſelbſt die liche 
muß weichen, wenn ſie ihm widerſtreitet. Duelle 
und Krieg, Mord und Gewaltthaͤtigkeit, aber 
auch unſterbliche Werke und unglaubliche Thaten 
find feine Wirkungen: er wirkt im Knaben, Juͤng⸗ 
ling, Mann und Greis; im Koͤnig und in dem Bett⸗ 
ler, und in welchem man ihn nicht wahrnimmt, 
den hält man der Menſchheit nicht würdig ). 
ö Bb 5 Zehnte 
15 Mehrere hieher gehoͤrige Beyſpiele erzählt Helbetius 
in dem gten Difcouts de l’efprit, chapitre VI., 
die ein jeder aus der Geſchichte feines Lebens und 
aller Zeiten vermehren kann. 
„ Ceſt Forgueil, ſagt der angeführte Welt | 
weiſe unter andern, qui comble les vallons, ap- 
planit les montagnes, s’ouvre des routes à tra- 
vers les rochers, üleve les pyramides de Mem- 
phis, ereuſe le lac Moeris & fond le colofle de 
Rhode, — C’eft la paſſion de l’'honneur 
„qui peut executer les plus grandes actions, & 
braver les dangers, le douleur, la mort, & le 
ciel meme. , — Ceſt la defir de la Bibi, qui 
ſur la cime glacke des Cordilliers, au milieu 
de neiges, des frimats, incline les lunettes de 
Vaftronome; qui pour cueillir des plantes, con- 
duit le botaniſte für le bord des pr&eipices; qui 
jadis guidoit les jeunes amateurs des ſeiences 
dans PEgypte, PEthiopie & jusques dans leg 
Indes, pour y voir les philofophes les plus c&« 
lebres & puifer dans leur converſation les n 
cipes de leur doftiine. 
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Zehnte Unterhaltung. 
N Ueber die 


Gründe des Ehrtriebes. 


Die Ehre, ſagen mehrere Weltweiſe des Alters 
thums, iſt ihrer ſelbſt wegen zu wuͤnſchen; Chry⸗ 
ſippus aber und Andre widerſprechen dem ſehr 
laut, und meynen, daß, wenn die Ehre keinen 
Nutzen braͤchte, kein Glied des Koͤrpers darum 
in Bewegung zu feßen ſey ). 

Ich denke beyde Behauptungen laſſen ſich zu⸗ 


ſammenſetzen; die Ehre wird theils ihrer ſelbſt 
wegen, 


) Cie. de fin. bonor. et malor. 3. 17. De bona 
fama Chryfippus quidem ut Diogenes, derracta 
urilitate, ne digitum quidem, ejus caufa, por- 
rigendum eſſe dicebant, quibus ego vehemen- 
ter aſſentior. Qui autem poſt eos fuerunt — 
hane, quam dixi, bonam famam, ipfam pro- 
pter ſe praepoſitam et ſumendam eſſe dixerunt, 
3 hominis ingenui et liberaliter educati, 
velle bene audire a parentibus, 2 propinquis, 
a bonis etiam viris, idque propter rem ipfam, 
non propter uſum: dicuntque, ut liberis con- 
fultum velimus, etiam fi poſtumi futuri ſint, 
propter ipfos: fie futurae poft mortem famae 
tamen efle propter rem, etiam detracto ufu, 


conſulendum. 


wegen, theils wegen der mit ihr verbundenen 
Vortheile begehrt. 

Ehre iſt Anerkennung unſers Werths von 
Andern. Ob man wirklichen Werth habe oder 
nicht, dies laͤßt die Eigenliebe ununterſucht, ſie 
leiht auch Dem Vollkommenheit, der derſelben er⸗ 

mangelt: denn es iſt das unerträglichfte Gefuͤhl, ſich 
für ganz werthlos halten zu muͤſſen. Je größerer 
Vollkommenheit man ſich bewußt, und je feſter 
die Ueberzeugung davon iſt, deſto angenehmer iſt 
der Gedanke an ſeine eigne Perſon, welche doch 
am haͤufigſten in dem Bewußtſeyn iſt. — Al⸗ 
les alſo, was den Glauben des eignen Werths 
befeſtigen kann, muß ſehr willkommen ſeyn, und 
unſres Beſtrebens wuͤrdig ſcheinen. 

Die Ehre hat dieſe wünſchenswͤrdige Be⸗ 
ſchaffenheit. Sie kann den Glauben an uns 
ſelbſt feſter und ſicherer machen — denn man nimmt 
es immer für einen Grund der Wahrſcheinlichkeit 
einer Meynung an, wenn Mehrere darin uͤberein⸗ 
ſtimmen. Erkennen Andre unſten Werth nicht, 
fo fönnen wir es nicht verhindern, daß — unfre 
Eigenliebe mag noch ſo ſehr dagegen ſchreyen — 
nicht zuweilen der Gedanke in die Seele komme, 
daß wir uns doch wohl taͤuſchen koͤnnten, oder 
daß wenigſtens unſer Werth ſehr gering ſeyn muͤſ⸗ 
ſe, da Andre ſo gar nichts von ihm zu bemerken 
ſcheinen. Zeigen aber Andre durch die Aufmerk⸗ 

fans 


tet, welche fie auf uns richten, und bie Ehre, 
welche fie uns erweiſen, daß fie auch etwas Voll⸗ 
kommnes und Schaͤtzenswuͤrdiges in uns entde⸗ 
cken, dann hat die Eigenliebe die Freude, ihre 
Meynung beſtaͤtigt zu ſehen. 

Aber nicht allein um ihrer ſelbſt willen wird 
die Ehre begehrt, auch die aus derſelben fließenden 
anderweitigen Wetzel erwecken den Trieb nach 
derſelben. 

Wer geehrt in, auf den find Andre aufmerk⸗ 
ſam und behutſam in dem Betragen gegen ihn. 
Er kann darauf rechnen, daß Andre ſich leiehter 
nach ihm bequemen werden, da ein jeder ſich gern 
an denjenigen anſchließt, welcher geachtet iſt, weil 
er ſich ſelbſt dadurch Achtung verſchaft; er kann 
ſichrer ſeyn vor Beleidigungen, auf Hülfe und 
Unterfiäßung, wenn er ihrer bedarf, mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hoffen, und gewiß erwarten, daß 
ſeiner Ekre auch andre Bealotnüngen folgen 
werden * 8 
In dem mit dem edlen Gefuͤhle der Kiebe und 
Dankbarkeit erfüllten Menſchen, kaun der Wunſch, 
die / welche er liebt zu erfleuen, denen, welche 
ihm wohl thaten, zu zeigen, daß er der Wohlthat 

wuͤrdig war, den Trieb nach Ehre außerordent⸗ 

lich vetſtärken. Der erſte Gedanke des edlen 
Sohns, wenn ihn die Ehre erfreut, iſt: die 

8 80 die er Dre einem treuen Vater und 

N einet 
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einer zaͤrtlichen Mutter macht; und der dankbare 
Juͤngling fuͤlt einen ſtarken Antrieb ſich Ehre 
und Achtung zu erwerben, in dem Wunſch „ de⸗ 
nen, welche ſich mit redlichem Eyfer um ſeine Bil⸗ 
dung bemuͤhten, zu zeigen 70 ihre Arbeit ſey nicht 
vergeblich geweſen. 

Der vortrefliche franzöſiſche Weltwelſe, Hel; 

vetius, erkennt feinem Syſtem gemäß nur das 
Verlangen nach ſinnlichen Vergnügungen als 


Grund des Triebes nach Ehre”), Aber guch 


hier ſcheint ihn, wie in vielen andern Behauptun⸗ 
gen, die Vorliebe für fein Syſtem, zu einfeitig 
beobachtet haben, und zu ſchnell abſprechen zu 
laſſen. Sein Hauptargument lauft darauf bin⸗ 
aus: daß, wenn der Menſch deswegen die Ehre 
begehrte, um von ſeinem Werth deſto feſter uͤber⸗ 
zeugt zu werden, alsdann die ausgebreitetſte und 
wahren Werth beweiſende ih am l ge⸗ 


ſucht 


ER De Pefpet Aile. It. ch. xIll. — * 1 ne 
deſire dtre eftimable, que pour etre eftime & 
on ne deſire Peſtime des hommes, que pour 

jouir de plaiſins artochis & cette eſtime; Tamour 
de eſtime meſt done, que l'amour deguife du 
plaifir.,, — chap. XII. L’ambition eft allume 
en nous par, lamdoun du plaiſir & la erainte de la 
douleur. chap. XIII. La paſſion de For- 
gu il ou de Peſtime eſt un effet de la ſenſibilits 
phufgue, 


ſucht werden müßte; da dies aber nicht geſchaͤhe, 
fo ſey klar, daß nicht Ehre um ihrer felbft willen, 
ſondern nur als ein Mittel, andre Vortheile zu 
erlangen, geſucht werde. — Es iſt aber dies 
Argument ſehr leicht zu widerlegen, ſobald man 
erwegt, daß es allerdings Viele giebt, welche Ehre 
oder eigentlicher Ehrenſtellen nur deswegen ſu⸗ 
chen, um eine andre Neigung, welche auch das 
Verlangen nach finnlichen Vergnuͤgungen ſeyn 
kann, zu befriedigen, daß man aber ſolchen nicht 
eigentlich Ehrtrieb beylegen kann, und daß endlich 
die Begierde nach anderweitigen Vortheilen mit 
unter die Gruͤnde dieſes Triebes gezaͤhlt, aber 
darum doch nicht der einzige Grund deſſelben ge⸗ 
nannt werden darf ). 

Eilfte 


*) Der franzöſiſche Philoſoph fuͤhrt zum Beweiſe ſei⸗ 
ner Behauptung folgende Gruͤnde an: f 
Wenn der Ehrtrieb aus dem Verlangen ent 
ſpraͤnge, ſich von ſeiner Achtungswuͤrdigkeit zu uͤber⸗ 
zeugen (deſir de S’aflurer de fon exellence), 
und nicht blos aus dem Wunſch, geachtet zu werden 
(defir d’Etre effime), fo würde man ja 
1) den größten Werth auf dasjenige feßen, was 
von den größten perfönlichen Vorzůgen (ſuperio· 
rité la plus perſonelle) zeigte, und dem Ohngefaͤhr 
am wenigſten unterworfen wäre. Man wuͤrde 
z. B. wenn man zwiſchen der Ehre der Gelehrſam⸗ 
keit und der Waffen zu waͤhlen haͤtte, jene vorzie⸗ 
* N . hen. 


hen. Aber jedermann wife, 5 dies nicht ge⸗ 
ſchaͤhe. 
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2) Es müßte die ausgebreitetſte Achtung (beſti⸗ 


me, qui nous feroit aceordẽe par le plus grand 


nombre d'hommes) die ſchmeichelhaſteſte ſeyn. — 


Aoer ſetzt, daß die Planeten bewohnt wären, und 


ihre Bewohner mit denen der Erde in Verbindung 
ſtaͤnden; fo würde doch ein jeder die Achtung feiner 
Nation derjenigen der Planetenbuͤrger vorziehen. 

3) Man müßte ſich in dieſem Fall aus Ehreng 


ſtellen nichts machen, wenn man an ihrer guten 


Verwaltung durch irgend etwas gehindert wuͤrde; 
allein ſelbſt zu den Zeiten, wo Intrigue, Cabale 
u. ſ. w. verhindern, in Ehrenaͤmtern durch gute 
Verwaltung ſich Ruhm zu erwerben, wuͤrden ſie 
geſucht. 

4) Man müßte ſich nicht ſowohl um die Werth⸗ 
ſchaͤtzung ſelcher, die aͤußre Vortheile gewähren 
konnen, z. B. Zürften, ſondern um die Achtung des 
rer bewerben, welche uns von unſerm Werth uͤberzeu⸗ 
gen koͤnnten, und es muͤßten in Zeiten wo Ehre nicht 


mit äußern Vortheilen verknuͤpft iſt, ſo viele große f 


Männer ſeyn, als ſonſt. — 
Ich antworte: 

1) Nicht jedermann zieht den Ruhm der Waffen, 
dem der Gelehrſamkeit vor, ſondern vielleicht iſt die 
Anzahl derer, welche dieſen ſuchen, der, welche jes 
nen ſuchen, uͤberlegen. — Und wenn dies auch 
nicht wäre; fo läge der Grund davon in der Mey⸗ 
nung der Menſchen von dem, was ſi ſie am meiſten 
ehrt, und da iſt freylich die Menge derer, welche 

außern 
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Eilfte Unterhaltung: 
Ueber den 


Stotz 2 und die verſciednen Arten 


deſſelben. 


W. ORTEN in deſſen Gemüth der Wins 
iſt, durch die Achtung Andrer ſeiner Vollkom⸗ 


menheit 


AZußern Glan wͤͤnſchen, größer als der, welche nach 


innern Werth erlangen. „ 
2) Nicht. die ausgebreitetſte/ ſondern die am 
meiſten uͤberzeugende Achtung wird von dem bes 
gehrt, welcher Ehre ſucht, und nur dann, wenn 
dieſer die ausgebreitetſte für die uͤberzeugendſte haͤlt, 
wird er jene wünfchen. Wenn nur zwiſchen den 


Planeten und Erdbewohnern Communication wäre, 


wenn nur von da Ordensbaͤnder, Sterne, Diplo⸗ 

me ꝛc geſchickt würden, es wuͤrden ſich ſchon Men 
ſchen finden, welche das alles ambirten. 

Der zte und 4te Grund ſagt weiter nichts, als 


daß es Einige giebt, die die Ehre des Vortheils 


2 wegen ſuchen, dagegen man aber auch andre hat, wel⸗ 


* 


che auch ohne äußern Vortheil, ſelbſt mit Aufopfe⸗ 
rung deſſelben, nach derſelben ſtreben. 
) Um einem Mißbverſtande vorzubeugen, muß ich 
erklaren, daß ich hier unter Stolz nicht die Nich⸗ 
tung des Ehrtriebes verſtehe, welcher ein Fehler 
des Charakters iſt; ſondern das Wort im allgemein 
ten Sinn nehme. 
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menheit verſichert zu werden, Ehrtrieb beygelegt 
wird; ſo ſchreibt man dem, welcher ſich derſelben 
ſchon verſichert haͤlt, und deſſen Betragen alſo 
mehr dieſe Meynung von ſich, als den Wunſch, 
durch Anderer Achtung ſie zu befeſtigen, ausdruͤckt, 
Stolz zu. Der Ehrbegierige iſt immer noch 
nicht feſt genug von ſeiner Vollkommenheit uͤber⸗ 
zeugt, und wirbt daher um die Beyſtimmung 
Andrer; der Stolze iſt uͤber dieſen Punkt ſchon 
mit ſich einverſtanden, und fordert die Ehre als 
einen Tribut, den man feinem Werth ſchuldig iſt. 
Der Ehrbegierige meynt, feine Vollkommenheiten 
ſeyen noch nicht hervorſtechend genug / und wuͤnſcht 
daher dieſelben anſchaulich und offenbar zu ma⸗ 
chen; der Stolze hingegen verlangt, daß ein jeder 
feine Vorzuͤge fo deutlich wahrnehme, als er ſelbſt, 
und hält die, welche dies nicht zu thun ſcheinen, 
für wirklich blind, oder ſolche, die nicht ſehen 
wollen. — Dem Ehrbegierigen iſt es um die 
aͤußern Bezeugungen der Ehre zu thun, der 
Stolze kann ihrer entbehren; jener ſucht, die⸗ 
ſer laͤßt ſich ſuchen. Cato und Coriolan wa⸗ 
ren ſtolz: Pompejus und Caͤſar ehrbegierig. 
So wie bey der Ehrbegierde oͤfters richtige 
Selbſtkenntniß ſeyn kann, ſo bey dem Stolze 
oft Selbſttaͤuſchung: ſo wie jene auch ohne 
Selbſtgefuͤhl wach werden kann, ſo muß dieſem 
immer ein wahres oder eingebildetes Gefühl von 
Ce Werth 


4% 


Werth und Kraft zum Grunde liegen. Jener. 
beeifert ſich das zu werden, was dieſer ſchon iſt, 
oder zu ſeyn glaubt. Dieſer duͤnkt ſich uͤber An⸗ 
dre erhaben, jener mänjchre y f ch uͤber ſie erhe⸗ 
ben zu koͤnnen. 

Der Stolze laßt nicht gern feine Ehre belei⸗ 
digen, denn er ſchaͤtzt grade die ſeinige vorzüglich 
hoch, und kann daher, beſonders wo ſeine Mey⸗ 
nung von ſich auf Sand gebauet iſt, leicht ehrgei 
zig, und da Ehrgeiz ſich gern mit der Empfind⸗ 
lichkeit paart, auch empfindlich werden. | 

Wenn der, welcher die Ehre ſucht, und es 
weiß, daß das erſte Erforderniß ſich dieſelbe zu 
verſchaffen, iſt, ſich diejenigen, von welchen er 
geehrt ſeyn will, geneigt zu machen, ſeine Vor⸗ 
züge nicht ſelbſt anzeigt, ſondern von Andern auf⸗ 
finden läßt; jo kuͤndigt hingegen der Stolze feine 
eignen Vollkommenheiten ſelbſt an — und macht 
Praͤtenſi ionen, wo jener nur innerlich wuͤnſcht. 

Dieſe angefuhrten Charaktere des Stolzes ſind, 
mit den natürlichen Modifikationen, allgemein; 
doch iſt der Stolz ſelbſt ſowohl in Ruͤckſicht des 
Weerths und der Art der Gegenſtaͤnde, wor⸗ 
auf er ſich gruͤndet, als auch i in Ruͤckſicht der Art 
und Weiſe, wie er ſich aͤußert, von ſehr ver⸗ 
ſchiedner Beſchaffenheit. | 
W-as zuerſt den Werth der Gegenſtände des 1 
Scolzes betrift, fo iſ dieſer an ſich betrachtet 
(denn 
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i n ar: 
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(benn in der Meynung des Stolzen iſt er immer 
groß) entweder ganz nichtig, oder gering, oder 
wirklich groß: und hiernach der Stolz entweder 
Einbildung, oder Eitelkeit, oder ſolider Stolz. 

Eingebildet iſt der Gelehrte, welcher nur in 
ſeiner Meynung gelehrt, glaubt, daß er allent⸗ 
halben bekannt ſey, und die e e Aller 
errege. 

Eingebildet iſt der Thor, Aalen ohne maͤnn⸗ 
liche Dignität zu beſitzen, alle weibliche Herzen 
zu ruͤhren meynt: jeden Blick fuͤr eine Huldigung 
feiner Wuͤrde, baz Wort für ein Kebesgeſtaͤnd⸗ 
niß hält, 
Eingebilder iſt das Kind, wäches im Ver⸗ 
trauen auf die Beſchuͤtzer, welche es umgeben, 
die Voruͤbergehenden höhnt, und weil dieſe groß⸗ 
muͤthig vorbeygehen, meynt, die Furcht vor ihm 
halte ſie ab, dem Hohne zu begegnen. 
Auch dann kann der Stolz Einbildung ge⸗ 
nannt werden, wenn zwar dasjenige, worauf er 
fich gruͤnder, wirklich in oder an dem Stolzen ſich 
findet, aber der Werth, den er darauf ſetzt, chi⸗ 
maͤriſch iſt. Einbildung dieſer Art bethoͤrt den 
Mann, welcher mit Andern verbunden ein Ge⸗ 
ſchaͤft oder ein Amt fuͤhrt, und aus Blindheit ge⸗ 
gen ſich ſelbſt und die mit ihm Verbundnen, ſich 
fuͤr den einzigen haͤlt, durch den das beabſi See 
Ziel N werden koͤnne. 

| Ec a Ein⸗ 


Einbildung dieſer Art bechden zu den gelten ö 
des Verfalls des Roͤmiſchen Geſchmacks die Dich⸗ 
ter und Redner, welche die Mißgeburten ihres 
Geiſtes den Meiſterſtuͤcken eines Horaz und Vir⸗ 
gils gleich, ja noch Über dieſelben ſetzten. 

Einbildung dieſer Art diktirte dem Schneidet⸗ 
meiſter Johannes Scheere folgende ee an 

ſeinen Patron: \ 
Wie kuͤmmerlich, trotz feiner Gbellchket, 
Sich oft Genie hier unterm Monde naͤhre, 
Beweiſen uns die Kepler, die Homere, 
Und hundert große Geiſter jeder Zeit, 
Und jeder Erdenzone weit und breit: 
Doch wahrlich nicht zu fonderlicher Ehre 
Der undankbaren Menſchlichkeit, 
Die ihnen ſpaͤte Dankaltaͤre 
Und Opfer nach dem Tod' erſt weiht. 
Auch mir verlieh durch Scheere, Zwirn 
und Nadel | 
Minerva Kunſt und nicht gemeinen Adel. 
Allein der Lohn für meine Treflichkeit 
Iſt Hungersnoth, ein Haderlumpenkleid, 
Iſt obenein der ſchwachen Seelen Tadel 


Und dann einmal, nach Ablauf duͤrrer 355 3 


Des Namens Ruhm und Ewigkeit. 
Allein was hilfts, wenn nach dem Tode, 
25 een e oder Ode 
Den 
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Den groͤßten aller Schneider nenn, 
Und ein vergoldet Marmor Monument, 
Aa welchem Scheere, Zwirn und Nadel 
a hangen, 
und Fingerhut und Buͤgeleiſen prangen, 
Der ſpaͤten Nachwelt dies bekennt? 
Wenn lebend mich mein Zeitgenoſſe 

Zu Stalle gleich dem edlen Roſſe, | 
Auf Stroh zu ſchlafen, von ſich ſtoͤßt, 
Und nackend gehn und hungern laßt? 5 | 

Die Einbildung erhält den Namen des laͤ . 
cherlichen Stolzes, wenn man ſich einbildet, 
eine Vollkommenheit zu beſitzen, wovon man gra⸗ 
de das Gegentheil hat. Ein Bucklichter, der da 
meynt, ſeine ſchoͤne Figur bezaubre alle Herzen, 
oder ein Ungeſchickter, der da glaubt, er ſey un⸗ 
ter die geſchickteſten Männer zu zählen, find uns 
ter die, welche am lächerlichen Stole krank fi fi nd, 
zu rechnen. 

Jede Art von Einbildung ſetzt eh üs 
dige Dummheit und Einſeitigkeit des Verſtandes 
voraus. Keine Bekanntſchaft mit ſich ſelbſt, kei⸗ 
ne richtige Kenntniß der Dinge, keine vernuͤnfti⸗ 
ge Schätzung des Werths derſelben. Weil der 

ag Ein: 


”) Nothgedrungne Epiſtel des berühmten Schneiders 
Johannes Scheere an feinen großguͤnſtigen Maͤcen, 
in Bürgers Gedichten. 2. S. 237. f. 
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Eingebildete gar keinen Oer ö von ſollder Voll⸗ 
kommenheit hat, nimmt er entweder ein Etwas 
das gar keinen Werth hat, oder ein Nichts fie 
dieſebe. Der Poͤbel der Sophisten ') glaubte 
Allweisheit zu haben; nur ein Socrates war ſo 
aufgeklaͤrt zu wiſſen, daß er nichts wife. — 
Wie die Machroögel ſcheut daher der Eingebildete 
die Strahlen der Aufklaͤrung, weil vor denſelben 
feine Vorzüge, wie der Nebel vor der Sonne, 
zerrinnen. Am liebſten iſt er deswegen in der 
Geſellſchaft derer, welche dummer, als er felbft, 
feine Einbildungen glauben, ihre Augen auf 
ſeine Perſon richten, oder ihr Ohr ſeinen Reden 
leihn. Er redet in einem Athem fort von ſeinen 
Vorzuͤgen und ſich, denn, weil dieſelben nicht 
wirklich ſind, muß er ſich und Andre überreden, 
ſie doch dafuͤr zu halten. Wie das Auge, wel⸗ 
ches nicht in die Ferne ſieht, alles erblickt, was 
man ihm vorſagt, ſo auch der Eingebildete: er 
uͤberzeugt ſich von dem Daſeyn aller der Vorzuͤge 
in ſich, die ihm Spott oder Dummheit beylegen. 
Auch iſt es nicht einmal noͤthig ihm ſeine Vollkom⸗ 
menheiten ausdrücklich zu nennen, denn er iſt ges 
neigt, alles, was er hört und fieht, für Beweis 
fe ſeiner Vorzüͤglichkeit anzunehmen. Wer ihn 
ee hen ihn bewundert, wer ihm zuhoͤrt, iſt 
von 
5 Ich ſage der poͤbel; denn auch unter den ut 
fin gab es vorzuͤgliche Männer: 


bon ihm bezaubert worden, ja ſogar der, der 

ihn verſpottet, hat nur das Vergnuͤgen haben 

wollen, mit ihm zu ſcherzen ). Hat er einmal 
en das 


2 Das ſicherſte Mittel, einen Eingebildeten voͤllig zu 
blenden, iſt, wenn man, wm über ſeine Thorheis 
ten zu lachen, oder weil man mit ihm Undinge ſieht, 
ſeinen Einbildungen Glauben beymißt. Dadurch 
uͤberzeugt er ſich von der Realität feiner Träumer 
genen endlich fo feft, wie von feinem Dafeyn, und 
iſt ſchwerlich wieder zu heilen. Auf einer Reife 
ſah ich in E. einen ſolchen bedaurenswerthen und 
von Vielen bedauerten Menſchen. Die Natur 
und ſein Verhaͤltniß hatten ihm alles, was zur aͤu⸗ 
ßerlichen Beredſamkeit gehört, verſagt, und doch 
bildete er ſich ein, ein vorzüglicher Declamateur zu 
ſeyn. Er bekommt zufälligerweiſe Hoͤlty's Gedich⸗ 
te, die er vorher nie geſehen hatte, in die Haͤnde, 
lieſt mehrere Gedichte, weil ſie ihm neu waren, mit 
Intereſſe, lieſt fie laut. Ohne zu ahnden, daß er 
es fuͤr Ernſt nehmen werde, wird ihm geaͤußert, er 
ſchiene ein guter Declamateur zu ſeyn, wenigſtens 
viel Neigung für die Declamirkunſt zu haben. Er, 
der vielleicht bis dieſen Augenblick nicht gewußt hat⸗ 
te, wozu er Neigung, noch weniger wozu er Ges 
ſchick Hätte, und wohl etwas verlegen war, wie er 
ſich einmal naͤhren wollte, nahm dieſe Aeußerung 
zu Herzen, und glaubte von Stund an, die Natur 
habe ihn zum Declamateur berufen. Er declamirt 
zuerſt in kleinen Cirkeln, man lächelt über ihn, er 
legt 


4 
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das Gluck — oder Ungluͤck — feine leute zu fin⸗ 
den, und 9 ben e omunse 0 und Bee 
15 1 al 


legt es ſich als 1 aus — dann in 

groͤßern Kreiſen, man lacht, und man ſpottet, 
dies iſt ihm Bewunderung und lauterer Beyfall, — 
ſeine Einbildung wird feſter, fein Muth gewiſſer. Er 

reiſet zu hohen Perſonen — denn der ſchon genoßne 

vermeinte Beyfall, und beſonders die empfangnen 

Thaler mußten ihn reizen und hoffen laſſen, daß er 

nun ſtatt Beyfall, Gnadensbezeugungen; ſtatt Sil⸗ 

ber, Gold empfangen würde, — Auch dieſe lär 

cheln, bemitleiden den Armen, und geben ihm aus 

Mitleid Geſchenke. Im Ttiumph kehrt er nach E. 

zuruck, voll von der ihm widerfahrnen Gnade und 

dem erhaltnen wichtigen Beyfall. — Seine De⸗ 

clamirkrankheit geht in Declamirwuth über. Wer 

ihm von Bekannten und halb Bekannten begegnet, 

muß ihn anhoͤren. — Er ſchreibt Verſammlun⸗ 

gen uͤber Verſammlungen aus — und iſt jetzt faſt 

mit ſich einig, daß er der erſte, oder doch der zwey⸗ 

te Declamateur in Deutſchland ſey. Nun koͤnnen 

ihm ſelbſt die offenbarſten Verſpottungen nicht mehr 

ſeinen Wahn benehmen. Er wird waͤhrend des 

Declamirens geſtoßen und gehoͤhnet, nichts ſtoͤrt ihn, 

„er will gern, ſagt er, feinen Zuhörern das Ver⸗ 

guägen gönnen, ihr Kurzweil zu haben, „ und vers 

fſtheidigt feine Beleidiger heftig gegen die, welche 

„ un bedauren. So viel ich weiß, iſt er noch nicht 

N von 


fall zu — ſo gehen ſeine Prätenfionen, 
wie feine Einbildung, ins Unendliche. 
So war es bey dem reiſenden Virtuoſen un: 
ſers Gotters: 
Er kam an einen Hof (ein Hoͤfchen wollt' 
f ich ſagen, 
Das meine Chronika nicht nennt,) 
Und/ ob die Außenwerk' ihm gleich nicht ſehr bes 
hagen, 
So nöthigt ihn doch ein zerbrochner Wagen, 
Der Appetit, ſein Element, 
Und ach! ein Ding, noch leerer, als fein Magen, 
Sein Beutel ſich beym Marſchall anzuſagen; 
Beym Marſchall, der auch Kanzler, Praͤſident, 
Und General, und Haupt der Jaͤgereyen, 
Der Kirchen, hohen Schulen, Stutereyen 
Und Sekretaͤr des Luftballordens war; 
Ein Orden, der ſo fein zum Staatsſyſteme paßte, 
Daß er ſo Hof als Stadt und gar 
Die Nachbarſchaften in ſich faßte; 
Mit Ausſchluß der Montur und liverey 
Cc 5 Staud 


von feiner Krankheit geheilt. Möge ihn doch die 
Vernunft bald heilen! m ? 
Das beſte Mittel den Eingebildeten zur Er⸗ 

kenntniß der Wahrheit zu bringen iſt, Auge und Ohr 

vor feinen Thorheiten zu vorſchließen, und ihn in 
ſolche Umftände zu ſetzen, wo er mit feiner Einbie“ 
dung zu ſchanden wird. 


Stand (Hungers ſtuͤrbe ſonſt nn 
Der Eintritt Jedermann für zehn Dukaten frey. 
Seit lange war fuͤr Geiger und Kaſtraten 
Dies Laͤndchen das Schlaraffenland. 

Kein Wunder, daß, ſo vortheilhaft bekannt, 
Ein gnaͤdigſtes Gehoͤr auch Bella voce ) fand, 
Die Durchlaucht, die im Zirkel der Magnaten 

Umwoͤlbt von einem en ee Himmel 


ſtand, 
War ſo begeiſtert, daß das Klatſchen ihrer Haͤnde 
Den Baß zum Schweigen zwang, und ſie, 
ö noch vor dem Ende 
Der ſchmelzenden Kadenz, ihm in die Arme lief, 
Aus voller Kehle, die noch von Champagner 
rauchte? 
Br Bravo! braviffimat vortreflich! Bm! 
i rief, 
Und in ein Meer von Lob ihn untertauchte. 
„ Beym Teufel! ſchloß das bied, und muͤßt 
ich Sie mit Gold 
Aufwiegen, großer Mann, ich nehme Sie in 
Sold. 
Was fodern Sie? Ihr. iſt die erſte Stelle 
Mit Intendantenrang in meiner Leibkapelle; 
Emwofangen Sie zum Pfand den Ring — und 
f dieſe Uhr!, | 
0 Mein Sun, dem nh ds die Schelle 
A . Zum 
) Der Name bes Virtuoſen. 
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Zum Narren fehlt, blaͤſt zur Karikatur 
Sich auf, uu, kuͤßt den Rock, und pfeifer: 
Monſeignour 
Sus à vos ordres für fuͤnftauſend Gulden, 
Betaͤubt, als ſaͤh er Kon zur Geißel feiner 
Schulden, 
Sich den Sequeſter Habe, erwiedert in C dur 
Der Fuͤrſt: „Wie? was? Ihm Gurgler! Ihm? 
fuͤnftauſend Gulden? 
Mein Kanzler hat fuͤnfhundert nur! 
„Mag ſeyn, ſpricht der Sopran mit unver⸗ 
ſchaͤmten lachen, 
Die Kanzler konnen Sie auch dußendweiſe 
| machen; 
Doch ein Talent, wie meines, macht Natur. „ 8 


Micht viel grdßer „als der Eingebildete iſt 
der Eitle, welcher in unbedeutenden Dingen ſei⸗ 
ne Ehre ſucht und auf dieſelben ſeinen Stolz gruͤn⸗ 
det. Putz, Titel, Ordensboͤnder und alles, was 
aͤußern Schein, aber keinen innern Werth hat, 
find für ihn wichtige Sachen. Diefe füllen ſei⸗ 
nen Kopf, dieſe find der immerwaͤhrende Ge⸗ 
genſtand ſeiner Geſpraͤche. Wenn er jemand 
jieht, merkt er zuerft auf das, was an demſelben 
ſchimmert. Eine ſchoͤne Figur, ein herrlicher 
Anzug, ein allerliebſtes 8 ſind ſeine 

3 Höbes⸗ 


6) Gotters Gedichte. 1. 198 ff. 1 
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lobeserhebungen: fein Tadel der Mangel dieſer 
Dinge. Er hoͤrt gar zu gern die Puppe ſeiner 
Eitelkeit ruͤhmen; drum bemüht er ſich bey jeder 

Gelegenheit die Aufmerkſamkeit auf dieſelbe zu 

ziehen. Wer ihm einbilden kann, daß er mit ihm 

in Schaͤtzung der Dinge von gleicher Denkungs⸗ 

art ſey, dem wird er ſein ganzes Herz offenbaren, 

und mit ihm in Geſpraͤchen uͤber ſeine Herrlichkei⸗ 

ten ſchwelgen — und findet er unter ſeines Glei⸗ 

chen niemand, der ihm gleich waͤre, ſo muß ſein 

Diener oder Andre, von denen er keine Vernei⸗ 

nung erwartet, die Frage „fleht dies mir nicht 
gut? iſt dies nicht vorzüglich ?,, bejahen. Kei⸗ 
ner iſt gefälliger, als er, wenn er nur dadurch in 
den Stand geſetzt wird, etwas von reiner großen 
Kleinigkeit zu zeigen. Ehe noch die Frage „wie 
hoch es an der Zeit ſey? „ zur Hälfte ausgeſpro⸗ 
chen ift, hat er feine Uhr ſchon antworten laſſen; 

und ſtellt mit freundlichem Laͤcheln feinen wohlge⸗ 

putzten Bedienten hin, Befehle auszurichten, wel⸗ 

che man gar nicht zu geben gemeynt war. Wuͤr⸗ 

digt man feine Praͤchtigkeit, feine Equipage, fein 

Ameublement der Aufmerkſamkeit, ſo iſt er ent⸗ 

zuckt — und voll freundlicher Dankbarkeit; aber 

verachtet man etwas daran, oder läßt feine Bli⸗ 

cke nicht darauf ruhen, ſo hat man ſein Vertrauen 

und feine Werthſchaͤtzung verſcherzt. Er iſt der 

bereitwilligſte ed und der gebundenſte 
8 Sclave; 


Sclave; denn er iſt darin uͤbler daran, als an⸗ 
dre Stolze, daß er nur in den Augen Andrer 
lebt: und an ſich fel durchaus nicht genug 
hat. — 

Es giebt indeß eine Art von Eitlen, welche 
mehr Selbſtgenuͤgſamkeit beſitzen, ich meyne die 
Pedanten. Dieſe muͤſſen auch wohl mit ſich 
ſelber zufrieden ſeyn, weil das, worauf ſie ſtolz 
ſind, Andern nicht nur keinen Werth zu haben, 
ſondern verächtlich und lächerlich zu ſeyn ſcheint. 
Denn Pedanterey iſt die auf geſchmackloſe und 
veralterte Dinge gegruͤndete, eigenſinnige und 
einſeitige Eitelkeit. Dem Pedanten iſt es jo we⸗ 
nig, als andern Eiteln, um reellen Werth zu 
thun. Was der Vernuͤnftige nicht achtet, iſt 
ihm wichtig und unwichtis das, was vor der 
Vernunft beſteht. Im gemeinen Leben iſt die Pe | 
danterey altfränfifches Weſen und Nee — 

in 

> Sehr charakteriſtiſch iſt die Schilderung eines pe⸗ 
dantiſchen Dentiſten in Schulz Schrift ber Paris 

und die Pariſer, S. 369. | 

„„ Dieſer Doktor hat ſich das eine Ende von 
der Bank einer Obſthaͤndlerin gemiethet, wo er ſeit 
nen Apparat aufgepflanzt hat. Ein Kaͤſtchen, acht 
zehn Zoll lang und zehn Zoll breit, faßt alle ſeine 

Pulver und Tinkturen, und in einem Futteral von 

zerfreſſenem Chagrin, ruht ſein Pelikan. Um das 
Ganze hat er eine dreyfache Kette von anſehnlichen 
N Vacken⸗ 
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in moraliſcher Hinſicht Kopfhaͤngerey, blinde Der 
thodoxie), unnatuͤrliche Gezwungenheit, muͤr⸗ 
riſcher Ernſt, Entfernung von der Welt; in der 


4. 


—— Ge⸗ 


Backenzaͤhnen, wie eine Guirlande geſchlungen. 
Sein Rock war ehemals ſcharlachroth und ſchattirt, 
jetzt ſtark ins Blaue, und die Naͤthe ſind an den 
Rändern weiß. Ein Poſtillon d' Amour von roth 
gewordnem ſchwarzen Bande flattert ihm uͤber 


Schultern und Bruſt herab, und haͤngt mit einem 


ungeheuren plattgedruͤckten Haarbeutel, der an den 


Ecken das weiße Unterfutter herdurchſchimmern laßt, 


und mit Puder und Staub, vom Regen zu einer 
grauen Rinde verdickt, überzogen iſt, bruͤderlich zus 
ſammen. Ein kleiner Hut mit einer ehemals weis 
Gen Feder, die jetzt ſchwarzgrau geworden iſt, ruht 
auf einer Perrücke von Pferdehaar, ſenkt die eine 


? Spitze nach der rechten Schulter herab, und läßt 


die andre zum Himmel empor ſteigen. Das ganze 
Figuͤrchen geht vor ſeinem Kram mit untergeſchla⸗ 
genen Augen hahnenhaft auf und, ab, und was die⸗ 


fer Haltung an Ernſt und Stolz abgeht, erſetzt ein 


großer Bart, der acht Tage alt iſt, und eine Uhr⸗ 


kebtte mit raſſelnden Berlocken, die über die Hälfte 


er 


des Schenkels herabfäll. „ 


4) Der Rector der Schule zu „Amiens Sans des Cau⸗ 
12 ſchrieb eine Ode zum Lobe der Bartholo⸗ 


ji mäus- Xlacıt,, und ſchrie es für die größte Sůn⸗ 
de aus, daß die Weiber ſeiner Zeit kleine Spiegel 
zn den Guͤrteln trugen. 


Gelehrſamkeit Sylbenſtecherey und Wortkraͤme⸗ 
rey ). Allenthalben bemüht: ſich der Pedant 
Fan Unwichtigkeiten geltend u range und ver⸗ 

5 achtet 


9 Folgende Anekdote, welche ich wenn ich mich recht 
erinnere, in Wiekards philoſophiſchem Arzt gefun 
den habe, wird hier am rechten Ort ſtehen. Die 
Moͤnche des Convents zu Oxfort verlangten eine 
Thur durch die Stadtmauer zu haben, um ins Feld 
gehen zu konnen. Sie gehen deswegen zum Könige, 
Und tragen ihm folgendermaßen ihr Begehren vor: 

Die Moͤnche. „Infiguifime Domine Rex! 

Der König. „Quinam eſtis Voss? 

Die M. Nos ſumus de magiltris Veſtris. 

Der K. De quibus magiſtris? 

Die M. De ee Venerabilis Domus 
Tongregationis. a 

Der K. Quaenam eft illa Norden Venerabis 
lis Congregationis? 

Die M. Infignifiime Domine Rex! Si rem 
ſpicies materiam, ex qua, ex caemento et lapis | 
dibus: fi reſpieies meteriam circa quam, circa 

| gratias concedendas: fi refpicies materiam, in 
gua in caementeria beatae Mariae Virginis. 

Der K. Quid vultis, Magiſtri? 

Der erſte Mönch. Infigniffime Domine Rex, 
volumus oſtium factum. 1 

Der zweyte M. Infigniflime Domine Rex, 
nolumus oftium factam, fic enim injurabimus 
proximos, fed volumus oſtium feri, 


Der 
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achtet gegen ſie alles Uebrige, was Werth und 
Vorzuͤge hat, als unnuͤtz und der Aufmerkfannkeit 
unwerth. Sie non itur ad aftra (fo hebt man 
fich nicht zu den Geſtirnen), fagte ein pedanti⸗ 
ſcher Philolog, als er eine philoſophiſche Schrift 
im Buchladen erblickte ). Will man ſich Raths 
bey ihm erhohlen, fo koͤmmt er mit ſinnloſen Dis 
ſtinctionen und Nebendingen an, und berührt die 
Hauptſache gar nicht. Wenn er jemand fragt, 
(nicht um ſich zu unterrichten, ſondern nur um 
den andern zu prüfen,) und dieſer antwortet vers 
nuͤnftig, fo zuckt er die Achſeln, und lächelt, weil 
er die Sprache der Vernunft nicht verſteht. Ihn 
| ag von 
Der dritte M. Infigniffime Domine Rex. 
Nolumus oſtium feri, nam fie nunquam habe- 
vimus oſtium: ſed volumus oftium in facto eſſe. 
Der König wurde endlich des Streits dieſer Per 
danten muͤde, und ſagte: 

Egregii Magiſtri! diſcedite et inter vos con- 
cordate, et tum demum habebitis oſtium. 
) Eben ſolcher Pedant war der franzoͤſiſche Dichter 
Santeuil. Am Thore des Arſenals zu Paris ſte⸗ 
hen auf einer ſchwarzen Marmortafſel die beyden 
Derfer 4 i { 

Aetna haec Henrico Vulcania tela miniſtrat, 
Telo giganteos debellatura furores. 
Santeuil ſagte: „JP'aurois voulü les avoir 
fats et etre pendu. Ich wollte dieſe Verſe wär 
ren von mir, fo wollte ich mich gern henken laſſen. 
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von feiner Thorheit abzuführen iſt ſchwer, weil 
er außer ſich, und ſeines Gleichen, alle fuͤr Tho⸗ 
ren hält, und fie als Thoren bedauert. 

Wenn die Meynung, welche man von ſich 
und ſeinem Werth hat, ſich auf wahre Voll⸗ 
kommenheit gruͤndet, fo iſt der daraus entſprin⸗ 
gende Stolz wohl von den geſchilderten Arten zu 
unterſcheiden, und deswegen ſolider Stolz zu 
nennen. Soliden Stolz hat derjenige, welcher 
ſich wahrer, innerer Vorzuͤge, een 
des Geiſtes und Herzens bewußt iſt. 

Seines innern Werths ſich bewußt, ver⸗ 
langt dem edlen Stolz nicht nach den Beyfallsbe⸗ 
zeugungen der Menge, und wenn gleich niemand 
ihn ehrte, er ehrt ſich ſelbſt und iſt ſich allein genug. 
Aeußerer Flitter reizt ihn nicht; er will nicht 
ſcheinen, ſondern ſeyn. Er iſt fill und in ſich 
gezogen gegen den Unbekannten oder Unwuͤrdigen, 
aber wo er einen Mann findet, der ihm an 
Werth und Wuͤrde gleicht, da öfner er ſich 
ganz — mit dem knuͤpft ſein Herz den engſten, 
feſteſten Bund. — Er verſchwendet feine Kraft 
nicht an kleinen Gegenſtaͤnden; aber wenn ihn et- 
was Großes, Hohes, Aufopferung Forderndes 
ruft, dann regt ſich ſein Eyfer und ſeine That⸗ 
kraft. Er hat Muth; denn er fühlt ſich: koͤmpft 
ſich, ohne zu ermuͤden, durch Gefahren und 
Schwierigkeiten, die kleine Seelen ſcheuen, hin⸗ 

Dd 


durch; 
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durch; geht der Hinterliſt und den Raͤnken des 
Neides, und den Angriffen der Bosheit mit ofner 
Stirn entgegen; ‚fälle eher, als daß er fliehen 
follte, und zeigt auch im Fallen noch die Hoheit, 
auf wache er ſtolz war. Aber wenn er ſieht, daß 
keine Kraft zu dem großen Ziel, das er ſich ſteckt, 
durchdringen kann; dann zieht er ſich zu ſich ſelbſt 
zuruͤck, und keine Ehre, kein Vortheil, kein Gluͤck 
kann ihn bewegen, ſeine edle Ruhe zu verlaſſen. 


Er laͤßt ſich nicht zum Ausführer folcher Plaͤ⸗ 
ne gebrauchen, welche von Andern erfunden ſind, 
und kann niemals bewogen werden, den eigennuͤ⸗ 
tzigen Abſichten Andrer zu dienen: denn Andre 
koͤnnen ihn nicht belohnen. Er kennt keinen lohn, 
als den ihm ſein eignes Bewußtſeyn giebt, keinen 
andren Juͤhrer, als ſich ſelbſt, kein anderes Mo⸗ 
tiv, als das, welches aus dem großen n des 
Ganzen genommen iſt. — 


Die Art des ſoliden Stolzes, welche I 
vorzüglich auf Gehorſam gegen die Geſetze der 
Vernunft, Herrſchaft über die Seidenfchaft, und 
wahren Adel der Seele gruͤndet, und hohes Ge⸗ 
muͤth genannt wird, macht eigentlich und allein 
den edlen Mann. Ihn reizt nichts, was der 
begehrenden Sinnlichkeit ſchmeichelt, ihn erſchüͤt⸗ 

tert nichts, was PIERRE N vor⸗ 
kommt. 


Et 


une 
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Et fi fractus illabatur orbis 
Impavidum ferient ruinae *). 
Fern von erniedrigendem Shen und 
knechtiſcher Furcht, ſucht er ſeinen Stolz in der 
Tugend — und folgt keinen Maximen, als de 


nen, welche die Vernunft fuͤr allgemeine Geſetze 


vernuͤnftiger Weſen erkennt. Ernſt und Wuͤrde 
ſind in ſeinem Geſicht: und der Himmel in ſeiner 
Seele. Er ſagt Wahrheit, und hoͤrt ſie. 

Edlen Stolz und hohes Gemüth zeigt der 
Marquis von Poſa in Schillers norreeflicjen 
Dom Karlos. 

Rodrigo von Poſa wuchs mit n jungen 
Prinzen auf — ſchon als Knabe ſo groß, daß 
ſelbſt der edle Prinz den Muth verlor, ihm gleich zu 
ſeyn. Durch tauſend Zaͤrtlichkeiten ſuchte dieſer 
den jungen Rodrigo, den er graͤnzenlos liebte, 
ſeine warme Bruderliebe zu bezeugen: aber der 
Stolze gab ſie ihm kalt zuruͤck — kniete kalt und 
ernſthaft vor dem Prinzen nieder, indeß er Va⸗ 
ſallenkinder bruͤderlich in ſeine Arme ſchloß. So 


macht es der auf Kraftgefühl gegründete, edle, 
ſolide Stolz. Gern und willig giebt er den Gro⸗ 


ßen der Erde den Zoll der aͤußern Ehrerbietung, 
den Er, der wahre Vorzüglichfeit kennt, fo ge⸗ 
ring hält: aber mit ſich ſelbſt geizt er gegen ſie; 
Dea m e ſich 

) Und ſtuͤrzt die Welt in Truͤmmern zuſammen, 
Sir zerſchmettern den Edlen, aber ſchrecken ihn nicht. 


4 . 


ſich ſelbſt giebt er nie dem Hohen, ſondern nur 
dem Edlen! - 5 En. 

) Nur dann erſt erwiderte der junge Rodrigo 
die Bruderliebe des edlen Karlos, als dieſer durch 
fein Blut und große Aufopferungen bewieſen hat. 

te, daß er die kiebe der Edlen verdiene. Ja, rief 

er aus, als der Prinz für fein Verſehen im Ans 
geſicht des ganzen ihn bemitleidenden Hofgeſindes, 
wie ein Sclave gegeißelt war, und zwölf fuͤrch⸗ 
terliche Stunden im Kerker zugebracht hatte, 

— — — miin Stolz iſt uͤberwunden, 

Ich will bezahlen, wenn du Koͤnig biſt. 
Von allen Geſchaͤften des Staats zieht ſich 
der edle Marquis zuruͤck, weil nicht das allge⸗ 
meine Wohl, ſondern der Wille des herrſchſuͤch⸗ 
tigen Philips Geſetze giebt, Genie und Tugend 
fuͤr den Thron und nicht fuͤr die Menſchheit 
bluͤhn, der Mann ein Sclav der eigennuͤtzigen 
Politik, ihr ſeine Freyheit aufopfern muß. Er 
hat mit Heldenmuth gegen die Osmannen gekaͤmpft, 
und kehrt nach Endigung des Kampfs zuruͤck, 
nicht um den verdienten Ruhm zu erhalten, ſon⸗ 
dern ſeine Studien zu enden. Er hat die gefaͤhr⸗ 
liche Verſchwoͤrung in Katalonien entdeckt, und 
durch ſeinen Eyfer allein der Krone die wichtigſte 

Provinz gerettet; und weiſet die ihm dafuͤr ange⸗ 
botne Gnade zuruͤck. — Seines Vaters Tod 


hat 
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bat ihm die Grandezza und eine Milion gegeben, 
und er tritt g 
Im vollen Frühling feines jungen Ruhms 
3 aus den Schranken — und 

Lobt ſich felber, 

Der Koͤnig Philipp, aufmerkſam auf dieſen * 

Mann, der ihm die ungewoͤhnlichſte Erſcheinung 
zu ſeyn duͤnkt, ſendet ſeinen Vertrauten, den 
Herzog von Alba, ihn zu ſich zu rufen. Alba 
erdfnet ihm den Befehl des Könige. Der Mar⸗ 
quis verwundert ſich. Was kann der herrſch⸗ 
ſuͤchtige Koͤnig von mir wollen? denkt er; ein 
Mann, wie ich, kann ihm zu gar nichts nuͤtzen. 

Welch ein erhabner Gedanke, einem Koͤ⸗ 
nig, wie Philipp, nicht einmal nuͤtzen zu koͤn⸗ 
nen. — 
Doch, fragt er den Geſandten des Könige, 
ſollte er mich etwa blos der Neugier wegen rufen 
l laſſen? a 

1 — 9 dann Schade 
Um den verlornen Augenblick. — Das leben 
Iſt fo erſtaunlich ſchnell dahin. — 

Alle Verwunderung des Herzogs, alle Ver- 
ſicherungen, er wiſſe fein Gluͤck nicht zu ſchaͤtzen, 
das ihm viele Millionen beneideten, koͤnnen den 
Marquis nicht aus feiner Gleichguͤltigkeit gegen 
die koͤnigliche Gnade ſetzen. Doch er kann ſich 
den Befehlen Philipps nicht entziehen. Aber er 

| | Dd 3 duͤnkt 
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daͤnkt ſich zu groß, als daß die Augenblicke, bie 
er der Nothwendigkeit opfern 05 bt, vers 
fließen ſollten. | 

— Was der König 0 
Mit wir . wollen mag, gleich viel! — 


| Ich weiß 
Was ich — ich mit dem König ſoll. — 
f And waͤr's 
Auch eine Feuerflocke Wahrheit nur, 
In des Deſpoten Seele kuͤhn geworfen? 
Wie fruchtbar in der Vorſicht Hand! — 
So koͤnnte 
Was erſt p Aena 5 ſchiene, ſehr 1 


Und ſehr beſonnen ae — oder nicht — 
Gleichviel! In dieſem Glauben will ich han⸗ 

5 deln. 
Er geht in dem Zimmer, in welches ihn Al⸗ 
Ba, den König zu erwarten, geführt hatte, auf 
und nieder, und bleibt in ruhiger Betrachtung 
vor einem Gemaͤhlde ſtehen. — So wenig 
ſtoͤrte ihn der Gedanke, der Koͤnig werde ihn in 
dieſem Augenblicke vor ſich kommen laſſen. — 
Philipp tritt herein, ſteht an der Thuͤre ſtill, und 
ſieht dem Marquis eine Zeitlang zu, ohne von 
ihm bemerkt zu werden. — Endlich wird 
dieſer den Koͤnig gewahr , geht ihm entgegen, 
‚Maße, fih vor 1 auf ein Knie nieder, ſteht 
auf, 
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auf, und bleibt ohne Zeichen der Verwunde⸗ 
rung ſtehen. — 

Der Koͤnig wundert ſich uͤber die Ruhe des 
Mannes. Er redet ihn an — der Marquis 
antwortet kurz und gefaßt. — Er befiehlt ihm 
ſich eine Gnade zu erbitten. Der Marquis lehnt 
ſie ab. Er fragt ihn nach den Gruͤnden ſeiner 
Entfernung vom Hofe. — Der Marquis will fie 
nicht erdfnen, weil er glaubt, der König koͤnne 
die Sprache des freyen Mannes nicht verſtehn: 
als dieſer aber ſich aͤußert, als glaube er, der 
edle Poſa fürchte ſich, dabey zu wagen, antwor⸗ 
tet er mit ſtolzer Freymuͤthigkeit: 

— Ich kann nicht Fuͤrſten Diener 8 

Koͤnig. 
Weil Sie 
Dann fürchten müßten, Sclav zu ſeyn? 
Marquis. 
| Nein, Sire, 
Das werd ich niemals fürchten. — Doch 
nicht gern 
Moͤcht ich den Herrn, dem ich mich widme, zu 
Dem meinigen erniedrigt ſehn. — 

Der Ausdruck des Erſtaunens, mit welchem 
der Koͤnig ihn anblickt, hindert ihn sg / forte 
zufahren: 

Od 4 Ich 
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Ich will 
Den Käufer nicht betrigen, Sire. — Wenn 
Sie 
Mich anzuſtellen wuͤrdigen, ſo wollen 
Sie nur die vorgewog ne That. Sie wollen 
Nur meinen Arm und meinen Muth im Felde, 
Nur meinen Kopf im Rathe. Was ich leiſte, 
Gehoͤrt dem Thron. Die Schönheit meines 
Werks, 
Das Selbſtgefühl „die Wolluſt des Erfinberg 
Fließt in den koͤniglichen Schatz. Von dieſem 
Werd ich beſoldet mit Maſchinengluͤck⸗/ 
Und, wie Maſchinen brauchen, unterhalten. 
Nicht meine Thaten — ihr Empfang am Throne 
Soll meiner Thaten Endzweck ſeyn. Mir aber, 
Mir hat die Tugend eignen Werth. Das 
Gluͤck, 
Das der Monarch mit 1 805 Haͤnden 


pflanz 

Erſchuͤf' ich ſelbſt und me waͤre mir 

Und eigne Wahl, was mir nur Pflicht 
\ ſeyn ſollte. 

Ich wuͤrde ſchwelgen von dem Koͤnigsrecht 

Der innern Geiſtesbilligung — mein Amt 

Rebelliſch uͤbertreffen, und geſaͤttigt 
Von dem Bewußtſeyn meiner That, ſogar 
Das Wohlgefallen meines Herrn entbeh⸗ 

ren. 
Und 
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Hutiß;nabı Ihre Meynung? Können Sie 

In Ihrer Schoͤpfung fremde Schoͤpfer dulden? 

Ich aber ſoll zum Meißel mich erniedern? 

Wo ich der Kuͤnſtler Eönnte ſeyn? — — 
Ich liebe 

Die Menſchheit, und in Monarchien darf 

Ich niemand lieben, als mich ſelbſt. 


So redet der edle Mann aus der Fülle feines 
Selbſtgefuͤhls mit freymuͤthiger Wahrgeitsliebe zu 
dem deſpotiſchen Philipp, vor dem ſelbſt ſeine Alba 
zittern. Er faͤhrt fort mit dem Muthe eines 
Mannes ihm das zu ſagen, was bis itzt das Koͤ⸗ 
nigs Ohr nie gehoͤrt hatte, und ſetzt endlich, im 
ſtolzen Gefuͤhl des Mannes, der ſich der Groͤße 
ſeiner Abſichten und der Vollendung ſeiner Plaͤne 
fo feft bewußt iſt, daß er keiner öffentlichen Dar⸗ 
ſtellung, welche ihm doch nie angemeſſen ſeyn 
winde „bedarf, hinzu: 

| Meine Wuͤnſche 

Verweſen hier. (die Hand auf die Bruſt gelegt.) 
Die laͤcherliche Wuth 

Der Neuerung, die nur der Ketten Laſt, 

Die ſie nicht ganz zerbrechen kann, vergroͤßert, 

Wird mein Blut nie erhitzen. Das Jahr⸗ 
hundert | 

Iſt meinem Ideal nicht reif. Ich lebe 

Ein Buͤrger derer, welche kommen werden. 


Dd 5 Den⸗ 
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Denſelben edlen Stolz, welchen dieſe Unter⸗ 
redung des Marquis mit dem Könige athmet, 
behaͤlt er durch alle Situationen, in welchen ihn 
der edle Dichter uns zeigt. Welch ein hohes Ge⸗ 
muͤth in ſeinen Aufopferungen fuͤr Karlos! — 
Micht nur fein Leben, auch feine Ehre vor der 
Welt giebt er fuͤr die Rettung ſeines Freundes. 
Welch ein hoher Geiſt in den Worten, mit wel⸗ 
chen er dem Prinzen ſeine Rettung und fine eigne 
1 8 darüber eröͤfnet. 

| Du bift 
Gerettet, Karl, — biſt frey — und ich — 
N Karlos. 
' Und Du? 
Marquis. ö 8 
Und ich — — — i druͤcke Dich an meine 
| Bruſt 

Zum erſtenmal mit vollem, ganzen Rechte; 

Ich hab' es ja mit allem, allem, was 
Mir theuer iſt, erkauft. — O Karl, wie 


Wie groß iſt dieſer Augenblick! Ich bin 
| Mit wir zufrieden. 


Zwoͤlfte 


„% AM 


Zwoͤlfte Unterhaltung. 
| . Ueber die 178 
Verſchiedenheiten des Stolzes 
in Beziehung 


auf 


die verſchiednen Arten feiner Gegenſtaͤnde. 


So verſchieden und mannigfaltig die Dinge 
ſind, welche geſchaͤtzt werden, ſo verſchieden iſt 
auch der Stolz. Es laffen ſich aber alle Vorzuͤ⸗ 
ge in Beziehung auf ihre Gegenſtaͤnde in koͤrper⸗ 
liche, geiſtige, moraliſche und Verhaͤltniß⸗ 
Vorzuͤge theilen, wornach denn auch vier Arten 
des Stolzes gemacht werden können, der koͤrper⸗ 
— geiſtige, moraliſche und Verhaͤltniß⸗ 

toolz. a 
Une die koͤrperlichen Vorzuͤge gehören vor⸗ 
(des Körpers z. B. Gelenkſamkeit, Behendigkeit, 
Schnelligkeit u. ſ. w.): jeder derſelben hat ſeine 
Altaͤre und Anbeter. Ganze Nationen ſchaͤtzen 
koͤrperliche Staͤrke als die hoͤchſte Vollkommenheit 
— ein geſchickter Taͤnzer zieht mit großer Selbſt⸗ 
zufriedenheit die Augen einer großen Geſellſchaft 
auf ſich — und tauſendmaltauſend Juͤnglinge 
0 | und 
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und ARE „und Männer und Weiber hulot 
gen ihrer ſchoͤnen Geſtalt. — 

Der Stolz auf Starke findet fi f ch am haͤu⸗ 
fioften da, wo zur Erfüllung des Berufs koͤrper⸗ 
liche Kraͤfte erfordert werden, wie bey dem Sol⸗ 
daten, oder wo die Vorzuͤge des Geiſtes nicht 
geſchaͤtzt werden koͤnnen, weil der Geiſt noch in 
der Rohheit liegt, wie bey unſern alten Vorfahren 
und mehrern wilden Nationen, oder wo dag 
Recht des Staͤrkern Guͤltigkeit hat, wie bey eben 
dieſen und den alten und jungen Kindern kultivir⸗ 
ter Nationen. Er kann leicht baͤuriſch werden, 
wenn nicht das Gefühl für das, was anſtaͤndig 
und fein iſt, ihm das Gleichgewicht haͤlt, weil er 
grade in einem derben Betragen gegen Andre die 
Gelegenheit ſich zu zeigen findet. Wer von die⸗ 
ſem Stolze befeelt wird, ſpricht und handelt wie 
ein Ritter der Vorzeit, oder, wenn er gebildeter 
iſt, wie ein tapfrer Held. Wenn er ſich bemer⸗ 
ken laſſen will, nimmt er eine geſpannte trotzbie⸗ 
tende Stellung an. Wer ſichtbare Geiſtesvor⸗ 
zuͤge hat, iſt ihm am meiſten zuwider, weil er 
bey dem Anblick eines Solchen doch wohl fuͤhlt, daß 
ſeine koͤrperliche Vollkommenheit dem Talent und 
der Geiſtescultur nachſtehen, und fuͤrchtet, daß 
Jener im Herzen ſeines Stolzes lache. Er kennt 
keine groͤßere Schande, als uͤberwunden zu wer⸗ 
den, und wird, ſo gern er ſeine Kraft gegen den, 

von 
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don dem er nichts befürchten darf, übt, eben ſo 
ungern ſich mit dem meſſen, deſſen Staͤrke er noch 
nicht gepruft hat, und ele muß, daß ſie 150 
feinigen uͤberlegen er. 

Der Stolz auf Schönheit des Körpers . in 
Ruͤckſicht auf Geſtalt, Bewegung und Schmuͤ⸗ 
ckung hat alle Merkmale der Eitelkeit; ſo wie der 
Stolz auf koͤrperliche Kraft manches mit dem 
ſoliden Stolze gemein hat. Bey einem ſchwachen 
Verſtande, und wenn er durch Sinnlichkeit ge⸗ 
naͤhrt wird, kann jener ſehr ſtark, widrig und 
lächerlich werden. 

Man giebt den Stolz auf Schoͤnheit, ſo wie 
die Eitelkeit, für eine Eigenthuͤmlichkeit des ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechts aus, welches auch wohl fe uns 
wahr nicht iſt, woruͤber man ſich aber auch eben 
fo wenig zu verwundern hat, da das männliche 
Geſchlecht ſich vor dem Thron der Schoͤnheit ſo 
demuͤthig buͤckt, und von dieſer allmaͤchtigen Koͤ⸗ 
nigin ſich willig führen laͤft, wie und wohin es 
ihr gefaͤlt. Das weibliche Geſchlecht muß ferner 
des Vorzugs der Staͤrke entbehren, und ſoll der 
Roßwithen und Daciers älterer und neuerer 
Zeiten ungeachtet auch guf Gelehrſamkeit keinen 
Anſpruch machen; was bleibt ihm alſo uͤbrig, als 
Schoͤnheit und koͤrperliche Anmuth, und wer 
koͤnnte ihm verdenken, daß es auf dieſe ſeinen 
Stolz gründete, wenn es wahr ft, auf welche 

Ueber⸗ 


Ueberzeugung jeder liebhaber ſtirbt, — daß ein 
ſchoͤner Körper auch von einer ſchoͤnen Seele be⸗ 
wohnt werde. Ich kann nicht umhin bey dieſer 
Gelegenheit eine Apologie der weiblichen Eitelkeit 
anzuführen, theils meinen deſerinnen zu Gefallen, 
theils um ſie fuͤr einen Mann zu gewinnen, der 
mancher unter ihnen bis itzt vielleicht nicht ganz ge⸗ 
ſiel, weil er ihr zu ernſt vorkam, oder einen von 
denen, welche ſie intereſſirten, zu oft von ihrem 
Cirkel zuruͤckhielt. Die Eitelkeit, ſagt Herr Kant 
in ſeinen Beobachtungen uͤber das Gefuͤhl des 
Schönen und Erhabnen, (in welchen überhaupt 
das ſchoͤne Geſchlecht viel Nahrung und Unter⸗ 
haltung finden kann,) „die Eitelkeit, die man 
dem ſchoͤnen Geſchlecht fo vielfältig vorruͤckt, wo⸗ 
fern fie ja an demſelben ein Fehler iſt, iſt doch 
nur ein ſchoͤner Fehler. Denn zu geſchweigen, 
daß die Mannsperſonen, die dem Frauenzimmer 
ſo gern ſchmeicheln, uͤbel daran ſeyn wuͤrden, 
wenn dieſes nicht geneigt waͤre, es wohl aufzu⸗ 
nehmen, ſo beleben ſie dadurch wirklich ihre Rei⸗ 
ze. Dieſe Neigung iſt ein Antrieb, Annehm⸗ 
lichkeiten und den guten Anſtand zu zeigen, ihren 
muntern Witz ſpielen zu laſſen, ingleichen durch 
die veraͤnderlichen Erfindungen des Putzes zu 
ſchimmern, und ihre Schoͤnheit zu erhoͤhen. Hier⸗ 
in iſt nun ſogar nichts Beleidigendes für Andre, 
ſondern vielmehr, wenn es mit gutem Geſchmacke 

ge⸗ 
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gemacht wird, ſo viel Artiges, daß es ſehr unge⸗ 
zogen iſt, we t muͤrriſchem Tadel Hen 
ziehen. „ 

Sco wohl es nun dem ſchoͤnen Geſchlechte 
fieht, wenn es ſich auf feine Schönheit. etwas zu 
gute thut, und nur dabey guten Geſchmack und 
richtiges Urtheil zeigt; ſo wenig anſtaͤndig iſt dies 
dem maͤnnlichen Geſchlecht: und es kann, wie 
auch der eben angezogne Schriftſteller bemerkt, 
einem Manne kein Schimpf empfindlicher ſeyn, 
als wenn er ein Narr, das heißt, ein Menſch, 
der in Schönheit, Putz und dergleichen feine 
Wuͤrde ſetzt, genannt wird; ſo wie es ein 
Frauenzimmer am uͤbelſten empfindet, wenn man 
ſie ekelhaft heißt. 

Doch iſt auch nicht eine jede Art des Schoͤn⸗ 
heitsſtolzes an dem weiblichen Geſchlecht angenehm 
und beyfallswuͤrdig. Nur derjenige gefällt, wel⸗ 

cher die Schoͤnheit als einen eigenthuͤmlichen Vor⸗ 
zug des ſanftern Geſchlechts an ſich ſchaͤtzt: nicht 
eben ſo der, welcher ſie als ein Mittel, ſich die 
Gunſt der Männer zu erbuhlen, ſehr werth 
hält. Dieſe Art des Stolzes, welcher von Meh⸗ 
rern der Galanterieſtolz genannt wird, zeugt entwe⸗ 
der von Einfalt und Dummheit, oder einem kindi⸗ 
ſchen Verſtande und ſehr kleinem Herzen. 

So alt die Vergleichung auch iſt, ſo weiß ich 

1 ein auf hie Schönkeit als einem Werke 


deug 
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zeug der Buhleren ſtolzes Frauenzimmer mit 
nichts beſſer und paſſender zu vergleichen, als ei 
nem ſtattlichen Caroſſengaul. Steif und gebruͤ⸗ 
ſtet, wie dieſer, zieht eine ſolche daher mit lautem 
Gepraſſel und Geklimper: Stolz, wie dieſer, 
ſteht fie auf Andre ihres Geſchlechts herab, und 
zeigt in den Mitteln, wodurch ſie ihren Vorzug 
vor Andern behaupten will, und der Art und 
Weiſe, wie ſie ſich davon zu überzeugen ſucht, 
den Verſtand und das Herz eines Roſſes. 
ie öfters die Begierde ſich ganz entgegen: 
gefeßt ſcheinender Mittel, um zu ihrem Zweck zu 
gelangen, bedient; fo auch der kleinliche Galante⸗ 
rieſtolz. Das von ihm beſeßne⸗Maͤdchen oder 
Weib ſchmeichelt allem, was Mann heißt, auf ei⸗ 
ne erniedrigende Weiſe, durch Minen, Gebehr⸗ 
den und Worte. Aber haltet ihr ſie deswegen 
nicht für ſtolz, fo ſeht nur auf ihr Betragen, ge 
gen die, welche ihres Geſchlechts ſind, und wel⸗ 
chen fie ſich hoͤhniſch, aufblaſend, verachtend 
und wegwerfend an die Seite ſtellt. Man kann 
ihr keine größere Freude machen, als wenn man 
ſie einen Fehler oder Mangel in Geſtalt, Putz 
oder Benehmen einer Nebenbuhlerin bemerken 
laßt; und entzuͤckt fie, wenn man ihr verſichert, 
eine Mannsperſon ſey von ihren Reizen gefeſſelt 
worden. Gallſuͤchtiger Neid, unaufhoͤrliches 
Selbſtloben und poͤbelhaftes Verachten, Be⸗ 
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ſchwatzen und Tadeln Andrer, beſonders gegen 
ihre treuen Toilettenmaͤdchen und andre gemeine 
Weiber, von welchen fie keine Conecurrenz bes 
fürchten, find charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeiten 
ihrer Aeußerungen, und uͤberhaupt ſind in ih⸗ 
rem Herzen und Munde alle die Eigenſchaften, 
welche man bey Handels? und. Handwerksleuten, 
die auf Gewinn ausgehen, unter dem Nude des 
Brodtneides zuſammenfaßt. 

Der geiſtige Stolz gruͤndet ſich entweder 
auf Talent oder auf Gelehrſamkeit. Sonſt 
war dieſe Art des geiſtigen Stolzes gemeiner, jetzt 
iſt es jene, weil man, um als Genie zu erſchei⸗ 
nen, nicht nöchig hat, mit vieler Mühe zu lernen, 
wovon man in unſern Tagen nicht viel haͤlt. 

Um ſich als talentvollen Mann, als Genie 
zu zeigen, iſt nothwendig, daß man ſich in allem, 
was hierauf Beziehung hat, von Andern unter⸗ 
ſcheide. Daher ſind die Urtheile des Genieſtol⸗ 
zen parador, ſein Aeußeres auffallend, ſeine 
Meynungen beſtaͤndig denen der Andern entgegen. 
Alles Gewoͤhnliche iR ihm Unſinn, und er laͤßt 
keine Gelegenheit vorbey, wo er durch den An⸗ 
griff allgemeiner und gewohnlicher Meynungen zei⸗ 
gen kann, daß er ein beſondrer und ungewoͤhnli⸗ 
cher Kopf ſey. Aber ſo ſehr originell und frey 
er ſcheinen will; fo wenig iſt er es. Er aͤffet 
alles MM was er von einem als Genie aner⸗ 
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kannten Manne ſieht oder hoͤrt; ſchwoͤrt auf deſ⸗ 
fen Autorität, und vertheidigt ſelbſt die Ungereimt⸗ 
heiten deſſelben. Er kann es nicht ertragen, daß 
Andre, beſonders die, mit denen er in einiger 
Verbindung ſteht oder geſtanden hat, gelobt wer⸗ 
den; wenigſtens darf das Lob ihre Talente nicht 
betreffen. Gelehrſamkeit und ein gutes Gedaͤcht⸗ 
niß läßt er ihnen zur Noth beylegen, aber man 
ſchweige ja von Genie und Kopf; ſonſt wird man 
ſeinen Neid und ſeine Tadelſucht reizen. Wird 
jemand ſeiner Geſchicklichkeit wegen belohnt und 
erhoben, fo wundert er ſich über die laune des 
Gluͤcks, den Dummen am beſten fortzuhelfen, und 
aͤrgert ſich bis zum Bemerken ſtark über feine 
Dunkelheit und ſeiner Vorzuͤge Verkennung. 
Was Er nicht weiß, iſt nichts werth, und ge⸗ 
hoͤrt nur fuͤr gemeine Koͤpfe. Strengere und 
muͤhſamen Fleiß erfodernde Wiſſenſchaften ſind 
ihm Gedaͤchtnißwerk, und gehoͤren nur fuͤr me⸗ 
chaniſche und ſclaviſche Geiſter. Er ſieht ſich 
nur auf der Oberflaͤche der Erkenntniſſe um, das 
heißt, er hat den allgemeinen Ueberblick: er 
ſchwatzt über Alles, das heißt ihm, er hat von 
Allem eine philoſophiſche Ueberſicht. Er will al⸗ 
lein ein freyer Geiſt ſeyn, und iſt gegen Andre in 
Sachen des Verſtandes der aͤrgſte Deſpot. Man 
gebe ja ſeine Behauptungen zu, ſonſt wird er — 
nicht widerlegen — ſondern empfu lich und böfe 
werden. 
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werden. Man diſputtre; ja nicht gründlich mit 
ihm, ja nicht nach den Regeln einer gefunden Lo⸗ 
gik; ſonſt reizt man ihn die Waffen ſeines — 
Witzes — zu ergreifen, den Bannſtrahl ſeiner 
Machtſpruͤche und Gemeinplaͤtze zu ſchleudern, 
und mit jelöfigefülligem Hohnlacheln die verdam⸗ 
menden und zu Boden ſchlagenden Praͤdikate, 
„Wortkraͤmer, Pedant,, und dergleichen auszu⸗ 
ſprechen. Will man ihn zum Freunde haben, 
fo höre man feinem philoforhtichen — Geſchwatze 
— zu, ohne ihn durch etwas anders, als In⸗ 
terjektionen der Bewunderung und Verwunderung, 
Kopfnicken und ähnliche Zeichen des Erſtaunens 
und Beyfalls zu unterbrechen; ſage, ihm hoͤrbar, 
einem Andern ins Ohr, welch ein großer, außer⸗ 
ordentlicher Mann er ſey; bemerke ſeine affek⸗ 
tirten und nachgeäften Singularitäten, und laſſe 
ihm bey zweifelhaften Urtheilen und verſchiedenen 
Meynungen das votum decifivum. 
So wie der Genieſtolz in den Luͤfter fahrt, 
und ſich von luft nährt, jo kriecht der Gelehrten⸗ 
oder Schulſtolz im Staube und naͤhrt ſich da⸗ 
von. Cicero und Ariſtoteles, Tertullianus und 
Augustinus, Donatus und Eraſmus von Rotter⸗ 
dam, das Corpus und der Codex und alle in 
alten Stil gebundene und beſtaͤubte Folianten 
und Quartanten ſind die Feſten ſeines pedanti⸗ 
ſchen Stolzes. So wie dem Genieſtolzen Alles, 
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was die Farbe eines Syſtems und den Anſchein 
von Ordnung und Gruͤndlichkeit hat, verächtlich 
und lächerlich iſt; fo lacht der Schulſtolze hohniſch 
über jeden nicht nach barbara, celarent, ferio, 
darii etc. zu meſſenden Schluß, uͤber jedes freye 
Urtheil, jede Ueberſetzung eines griechiſchen oder 
lateiniſchen terminus technieus, Dichter und 
praktiſche Philoſophen zählt er zu den profeflori- 
bus artium ludierarum et puerilium: gute 
Koͤpfe zu den ignoranten Thoren der neumodiſchen 
Gelehrtenrepublik, und artige, in die Welt ſich 
ſchickende Gelehrten zu oberflaͤchlichen und neumo⸗ 
diſchen Schwaͤtzern. Der Genieſtolze giebt für 
fein Symbolum aus: non feholae, ſed vitae: 
das Symbolum des Schulſtolzen ſiſt: non vitae, 
ſed feholae, Er iſt der groͤßte und lanteſte lau- 
dator temporis acti; und beklagt den Verfall 
und Ruin des roͤmiſchen Staats, und die freyere 
Denkungsart der Fuͤrſten und Koͤnige, weil nun 
keine Auguſtus, keine Maͤcenas, keine Carl, keine 
Alphonſus mehr die Vertrauten Patrone der Ge⸗ 
lehrten machen, und um ihre Handlungen nicht 
mehr die Schule befragen. Er haͤlt ſtrenge uͤber 
den Schulrang, und erwartet den Ruin der Meu⸗ 
ruppiniſchen Schule, weil ihre lehrer ſich Lehrer 
und nicht Rectoren, Con- Sub- und Subcon-. 
Rectoren nennen. Er ſchuͤttelt den Kopf über 
die, Wade nicht durch eine lateiniſche Diſputation 
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ſich den Titel Baccalaureus oder Profeſſor erwar⸗ 
ben, und halt die in dem Mittelalter eingerichte⸗ 
ten Academiſchen Zuͤnfte und Wuͤrden für die 
glaͤnzendſten! honores. | 
Verächtlich und lächerlich find alle Arten des 
nur auf die Meynung des Subjekts gegruͤnde⸗ 
ten Stolzes: am gefaͤhrlichſten und ſchaͤdlichſten 
iſt der moraliſche Stolz für fich ſelbſt und Andere. 
Die Hauptcharaktere deſſelben ſind im erſten Theil 
dieſer Unterhaltungen angegeben, wo die Merk⸗ 
male der religidſen Schwaͤrmerey genannt wor⸗ 
den ſind.— Der Moraliſchſtolze hält ſich fuͤr 
das Muſter der Tugend; verachtet, bedauert 
oder haßt jeden, der nicht iſt, wie er: muß alſo 
die größte Anzahl feiner Brüder verachten, bes 
dauern oder haſſen, weil fie fich unmöglich eine 
Tugend zu eigen machen fünnen, die ganz indivi⸗ 
duell, ganz nach den Neigungen, Wuͤnſchen 
und Launen des Moraliſchſtolzen geformt iſt. 
Der Moraliſchſtolze oder der Pharifaer, 
welcher der perſonifteirte moraliſche Stolz iſt, iſt 
aller Verbeſſerung unfaͤhig, weil er den Gipfel 
der Vollkommenheit erſtiegen zu haben meynt, 
und nur das fuͤr nicht gut haͤlt, was zu ſeinen 
moraliſchen Ideen nicht paßt. — Das Haupt⸗ 
thema feiner Reden und Geſpraͤche iſt die Ver⸗ 
derbtheit der Menſchen, und ſeine angenehmſte 
Unterhaltung, mit ihm ähnlichen Phariſaͤern Ele⸗ 
1 gien 
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gien uͤber Dies Thema zu ſi * Hi N ſeufzen, 
oder die Gebrechen und Fehler Andrer aufzuſu⸗ 
chen, und mit ſchwarzen Farben zu beſtreichen, 
um recht von Herzen in den Ausruf ausbrechen 
zu koͤnnen: Ich danke dir, Gott, daß ich 
nicht bin, wie dieſer. 

Keiner verſteht die Kuͤnſte der Seuchen befe 
fer, wie der Meraliſchſtolze — nur muͤſſen fie 
nicht eine Aufopferung ſeiner heimlichen Neigun⸗ 
gen erfordern, denn da wird er ſich wenigſtens 
nicht lange verbergen koͤnnen. Er iſt wohlthaͤtig, 
nur muß es ihm nichts koſten: er iſt leutſelig, nur 
muß ihn niemand aus ſeiner Faſſung bringen: er 
iſt demuͤthig, nur muß man ihm ſchmeicheln: er 
iſt von Herzen ſanftmuͤthig, nur muß man ſich in 
ſeinen Willen ergeben. Man frage ſeine Haus⸗ 
genoſſen, ſeine Kinder, ſein Geſinde, und man 
wird erfahren, daß er ein Muſter aller menſchli⸗ 
chen und göttlichen Tugenden iſt, fo lange er be: 
tet und predigt; und dieſen Character nur dann 
ablge, wenn er handelt. 


So mancherley aͤußere Berhöliniſe e es giebt; 
fo mancherley Arten des Verhaͤltniß⸗Stolzes. 
Es ſtechen indeß von den unter dieſe Rubrik ge⸗ 
hörigen Arten der Adelſtolz, Geldſtolz und der 
geiſtliche Stolz vorzuͤglich Neeb und fi ind am 
meiſten charakteriſtiſch. 
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Da die Verhoͤltnißſtolzen ihren Stolz auf die 
aͤußern Beziehungen, in welchen ſie gegen Andre 
ſtehen, gruͤnden; fo muß ihnen naturlich auch 
Alles, was damit zuſammenhaͤngt, fehr wichtig 
erſcheinen. 

Man ſehe den Adelſolzen. Sein „ von,, 
ſein Wappen, ſeine Stammbaͤume und die adli⸗ 
che Etiquette, ſind ihm die wichtigſten Dinge auf 
Erden. Kein Knecht, keine Magd rede ihn an⸗ 
ders, als in tiefſter Unterthaͤnigkeit und gehöriger 
Entfernung an. Seine Tochter und ſein Sohn 
vergeſſe deſſen, was die Natur ihnen eingiebt, 
und nehme liebesbezeugungen, Bitten, Ge⸗ 
ſpraͤchston unter den Gehorſam der unnatuͤr⸗ 
lichen adlichen Mode gefangen. Er glaubt 
ſehr menſchenfreundlich zu ſeyn, wenn er mit ſtol⸗ 
zer Gnade und Gewogenheit auf einen Buͤrgerli⸗ 
chen herabſieht, und einige — wichtige — Wor⸗ 
te gegen ihn fallen laͤßt; nur muß man dies nicht 
von ihm fordern, wenn er mit Leuten von Fa⸗ 
milie umgeben iſt, denn dann muß er ja zeigen, 
daß er ſeines Ranges wuͤrdig ſey, die Hoheit deſ⸗ 
ſelben fühle, und gegen Bürgerliche zu behaupten 
verſtehe. Nur dem dringenden Geldbeduͤrfniß 
opfert der Adelſtolze zuweilen ſeinen Stolz auf. 
Er thut ſo vertraut gegen den Mann, den er 
ſonſt weit unter ſich ſiegt, aber itzt noͤthig hat; 
weiß ſich fo ganz in die Neigungen, Wuͤnſche, 
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Saunen und Schwächen deſſelben zu finden, und 
kriecht in den niedrigſten Schmeicheleyen; aber 
hat er ſeinen Zweck erreicht, dann lacht er zuerſt 
uͤber den Mann, der ſich bethoͤren ließ, macht 
die felbftgefällige Bemerkung, daf Dummheit doch 
immer mit niedriger Geburt gepaart ſey, und 
freut ſich recht innig, daß feine Höflichkeit fo viel 
wirken koͤnne. Den, deſſen Vertrauter er war, 
als er borgte, kennt er nicht, wenn er gemahnt 

wird, und haͤlt feinen bürgerlichen Gläubiger für 

viel zu unbedeutend, als daß er gegen denſelben 

gerecht und redlich ſeyn duͤrfte. Sein Ton, ſei⸗ 

ne Zimmer, ſeine Bedienten, ſeine Geſellſchaf⸗ 
ten und alles, was von ihm geſehen wird, muß 
ſich von den bürgerlichen Ton, Zimmern, Ber 
dienten, Geſellſchaften u. ſ. w. unterſcheiden, wenn 
nicht durch das Mehr, doch durch das Weni⸗ 
ger. Seine erſte Frage uͤber einen Mann, der 
ihm unbekannt iſt, geht auf die Geburt deſſelben, 

und um den Werth eines Menſchen zu beſtim⸗ 
men, waͤgt er nicht ſeine innern Vorzuͤge, ſon⸗ 

dern zahlt feine Ahnen, — Kein Satz iſt ihm 

unbegreiflicher und paradoxer, als der: daß alle 
Menſchen einander gleich ſeyen; von dem Glanz 

ſeines Ranges geblendet, kann er den geiſtigen 

und moraliſchen Werth des Menſchen, feine hös 

here Beſtimmung fuͤr die Ewigkeit, nicht erken⸗ 

nen; und iſt nur für die Unterwelt geſchaffen. 
8 0 BR Er 


mm 441 


Er kennt keine Freuden, die einzige angenehme 
Empfindung, die er haben kann, beſteht in der 
Kitzelung feines Stolzes, wo dieſem kein Genaͤge 
gefchieht, iſt er ungluͤcklich und vergeht vor Aerger 
und Zorn N 
Ee 5 In 
) Die hier hingeworfenen Züge des Adelſtolzes finden 
ſich nicht blos an adlichen Originalen, auch Buͤr⸗ 
gerliche laſſen fie immer noch zu Häufig an ſich be⸗ 
merken. — Nach meinen Beobachtungen werden 
indeß — Dank ſey's dem guten Genius unfrer Zei 
ten — die Originale, von welchen ſich diefe Zuge, 
denen noch fo viel andre beygefuͤgt werden Könnten, 
lopiren laſſen, immer ſeltner, und nur gewiſſe Pro⸗ 
vinzen und Diſtrikte des kleinlichen und laͤcherlichen 
Adelſtolzes beſchuldigt. Ich kenne ſo manchen 
Mann und ſo manche Frau, die edel heißen und 
ſind, und richtiger, als Mancher, der alles, was 
adlich heißt, anbellt, uͤber Menſchenwerth denken 
und ſprechen. Ich glaube, die Mißgeburt des 
Aoelſtolzes würde ſchon itzt ihrem Ende noch näher 
ſeyn; wenn man hie und da vorſichtigere Mittel, 
dazu gebraucht, und nicht zuweilen zu bitter dages 
gen geſchrieben und geſprochen, und dem Adel nicht 
allen Werth hätte abſprechen wollen. Ueberhaupt 
koͤnnte dem Uebel am beſten von angeſehenen Ade⸗ 
lichen ſelbſt abgeholfen werden; denn bey den Huͤr⸗ 
wg die doch am meiſten dagegen geeyſert ha⸗ 
ben, ſetzt beſonders der, der in ſeinen Abel verliebt 
iſt, gar zu gern den Neid, als die ag: feines 
Gyferns, voraus. 
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In den Meynungen des Geldſtolzen gelten 
die Menſchen ſo viel, als das Kapital, welches 
fie beſizen. Gegen Andre, aͤußere oder innere 
Vorzüge, find fie gefuͤhllos; diejenigen ausge⸗ 
nommen, welche nur aus einem ſchweren Geld⸗ 
kaſten entſpringen koͤnnen, als da ſind, eine fette 
Tafel, ſchwerbeſetzte Kleider, wohlgemaͤſtetes 
Vieh und koſtbare Entrepriſen. Sie urtheilen 
ſehr niedrig von denen, die vornehmer, als ſie 
ſind, und nehmen eine ſehr mitleidige Mine an, 
wenn von Perſonen die Rede iſt, deren Vorzuͤge 
in Geiſtesvollkommenheiten und Gelehrſam⸗ 
keit beſtehen. Nur dann halten ſie Adel und 
Gelehrſamkeit fuͤr wichtig, wenn fie mit Reich⸗ 
thum verknuͤpft find. Sie ſind verſchwende⸗ 
riſch, wenn ſie geſehen werden, und vornehm⸗ 
lich in den Faͤllen, wo es ihnen niemand gleich 
thun kann; aber karg, wenn ſie nicht geſehen 
werden, und wo fie geben muͤſſen, und geizig 
gegen niedere Perſonen. Jeder Aufwand, den 
ſie gemacht, jeder Schaden, den ſie gelitten, je⸗ 
des Allmoſen, das ſie gegeben haben, wird mit 
ſelbſtgefaͤliger Prahlerey jedermann verkuͤndigt. 
Wer ihrer bedarf, hoffe nicht auf ihr Pflichtge⸗ 
fuͤhl; ſondern reize ihren Stolz und preiſe ihr 
goldenes Glück, fo wied er feinen Zweck errei⸗ 
chen. Auf ihren Minen ruht die ganze Arith⸗ 
metik; ihre Rechnungsbuͤcher ſind ihre angenehm⸗ 
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ſte Lectüͤre; ihre Sitten find bleyern; ihre 
Untergebenen das Spielwerk ihrer Saunen; und 
die, welchen ſie wohlthun, die unglüöcklchſten 
Sclaven ). 

Ich habe oben auch des geiſtlichen Stolzes, 
als einer ſehr auffallenden Art des Verhaͤltniß⸗ 
Stolzes gedacht. Herr Plattner hat die Cha⸗ 
raktere deſſelben in feinen philoſophiſchen Apho⸗ 
rismen — ſo treffend angegeben, daß ich ihn 
hier für mich reden laſſen will. | 
| Hauptzuͤge des geiftlichen Stolzes , ſagt 

der genannte Schriftſteller, find: ein Ehrfurcht 
erwartendes Betragen, vermiſcht mit Rangſtolz 
und hoffaͤrtigem Wohlgefallen an geiſtlichen Ti⸗ 
teln und Würden; affektirte Seutfeligfeit; geſalbte 
Redensarten; ſegnende Gruͤße; ſteif berablaſſen⸗ 
de 

* Ganz Garotterin ch war das, was ein geldſtolzer 

Buͤrger einſt zu mir ſagte. Ich ſprach mit ihm 

über Ehre und den großen Werth, den Einige 

darauf ſetzten: „Ei, wiſche waſche, antwortete 

er mir, meine Ehre ſitzt hier,, und klopfte ſich das 

bey auf ſeine Geldtaſche, daß es klimperte, und 
mehrere Geldſtuͤcke herausſprangen. Die Charak- 
teriſtik würde vollſtaͤndig ſeyn, wenn ein Chodos 
wiecki oder Meil, das Minen- und Gebehrdenſpiel, 
womit er feine Worte accompagnirte, hätte aufzeich⸗ 

nnen koͤnnen. 

* Philoſophiſche Aphoriſmen, ater Theil, ©. 336 

9. 733. 
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de Hoͤflichkeit; unmatsrlicher, pedantiſcher Ton 
im Vergnügen und Scherz, und allenthalben ein 
Schein von merkwuͤrdiger Herablaſſung zum 
Leben und Charakter des Menſchen; prieſterlicher 
Deſpotiſmus in der kehre und Kirchenzucht; rich⸗ 
terliche Anmaßungen uͤber oͤffentliche und bäusli⸗ 
che Handlungen. „„ 

Die abſcheulichſten Beyſpiele des geiſtlichen 
Stolzes, und alle damit zuſammenhaͤngenden 
ſchwarzen und niedrigen Eigenſchaften findet man 
in der Geſchichte des Mittelalters, und vornehm⸗ 
lich in der Geſchichte der Paͤbſte. 

Gregor der Siebende macht Anſpruͤche auf 
Spanien, ols einem ehemaligen Eigenthum des 
heiligen Petrus: empoͤrt Frankreich wider ſei⸗ 
nen König, ſetzt einen Legaten uber dies Koͤnig⸗ 
reich, und verlangt einen Tribut. Er ſetzt den 
unglücklichen Kaiſer Heinrich den Vierten auf 
einer offentlichen Kirchenverſammlung ab, und 
macht zu feiner Rechtfertigung folgende ſophiſti⸗ 
ſche Deduction: „Hal der heilige Stuhl, fo. 
schreibe er an den Biſchof von Metz, von 

„Gott das Recht empfangen, über geiſtliche 
2 „Sachen zu richten, wie ſollte ihm denn dies 
„Recht uͤber weltliche Sachen verſagt werden 
„fonnen? Werden die Geiſtlichen verurtheil, 
„wenn es noͤthig iſt, warum ſollten dann nicht 
„die Laien, W Verbrechen wegen, beſtraft 
y wer⸗ 


„werden? — Vielleicht bilden ſie ch ein, daß 
Mr koͤnigliche Würde weit über der biſchoͤflichen 
„ ſtehe; fie koͤnnen aber den Unterſchied von bey⸗ 
„den aus ihrem Urſprung beurtheilen lernen. 
| „Die Eine iſt ein Werk des menſchlichen Stolzes, 
„ und die andere ein Werk der goͤttlichen Guͤte: 
„jene ſtrebt nach eitler Ehre, und dieſe hat die 
„Seligkeiten des Himmels zur Abſicht. , i 
Der geiſtliche Stolz und damit verbundne 
Deſpotiſmus Gregors des Siebenden ließ den 
ungluͤcklichen Kaiſer drey Wintertage lang bar⸗ 
fuß vor feiner Burg ſtehen; begnadigte ihn ende 
lich, aber nur, um ihn, fohald das Gluͤck ſei⸗ 
nen Gegenkaiſer, Rudolph, Herzog von Schwa⸗ 
ben, beguͤnſtigte, wieder zu ſtuͤrzen. Er be⸗ 
ſchließt das Decret, durch welches er Heinrich 
den Vierten der Koͤnigreiche Deutſchland und 
Italien verluſtig erklärt, und ihm alle koͤnigliche 
Macht und Ehre nimmt, mit folgender Apoſtro⸗ 
phe an die Apoſtel Petrus und Paulus: 
„laſſet demnach alle Welt ſehen, daß ihr, 


„wenn ihr im Himmel binden und lösen konnt, 


„nicht weniger auf Erden einem jeglichen, wie er 
„es verdient, Kaiſerthuͤmer, Königreiche, Fuͤr⸗ 
„ſtenthümer „Herzogthuͤmer, Markgrafſchaften, 
Grafſchaften und die Beſißungen aller Menſchen 

„ nehmen und geben koͤnnet — — — laßt die 
„Könige und Fuͤrſten izt Eure Gewalt kennen 
„lernen, 
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„lernen, und zittern vor dem Gedanken, die Be⸗ 
v fehle Eurer Kirche zu verachten. Laſſet Euren 
Mr y ſtrafenden Zorn uͤber Heinrich ſchleunig ausbre⸗ 
„chen, damit kein Zweifel uͤbrig bleibe, daß ſein 
„Ungluͤck das Werk Eurer Gewalt und nicht des 


Eh) „Zufals ſey. ” 


Bonifacius ließ durch einen Legaten, den 
Biſchof von Pamiers, den Koͤnig Philipp von 
Frankreich mit Bann und Interdiet bedrohen, 
weil er mit Kaiſer Albert von Oeſterreich im 
Buͤndniſſe ſtand. Philipp ließ den alle Geſe⸗ 
tze der einer Majeſtaͤt ſchuldigen Ehrfurcht ver⸗ 
letzenden $egaten auf die ſchonendſte Weiſe in Ver⸗ 

haft nehmen — aber Bonifacius, darüber er 
zent, fertigt eine wuͤthende Bulle wider den Koͤ⸗ 
nig aus, in welcher es unter andern heißt: 


„Gott hat mich uͤber die Koͤnige und Koͤnig⸗ 
»teiche gejeßt, um in feinem Namen und durch 
„feine Lehre auszureißen, zu zerſtoͤren, zu verder⸗ 
„ben, zu zerſtreuen, zu bauen und zu pflanzen. 


Dem Beyſpiel ihres Oberhirten folgten die 
uͤbrigen Geiſtlichen treulich nach. Sie miſchten 
ſich in alles, und keiner durfte ſich, wenn es ih⸗ 
nen zuwider war, ſelbſt um das bekuͤmmern, wor⸗ 
auf er doch ein Recht hatte. Man durchlaufe 
die Geſchichte der Schuler und Academien in den 
mitt⸗ 


mittlern Jahrhunderten — und man wird hun⸗ 
dert Beyſpiele von den ungeheuren Praͤtenſiouen 
der Pfaffen und Biſchoͤfe finden. Die Geiſtli⸗ 
chen, unter deren Aufſicht die Schulen und Aca⸗ 
demien ſtanden, und welchen ſie ſehr am Herzen 
lagen, weil ſie ihnen die Herrſchaft uͤber den Ver⸗ 
ſtand der Menſchen und das Monopolium der Ge⸗ 
lehrſamkeit erhielten, verſchaften ihnen die ausge⸗ 
zeichnetſten Vorrechte, und brachten es ſelbſt da⸗ 
hin, daß die Schuͤler und Studenten der weltli⸗ 
chen Gerichtsbarkeit nicht unterworfen waren. 
Herr Abt Millor erzählt in feiner Uniberſalge⸗ 
ſchichte hievon ein auffallendes Factum: Im 
Jahr 1304 hatte der Stadtrichter zu Paris einen 
Schüler haͤngen laſſen. Der geiſtliche Richter 
ſtellte einen foͤrmlichen Befehl aus, daß die ſaͤmt⸗ 
lichen Pfarrer ſich in Proceſſion nach der Woh⸗ 
nung des Stadtrichters begeben, Steine hinein⸗ 
werfen, und dabey ausrufen ſollten: „Weg mit 
„dir, verdammter Satan! Erkenne deine Bos⸗ 
„heit „und gieb unſrer Mutter, der heiligen Kir⸗ 
„che, deren Freyheiten du gekraͤnket haſt, die 
„ ſchuldige Ehre; wo nicht, fo fen dein doos, wie 
„das Loos des Dathan und Abiram, die lebendig 
„von der Erde verſchlungen wurden., Alle 
Schulen wurden geſchloſſen; die Stadtobrigkeit 
ſahe ſich genoͤthigt, der Univerfität die verlangte 
Genugthuung zu geben, und nach Rom zu ge⸗ 
hen, 
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hen, um ſich daſelbſt eine Buße auflegen und los 
ſprechen zu laſſen * 

Gottlob die Zeiten des Aberglaubens, wo 
die Geiſtlichkeit goͤttliche Auctoritaͤt hatte, und 
göttliche Gewalt haben wollte, und oͤfters auch 
beſaß, ſind vorbey. — Die Beyſpiele zum 
geiſtlichen Stolze find ſeltner, wenigſtens minder 
auffallend und wirffam geworden. Findet ſich 
gleich hie und da noch wohl ein Superintendent 
oder Paſtor, der vom geiſtlichen Stolze beſeſſen 
iſt; ſo darf er doch nicht laut werden, ſondern 
muß in der Stille und den Kreiſen herumſchlei⸗ 
chen, in welche das licht der Wahrheit noch nicht 
\ eingedrungen iſt. 


Direhzehnte amn 
| Ueber bie | 
Verſchiedenheiten des Stolzes 
in Ruͤckſicht 
ſeiner Aeußerungen. 


Ale Stolzen haben die Meynung von ihrem 
ſelbſteignen Werth und der Wichtigkeit ihrer Per 
ſon miteinander abi in der Art indeß, wie 


ſie 


) Millots Untverfathiftorte Deutſch. Ueberſ. mit 
Zuſätzen von Chriſtianf. Theil 6. S. 242. 
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fie dieſe Meynung äußern, wie ſie ihren Werth 
und ihre Wichtigkeit ankuͤndigen, weichen fie von 
einander ab. Der Eine thut es auf eine feine, 
der Andre auf eine groͤbere Weiſe: dieſer mit 
Klugheit, jener mit Dummheit. | 


Ich rede hier nicht von denjenigen Aeußerun⸗ 
gen des Stolzes, die durch die Gegenſtaͤnde, 
worauf er ſich gruͤndet, beſtimmt werden. Un⸗ 
rer dieſen findet allerdings auch eine Verſchieden⸗ 
heit ſtatt, indem der Galanterieſtolz ſich naturlich 
anders ankuͤndigen wird, als die Pedanterey, der 
geiſtliche Stolz anders, als der, welcher ſich auf 
Koͤrperkraft gründet, Allein dieſe Verſchieden⸗ 
heiten ſind in den Schilderungen dieſer Arten des 
Stolzes ſchon bemerkt worden; hier iſt nur die 
Rede von denjenigen Aeußerungen, welche jedem 
in andrer Hinſicht wohl zu unterſcheidenden Stol⸗ 
ze gemein ſeyn koͤnnen; von welchem indeß, wie 
jedem leicht in die Augen ſpringt, die eine mit die⸗ 
ſem, die andre mit jenem Stelze naͤher zuſam⸗ 
menhaͤngt. \ 

Wenn die Aeußerungen des Stolzes vorzuͤg⸗ 
lich auf eine Erhebung uͤber alle Andre deuten, 
fo nenne ich ihn Hochmuth. Aus dieſem allge⸗ 
meinen Charakter laſſen ſich alle uͤbrigen Eigen⸗ 
heiten, deren Subjekte allgemein hochmuͤthig 
genannt werden, erklaͤren. | 


Sf E⸗ 
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Es iſt auch nicht Einer, mit dem der Hoch⸗ 
muͤthige ſich nicht meſſen zu koͤnnen glaubte; und, 
wenn er ſich gleich geſtehen muß, daß er in eini⸗ 
gen Stuͤcken von irgend jemand uͤbertroffen wird, 
fo weiß er doch in ſich ſelbſt jo viel größere Vorzuͤ⸗ 
ge aufzufinden, oder die des Andern ſo ſehr zu 
verkleinern, daß die Waagſchaale zu ſeinem Vor⸗ 
theile ſinkt. Keiner macht daher mehr Praͤten⸗ 
ſionen, als Er; keiner iſt ſuffiſanter. Er ſucht 
nicht, ſondern will von Andern geſucht ſeyn, 
und glaubt, ſehr viel zu thun, wenn er ſich — 
eine ſo wichtige Perſon — finden laͤßt. Man 
wird ihn daher ſehr oft zurückgezogen und ſprach⸗ 
los in der Geſellſchaft ſtehen ſehen; aber aus ſei⸗ 
nen Minen und Gebehrden bald leſen, daß er 
nicht durch Bloͤdigkeit zuruͤckgehalten wird. 
Wenn ihn nicht etwa Furcht oder etwas Andres 
zuruͤckhaͤlt; ſo zeigt er deutlich in Betragen, Mi⸗ 
nen und Worten, daß er Andre verachte, we⸗ 
nigſtens geringſchaͤtze ). Wer ihn zum erſten⸗ 
j ra 


) Das Gebehrdenfpiel des Hochmuͤthigen beſchreibt 
Engel ſehr treffend in dem erſten Theil ſeiner Mi⸗ 
mik im zwey und zwanzigſten Briefe, S. 177. 
Das Spiel der Verachtung, ſagt er, iſt Selbſter⸗ 
hebung des Stolzes; Wegdrehen des Koͤrpers in 
halbverwandter Stellung, fluͤchtig von der Hoͤhe 
herabgeworfener, oft nur ſeitwaͤrts über die Achfel 

| hin 


mal unter die Augen tritt, wird von feinen pruͤ⸗ 
fenden Blicken gemeſſen; und muß ſich gefallen 
laſſen, auf der geruͤmpften Naſe, dem gehobnen 
Auge und verzognen Munde das Urtheil zu leſen: 
Auch Du gehoͤrſt zu dem großen Haufen derer, 
uͤber die Ich wegſehe. Auf eine genauere Un⸗ 
terfuchung, über den Werth eines Menſchen, laͤßt 
er ſich nicht gern ein; weil es doch wohl moͤglich 
ſeyn konnte, daß er auf etwas ſtieße, das feinen 
Vorzuͤgen gleich kaͤme: ſeine Urtheile ſind kurz; 
ſein Ton leichtſinnig und wegwerfend. Er iſt 
empfindlich, wie ein Weib, und zornig, wie ein 
Kind, wenn man im geringſten gegen die Ehrer⸗ 
bietung, welche er fodert, verſtoͤßt. Er kann 
nicht bitten; denn er will den Schein haben, ſich 
vu, genug zu ſeyn und keines Menſchen zu be⸗ 
Ff 2 duͤrfen. 

zünſchtelender Blick, als ob der Gegenſtand keiner 
nähern, ſorgfaͤltigern Betrachtung würdig waͤre, 
zuweilen auch Ausdruck des Ekels durch geruͤmpfte 
Naſe mit etwas in die Hoͤhe gezogner Oberlippe; 

und wenn der Verachtete von ſich ſelbſt einen vors 
theilhaften Blick zu haben, unſerm Urtheil zu tro; 

Ben ſcheint, hoͤhniſches Ausmeſſen mit dem Auge, 
indem ſich das Haupt ein wenig zur Seite neigt, 
ale ob man Muͤhe Härte, die ganze Niedrigkeit des 
Menſchen von feiner Höhe herab gewahr zu wers 

den; mitleidiges, ſpoͤttiſches Achſelzucken und ſtilles 
Laͤcheln über den wahrgenommenen Kontraſt zwi⸗ 
ſchen eingebildeter Große und wirklicher Kleinheit. 
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duͤren. Das Sprichwort: „Gleich und Gleich 
geſellt ſich gern, „ kann auf ihn nicht angewendet 
werden; denn niemand iſt ihm unertraͤglicher, als 
fein hochmuͤthiger Bruder: er iſt am liebſten in 
der Geſellſchaft der Demuͤthigen, die ihm die 
Freude machen, ſich ihm zu unterwerfen, und 
ihn in feiner Narrheit nicht zu ſtoͤren. b 

Shakeſpear ſtellt in feinem „Eymbeline, 
in der Perſon des Kloten, des Stiefſoyns von 
Cymbeline „ einen Hochmuͤthigen auf. 

Der edle Poſthumus, zwar nicht aus koͤ⸗ 
niglichem Gebluͤt, aber koͤniglich dinge feine Tu⸗ 
end, wird von der Prinzeſſin Imogen geliebt. 
Ki liebt die Prinzeſſin, aber wird nicht ges 
oͤrt. Er wird deswegen mit Neid und Haß ge⸗ 
gen feinen Nebenbuhler erfüllt, und aͤußert gegen 
einen Lord: „Daß ſie ſolch einen Kerl lieben, und 
mich verſchmaͤhen kann!, — 

Als Poſthumus auf Befehl des Koͤnigs ſich 
hat entfernen muͤſſen, belagert Kloten die betruͤb⸗ 
te Prinzeſſin, mit allen Schmeichlerkünſten und 
Bitten. Aber, als fie ihm nach allen feinen Be: 
muͤhungen, dennoch erklart, fie frage nichts nach 
ihm, bricht er in folgende hochmuͤthige Predigt 
aus: 

„Du ſündigſt wider den Gehorſam N den du 
deinem Vater ſchuldig biſt. Denn jenes Buͤnd⸗ 
niß, 
*) r. Aufz. 3. Auftritt. f 
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niß „ das du mit dem verworfnen Elenden vor: 
giebſt, der mit lauter Almoſen groß gemacht, und 
mit kalten Schuͤſſeln und Broſamen des Hofes 
gefuͤttert wurde, iſt gar kein Buͤndniß; gar keins. 
Und wenn es gleich bey geringern Partheyen er⸗ 
laubt wird — und wer iſt geringer, als er? — 
ihre Seelen, von denen man doch nichts weiter 
erwarten kann, als Lumpen und Bettelkinder, 
durch ein ſelbſtgewaͤhltes Band zu verknuͤpfen, fo 
wieſt du doch von ſolch einer freyen Wahl durch 
die Wichtigkeit der Krone abgehalten, und darfſt 
ihre koſtbare Zierde nicht durch einen niedrigen 
Sclaven entehren, einen lvreybedienten, den lakey 
eines Dorffunkers, einen Safelaesken; und nicht 
einmal fo viel., ,) 

Ganz im Geſchmack des Hochmöͤthigen aͤu⸗ 
ßert er im erſten Auftritt des zweyten Acts ſeinen 
kindiſchen Unwillen uͤber ſein Ungluͤck im Spiel 
und feine Erbitterung über die Freymuͤthigkeit ei⸗ 
nes Mannes, der ihm die Fluͤche, welche er aus⸗ 
geſtoßen, verwieſen hatte. Wenn ein ehrlicher 
Mann, ſo ſagt er, Luſt hat zu fluchen, fo ſchickt 
ſich's doch nicht fuͤr die, die um ihn ſind, ſeinen 
Fluͤchen den Schwanz abzuſchneiden. — Der 
Schurke, der! faͤhrt er fort „ ich ſollte ihm Ge⸗ 
nugthuung geben? — wär’ er doch nur von 
gleichem Range mit mir geweſen. — — Mich 

ee vers 
2. Auſz. 3. Auftr. 
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verdrießt auf der ganzen Welt nichts mehr. — 
Hohl's der Henker! Ich moͤchte lieber nicht fo 
vornehm ſeyn, als ich bin. Man unterſteht 
ſich nicht mit mir zu fechten, weil die Koͤnigin 
meine Mutter iſt! Jeder Hans Aff ficht und 
ſchlaͤgt fi ſich ſatt und voll, und ich muß auf und 
nieder gehen, gleich einem Hahn * mit dem 
keiner es aufnehmen kann. , 

Wenn die Erhebung über Andre und die 
Michtachtung derſelben ſo ausgelaſſen wird, daß 
ſie ſich uͤber Alles, worauf Vernuͤnftige chen 
hinwegſetzt, und in offenbare Beleidigungen, Ver⸗ 
ſpottungen, Verhoͤhnungen Andrer uͤbergeht, ſo 
heißt ſie Uebermuth. 

Alles verachtet der Ueberwuͤthige, wenn ſei⸗ 
ne Laune ihn überfälit: kennt keine Geſetze der 
Decenz, der Ordnung, der Sittlichkeit. Mies 
mand iſt vor ſeinen Angriffen ſicher; denn er ſieht 
und hoͤrt durchaus nichts, als f ch und ſeinen 
Uebermuth. 

Herr Schulz in ſeiner Schtiſt uͤber Paris 
und die Pariſer erzähle ein frappantes Beyſpiel 
von Uebermuth aus den Zeiten Ludwigs des 
Vierzehnten. Ein taken wertete mit feinen Ka⸗ 
meraden um eine Flaſche Wein, daß er dem erſten 
Frauenzimmer, die aus dem Garten kaͤme, den 
Rock luͤften, und einen Schiling geben wollte. 
Man 
) Eine trefliche Vergleichung!“ 
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Man nahm die Wette an, und wartete voller 
Schadenfreude auf die Ausfuͤhrung. Bald ka⸗ 
men zwey Damen. Alle Augen ſind auf den 
Wagehals gerichtet, und damit er ſich nicht an⸗ 
ders beſinnen ſoll, erhitzen ſie vollends ſeinen Ehr⸗ 
geiz durch Zweifel an ſeinen Muth. Die Damen 
kommen naͤher, der Kerl ſpringt auf ſie zu, greift 
die eine davon, und thut, was er zu thun ver⸗ 
ſprochen hat. Die Dame, außer ſich vor Schaam 
und Wuth, fälle ihm in die Haare, ihre Beglei⸗ 
terin thut daſſelbe, fie ſchreyen und halten ihn feſt, 
daß er ſich nicht unter das Getuͤmmel der uͤbrigen 
Bedienten verlieren kann. Es kommen ihnen eini⸗ 
ge Herren zu Huͤlfe, und man erkennt in ihnen 
die Prinzeſſin von Armagnac und die Marqui⸗ 
ſe von Villequier. Die Prinzeſſin hatte den 
Schilling bekommen. Der Kerl ſollte gehenkt 
werden, kam aber mit dem Halseiſen und den 
Heeren davon. | 
In „Geron dem Biederherzgen, ſchil⸗ 
dert Wieland einen Uebermuͤthigen in der Per⸗ 
ſon des Herrn Flaunz ſehr treffend auf finde 
Weiſe: 
Und nahe bey der Burg begegnete | 
Den beyden Freunden ) auf dem Plan Herr 

Ä Flaunz, 
Ff 4 Ein 
9 Geron und Danayn, die zuſammen zum Turnier 

zogen. 
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Ein junger Schalk und Prahter, der! in wür 
terſchaft 
f Kein fleiner Wicht zu ſeyn ſich dänken 242 
Und der zur Zeit und Unzeit gar zu gern 
Hochmuthete und neckte maͤnniglich, 
Der ihm in Wurf kam und es leiden mochte. 
»Wie der die beyden Ritter ſo daher 
Gelaſſen traben ſieht, in ſchwarzen Waffen, 
ſchwarz 
Die Schid und Speer, im ganzen Aufzug 
ſchlecht | 
Und ſcheinlos: ſprengt er auf fie zu, und % 
dert fie 
Heraus, gleich auf der Stelle einen Speer 
Mit ihm zu brechen. Deſſen wehrten ſie 
Gar hoͤflich ſich, als ſolche, die auf Morgen 
Sich fparen wollten; aber all umſonſt: 
Je ehrlicher fig ſprachen, deſto groͤber ward 
Herr Flaunz, der Schalk; und da ſie, ohne 
| fein. | | 
Zu achten, ihres Weges zogen, ſpottet er 
Zu einem Ritter von der Tafelrunde, der 
Zur Seite ſtand, der beyden ſchwarzen Knechte 
Und ſprach fo laut, daß fie es hoͤren mochten. 


| u. ſ. w. 

So fern der Hochmuͤthige alle feine Kräfte, 
gleich dem Froſch in der Fabel, anfpannt, um 
ſich uͤber Andre zu erheben, und dieſe gleichfam 

vos 


1 457 


vor ſich weg zu blaſen, wird er aufgeblaſen: 
und ſo fern er, gleich dem Spanier, mit hohen 
Schritten einherzieht, wie wenn er uͤber alle An⸗ 
dre wegſchreiten moͤchte, hochtrabend genannt. 
Auf der gen Himmel gekehrten Stirn, dem zu⸗ 
ſammengekniffenen und vorgedraͤngten Munde und 
dem ausgeſpannten Bauche, ſteht das Motto des 
Aufgeblaſenen geſchrieben: Nos poma natamus. 
Wenn ſich der Hochmuth durch ſchreyendes 
Gepraͤnge, rauſchenden Staat und blendenden 
Glanz ankuͤndigt, ſo wird er Hoffart genannt. 
Die Furcht, daß ſein hoher Werth von Andern 
nicht bemerkt und anerkannt werde, treibt den 
Hoffaͤrtigen an, ſich durch Getoͤſe und Geklim⸗ 
per bemerken zu laſſen. Sein Haus, ſeine Fri⸗ 
für, feine Lakayen, feine Karoſſen, drängen ſich 
uberall durch ihre Hoheit und ihr Gold vor. 
Wenn er durch die Straßen geht, ſchreitet er ſo 
hoch, als wollte er mit Elias gen Himmel fah⸗ 
ren, und verbreitet einen Duft um ſich her, wie 
Venus, wenn ſie ihrem Aeneas erſchien. Sein 
Stern und Ordensband zieren ſeinen Schlafrock, 
wie ſein Gallakleid und ſein Name erſcheint! nir⸗ 
gends ohne das Gefolge feiner prächtigen Titel“). 


Ff Aneußert 
9 Weils treffender Griffel hat den Hoffaͤrtigen bis 


zum Sprechen geſtochen in dem erſten Theil von 
Engels Mimik. S. 232. Fig. 31. 
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Aeußert ſich der Stolz durch eine laute und 
hyperboliſche Verkündigung feiner gemeynten Vor⸗ 
zuͤge, ſo erhaͤlt er den Namen Prahlerey, die, 
wenn ſie ſich in Handlungen aͤußert, Groß⸗ 
thuerey, und, wenn ſie ſich der Worte zu ihrem 
Vehikel bedient, Großſprecherey genannt wird. 

Als einen Prahler ſchüldert Shakeſpear ſei⸗ 
nen Fallſtaff in Koͤnig Heinrich dem Vierten“). 
Fallſtaff nemlich begegnet von ohngefaͤhr einem 
feindlichen Ritter, Coleville vom Thal, welcher 
ſich ihm ergiebt, weil er von einer Ergebung an 
den Schwerdter ſcheuenden Fallſtaff keine Schan⸗ 
de befuͤrchten darf. Prinz Johann von Lan⸗ 
kaſter kommt ihnen entgegen, und macht Herrn 
Fallſtaff Vorwuͤrfe über fein Zaudern. Drauf 
antwortet dieſer mit folgenden Worten: 

„Ich hab' allemal gehoͤrt, daß Verweiſe und 
Vorwürfe der Lohn der Tapferkeit find, Glaubt 
Ihr denn, ich ſey eine Schwalbe, ein Pfeil oder 
eine Kugel? hab' ich in meinem fchmerfälligen 
Koͤrper die Schnelligkeit der Gedanken? — 
Ich eilte mit dem aͤußerſten Punkt des aͤußerſten 
Grads der Moͤglichkeit hieher. Hundert und. 
etliche achtzig Poſtpferde habe ich zu Schanden 
geritten, und kaum war ich abgeſtiegen, ſo nahm 
ich, ſo matt ich von der Reiſe war, in meiner 

f u reinen 
) Koͤnig Heinrich der Vierte, 2. Theil. Ater Aufz. 
ter Aufer. 


reinen und unbefleckten Tapferkeit, dieſen Sir 
John Coleville vom Thal, einen ganz wuͤ⸗ 
thenden Ritter und tapfern Feind, gefangen. 
Doch, was ſag ich? — Er ſah mich, und 
ergab ſich; ſo, daß ich wohl recht hobe, mit je⸗ 
nem krummnaſigten Kerl aus Rom zu ſagen: 
ich kam, ich ſah, ich ſiegte. f 

Lancaſter: Das war mehr Höflichkeit von 
ihm „ als Verdienſt für Euch? 

Fallſtaff. Ich weiß nicht: hier if er und 
hier uͤberliefr ich ihn, und bitte Eure Gnaden, 
es mit den uͤbrigen Thaten dieſes Tages zu Buch 
bringen zu laſſen; ſonſt laß ich, bey Gott, eine 
eigne Ballade darauf machen, und oben drüber 
mein Bildniß, wie Coleville mir die Füße kuͤßt. 
Wenn ich dazu gendthigt werde, und ihr alle 
dann nicht, wie Übergüldete Doppelpfennige ge⸗ 
gen mich ausſeht, und ich, am hellen Himmel 
des Ruhms, euch nicht eben ſo ausſteche, wie 
der Vollmond die kleinen Funken des Elements, 
die wie Nadelkndpfe gegen in ausſehen, ſo glaubt 
weiter keinem Edelmann auf fein Wort. Laßt 
mir alſo mein Recht widerfahren; laßt das Ver⸗ 
dienſt ſteigen u. ſ. w. 

Zielt der Prahler vorzuͤglich darauf, Andern 
glauben zu machen, daß ſein Verdienſt von Hohen 


Beyfall erhalten, und weit und breit bekannt ſey, 8 


fo wird er ruhmredig genannt. 
5 Ruhm⸗ 
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FREE ſpricht aus dem Quackſalber, 
welchen Herr v. Thuͤmmel in den Reiſen in die 
mittaͤgigen Provinzen von Aran — 
ſchildert. 
| Ein Zepter in der Hand, um das o 

Schlangen krochen, 
Saß dieſer Ehrenmann auf einem Thron von 
| Knochen, 
Wie das Symbol der Medicin. | 
Ich, hub er an: (was er zuvor geſprochen, 
Erfuhr ich leider! nicht,) ich komme von Berlin. 
Den Zahn, den ihr hier ſeht, hab' ich vor 
wenig Wochen — 
Ftiedrich dem Einzigen hab' ich ihn ausge⸗ 
brochen, 
Und gnadenvoll ſchenkr er mir ihn. 
Bey Groß und Klein — Gott ſey's gedankt! 
— gelitten, — 
Hin ich nur Hände g'nug, — ſucht man 
mid) überall, 
Sch m Beweis, wohin ein Mann von 
* Sitten 
Nicht in kann, hier das Original! 
Der Hornkluft, die ich einſt in dem Eskurial 
Der ſchoͤnen Jo Carls des Dritten, 
(So bald ich mich durch die gedraͤngte Zahl 
Der Neider meines Gluͤcks geſtritten) 
*) k. Th. S. 32 f. 


In drey Minuten ausgeſchnitten. 
en Tag nach dieſer Cur erhielt ich das Di⸗ 
plom, 
Das ihr hier glänzen ſeht, als Leibarzt, und 
als Ritter u. ſ. w. 


Der Stolz, welcher ſich auf eine grobe und 
dumme Art aͤußert, wird Bauernſtolz genannt, 
weil man, mit Recht oder Unrecht, dem Bauer⸗ 
ſtande dieſe beyden Proͤdikate vorzugsweiſe beyzu⸗ 
legen pflegt. 

Bauernſtolz zeigte Dejoces, der, als er 
Koͤnig von Medien wurde, keinen vor fich laſſen 
wollte, und bey ſtrenger Strafe verbot, in ſeiner 
Gegenwart auszuwerfen oder zu lachen. 

Bauernſtolz hat Herr von Gaͤnſewitz in 
Buͤrgers Epigramm: „Herr von Gaͤnſewitz zum 
Kammerdiener: „ 

Befehlt doch draußen, fill zu bleiben! 
Ich muß itzt meinen Namen ſchreiben. 

Bauernſtolz aͤußerten die Poiſſarden, als 
ſie am fuͤnften October 1789 mit einer Deputa⸗ 
tion der Mationalverſammlung zum Könige gin⸗ 
gen. Als fie, fo erzähle Herr Schulz dieſe 
Scene ), ihre Klagen uber Mangel und Noth 
dem Koͤnige und Neckern vorgetragen hatten, 
ſagte ihre Anführerin, Madame Chablis: „Wir 

haben 
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haben der Königin noch was beſonders zu ſagen, 
Se. Mafeſtaͤt und Herr Necker werden alſo die 
Guͤte haben, uns ein wenig mit ihr allein zu laf: 
fen,,, — Der König ſah ſie aͤngſtlich an, und 
ſagte: „Wozu das? Was wollt ihr? Ich hoffe, 
daß ihr keine gewaltthaͤtige Abſichten habt., — 
„Fuͤrchten Sie nichts, erwiederte Madam Cha⸗ 
blis, wir wollen blos ein Bischen mit ihr ſchwa⸗ 
tzen. Und wenn Sie uns nicht trauen, da neh⸗ 
men Sie Sechs von uns als Geißeln mit; die 
Weiber da find wohl fo viel werth, als alle Hof: 
damen, das ſag ich!, — Der Koͤnig entfern⸗ 
te ſich mit Necker, und nun gaben die Weiber 
der Koͤnigin die Ermahnung in ihrem Tone, ſehr 
ehrlich gedacht und kräftig geſagt: daß fie ſich in 
Zukunft beſſer aufführen ſollte. Diesmal woll⸗ 
ten fie ihr noch durch die Finger fehen, aber es 
waͤre auch das letztemal. Sie haͤtte den guten 
Koͤnig gewaltig hinter das Licht gefuͤhrt. Ge⸗ 
ſchaͤhe dies noch einmal, ſo — hier wurden ihre 
Minen und Gebehrden ſo heftig, daß die Koͤni⸗ 
gin eine Bewegung machte, als ob ſie Huͤlfe ru⸗ 
fen wollte. — Seyn Sie nur ruhig, ſagte 
jetzt Madame Chablis: wir geben Ihnen da nur 
einen kleinen freundfcheftlichen Rath, und zum 
Zeichen, daß alles vergeſſen und vergeben iſt, 
wollen wir Sie umarmen. Gnade muß vor 
Recht gehen ao a tout it p£cheus miſericorde). 

Nun 


Nun umarmten ſie die Königin eine nach der an⸗ 
dern, und ſodann ſagte Madame Chablis zu ei⸗ 
ner ihrer Gefaͤhrtinnen: Nun, Gevatterin, laß. 
den Koͤnig wieder hereinkommen. Der Koͤnig 
erſchien, und zeigte ſich neugierig, zu wiſſen, was 
verhandelt worden waͤre; aber die ruͤſtige, (fei⸗ 
ne?) und beredſame Chablis ſagte: Es geht die 
Maͤnner nichts an, was die Weiber unter ſich 
haben. Bleiben Sie unſer guter Koͤnig, und 
laſſen Sie ſich nicht gegen Ihr Volk aufheben, 
Es hat Sie ſo lieb, wie Vater und Mutter, 
und laͤßt Blut und leben für Sie! — 

Ich daͤchte die Poiſſarden — die es uͤbri⸗ 
gens in manchen Faͤllen recht gut gemeynt haben 
moͤgen; aber, gut gemeynt oder nicht gut gemeynt, 
ſich eine Wichtigkeit und Autorität beymaßen, die 
ihnen nicht zukam und nicht anſtand — Hätten 
durch ihr ganzes Betragen waͤhrend der Revolu⸗ 
tion wohl die Ehre verdient, daß man kuͤnftig 
das, was man ſonſt Bauernſtolz nannte, nach 
ihnen nun Poiſſardenſtolz benennete. 

Was endlich noch das Verhaͤltniß der ver⸗ 
ſchiednen Arten des Stolzes zu einander betrift, 
ſo iſt der Genieſtolze eingebildet und ein Prahler. 
Der Galanterie⸗ und Adelſtolze iſt eitel und Hofe 
faͤrtig; der Schul⸗ und Moraliſchſtolze ein 
Pedant und hochmuͤthig; der geiſtliche Pr 
dant be anffgeoReN 

Dies 


Dieſenigen endlich, welche ihr Geld oder 
Koͤrperkraft ſtolz macht, find uͤbermuͤthig und, 
en 


Veerzehnte Unterhaltung. 
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Scr nahe iſt mit dem eben betrachteten Triebe 
nach Ehre der Herrſchtrieb verwandt; indem er 
aus denſelben Quellen entspringt, welchen jener 
feinen Urſprung verdankt. Jeder glaubt von ſich 
das Beſte, und wuͤnſcht auch Andre zu ſeinem 
Glauben zu bewegen, und Beweiſe zu erhalten, 
daß fie deſſelben Glaubens find. Der beſte Be⸗ 
weis hievon iſt, wenn fie ihren Willen dem ſei⸗ 
nigen unterordnen, ſich nach ihm richten, ihm 
unterthan ſind: was iſt alſo natuͤrlicher, als der 

Wunſch, dieſen Beweis zu erhalten? — 
i Dem Manne, dem wahre Vollkommenheit 
ein edles Selbſtgefuͤhl giebt, und der die Freude 
kennt, aus eigner Kraft und Einſicht zu handeln, 
iſt es druckend, und, wenn er nicht viel Selbſt⸗ 
uͤberwindung hat, unmoͤglich, ſich der Willkuͤhr 
Andrer zu unterwerfen. Er fühlt ſich berufen, 
anzuordnen; drum wuͤnſcht er dieſen Beruf er⸗ 
füllen zu konnen. „ Ich will lieber, ſagt der 
| große 
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große Caͤſar auf feiner Reife nach Gallien in ei⸗ 
ner kleinen Stadt, hier der Erſte, als der 


Zweyte in Rom ſeyn z, und Cato nimmt ſich 
das Leben, um Caͤſars Gnade nicht zu beduͤr fen. 


Menſchen, welche ſich ſelbſt nicht kennen, 
fuͤr Menſchenwerth kein Gefuͤhl, und die Mey⸗ 
nung haben, daß jedermann Durch fo kleine Trieb: 
federn, als ſie, beſtimmt werde, machen mit 
dem wahrhaft großen Mann gleiche Prätenfionen, 
Ein Ungluͤck für Andre, wenn fie mit ſolchen in 
einem Verhaͤltniſſe ſtehen, welches fie noͤthigt, um 
die Gunſt derſelben zu werben: denn ſie ſind nicht 
klug genug, Andre nach ihrem Willen durch 
Vorſtellungen zu leiten; drum deſpotiſiren ſie; 
ſie ſind nicht fein genug, ihrem Herrſchtriebe Ge⸗ 
nuͤge zu thun, ohne Andrer Ehrliebe zu kraͤnkenz 
drum muß der, welcher ihrer bedarf, unter ihren 
groben Befehlen ſeufzen. 


So wie die Ehrliebe auch aus dem Verlan⸗ 
gen nach andern Vortheilen, zu deren Beſiß die 
Ehre verhilft, entſpringen kann; ſo auch die Be⸗ 
gierde zu herrſchen. Wer, in groͤßern oder klei⸗ 
nern Kreiſen, der Erſte iſt, kann darauf rech⸗ 
nen, daß Andre, um ſich ſeine Gunſt zu verſchaf⸗ 
fen, gegen ihn gefällig find, feine Neigungen zu 
befriedigen fuchen, und men Wuͤnſchen zuvor⸗ 
kommen. Er erhaͤlt mit der Herrſchaft zugleich 
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mehr oder weniger Mittel, / kin seen angenehm 5 
zu machen. 

Wie manchen Fuͤrſten nennt die Geschichte, 
der, wahrlich nicht aus der edlen Begierde, Men⸗ 
ſchen gluͤcklich zu machen; ſondern, um ſeiner 
Sinnlichkeit und ihren Saunen ungehindert genug 
1 z konnen „ nach dem Throne verlangte? 
Was war es, das einen Erzbiſchof von 
Sens, einen Lamoignon, einen Breteuil 
und andre Deſpoten aus dem franzoͤſiſchen Mini⸗ 
ſterium vor der Revolution, antrieb, alle Mit: 
tel anzuwenden, um ſich auf der Hoͤhe, von der 
ihr Wink Alles regierte, und die Nation in der 
ſclaviſchen Miedrigkeit zu erhalten, als die Furcht, 
bey groͤßerer Breyheit, ihre uͤbermuͤthigen Begier⸗ 
den nicht mehr in dem Schweiß und dem Blut 
der Nation färtigen zu konnen? als die Furcht, 
durch das freye Volk uͤber ihre ſchreyenden Unge⸗ 
rechtigkeiten, und die Greuel ihres Deſpotiſmus 
zur Rechenſchaft gezogen zu werden? — 

Mirabeau, ein Mann von großem. Geſt | 
und kleinem Herzen, wird eben fo ſehr durch feir 

nen eignen Vortheil, als durch das Bewußtſeyn 
ſeiner großen Talente, zu dem Beſtreben ange⸗ 
feuert, ſich zum Regierer des Volks, zum An⸗ 
ordner der Conſtitution, zum Erſten Franzosen 
zu machen. Wer geſteht nicht, wenn er die 
großen Plane, „ die fein vom Herzen nicht beun⸗ 

ruhigter 


ruhigter Geiſt entwarf, uͤberſieht, daß er beru⸗ 
fen ſey, der Fuͤhrer einer Verſammlung zu ſeyn, 
die die Gruͤndung der Gluͤckſeligkeit einer Nation 
zum Zweck hat? Aber wer wird nicht unwillig 
uͤber den Mißbrauch, den die Leidenſchaft mit 
den herrlichen Talenten macht; wenn er denſelben 
Mann fuͤr oder wider einen Vorſchlag aus Haß, 
Rachſucht und Privatintereſſe ſtreiten ſieht? — 

Die Wirkungen des Triebes zu herrſchen 
werden durch die Quelle, aus welcher er entſpringt, 
beſtimmt. Der große und edle Mann wird durch 
ihn aufgefordert werden, ſich diejenigen Vorzüge 
zu verſchaffen, welche ihm ein Recht uber Andre 
verſtatten; und in der Wahl der Mittel, ſein 
Recht geltend zu machen, von der Weisheit ge⸗ 
leitet werden. Er will keine Sclaven, ſondern 
Menſchen, die ihm aus Einſicht und gern fol⸗ 
gen, und iſt daher bemuͤht, jedermann davon zu 
überzeugen, daß feine Herrſchaft kein Joch, ſon⸗ 
dern eine Fuͤhrerin zur Gluͤckſeligkeit iſt. | 
Ganz anders der blinde Egoift, der wahren 

Menſchenwerth nicht kennt, und ſich durch kleine 
Vortheile, zu welchen er verhelfen kann, berech⸗ 
tigt glaubt, Menſchen, wie Sclaven zu behan⸗ 
deln. Er will unbedingten Gehorſam, blinden 
Glauben an feine Autoritaͤt. Er duldet keinen 
Widerſpruch, keine Weigerung, denn, weil 
das Gefuͤhl ſeiner eignen Kraft nicht ſehr groß 
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ſeyn kann, erſchrickt er vor jeder Aeußerung, die 
von Kraft zeugt, und ſucht fie zu unterdrücken, 
damit ſein ſchwaches Gebaͤude nicht dadurch er⸗ 
ſchuͤttert werde. Er verlangt von feinen Unter⸗ 
gebnen ſelbſt das Unmoͤgliche. Sie ſollen jeden 
ſeiner unordentlichen Wuͤnſche, jede ſeiner un⸗ 
regelmäßigen Neigungen, jede feiner eigenſinni⸗ 
gen Launen errathen und befriedigen. Und wehe 
ihnen, wenn ſie die Foderungen ſeines Wahn⸗ 
ſinns nicht erfüllen koͤnnen oder wollen! 

Wenn nicht ein gutes Herz und menſchen⸗ 
freundliche und billige Grundſaͤtze den Trieb zum 
Herrſchen leiten, fo artet er in deſpotiſchen Sinn 
aus, und hat die traurigſten Folgen fuͤr den 
Herrſchſͤchtigen ſelbſt, und für die, welche ihr 
Verhaͤltniß an ihn ſchließt. 

Jener wird von einem beſtaͤndigen Argwohn 
und Mißtrauen gequält, weil er wohl weiß, daß 
er Andern eine Saft iſt, und jeder von Herzen 
wuͤnſchte, ſich ſeiner zu entledigen. Vertrauen 
und Freundſchaft ſind ihm daher unbekannte Ge⸗ 
fühle; die Menſchlichkeit verläßt ihn, weil er 
die Menſchheit nicht achtet. Er verſchließt ſich, 
wie Dionys, in einen ewigen Kerker, und lebt 
feine Tage freudenleer, von den größten Foltern 
des Herzens, Neid, Mißgunſt, Furcht und 
Schrecken gequält, 1 


Welch 
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Kelch eine Geißel er für die, die das Schick 
ſal ihm unterwarf, ift, lehrt die Geſchichte an den 
Beyſpielen eines Gregorius, Alba, und ſo 

manches andern kleinen und großen Tyrannen der 
altern und neuern Zeit. Weil der Herrſchſuͤchti⸗ 
ge dieſer Art in ſich ſelbſt nicht Kraft und Wuͤrde 
genug hat, uͤber Andre ſich zu erheben, ſo erbauet 
er ſeinen Thron auf den Ruinen fremder Macht. 
Zerſtoͤrung iſt ſein Genuß, ſeine Freude, ſeine 
Soofungz und Andern zu nehmen, was er ſelbſt 
ſich nicht geben kann, das Ziel ſeiner Beſtrebun⸗ 
gen. Kein Mittel iſt fo verabſcheuungswuͤrdig, 
daß er es nicht waͤhlen: kein Gegenſtand ſo heilig, 
daß ſeine Herrſchſucht ihn nicht entweihen ſollte. 
Er ſchont ſeines Vaters und ſeiner Mutter, ſei⸗ 
ner Kinder und ſeines Weibes nicht, wenn die 
nie zu ſaͤttigende Herkſchſucht N ‚08 Opfer bes 
gehrt. 


Funffehnte nit 
Uueeber den 
N a u. r u h m. 


0 Der Wunsch, von Andern mit Achtung g ger 
nannt zu werden, ſchraͤnkt ſich nicht blos auf das 
gegenwartige Leben ein; man wuͤnſcht, auch nach 
dem Tode eh; fein Andenken geehrt zu ſehen, 
IR G9 3 Der 
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Der Gedanke, feinen Namen unſterblich zu ma: 
chen, feuert den Eyfer des Kuͤnſtlers an, begei⸗ 
ſtert den Dichter, und treibt den Krieger, ſelbſt 
ſein leben zu wagen. 

Der Grund dieſer eyfrigen Bemuͤhung um 
Nachruhm liegt nicht ſowohl in der Vorſtellung, 
daß man auch noch nach dem Tode die Ehre em⸗ 
pfinden werde; denn dieſe iſt zu dunkel und zu 
unbeſtimmt, als daß ſie ſolche Wirkung haben 
koͤnnte; ſondern vielmehr in der angenehmen Em⸗ 
pfindung, welche der Gedanke „auch nach dem 
Tode wirſt du noch mit Achtung genannt werden,, 
in dem Lebenden hervorbringt. Man anticipirt 
im gegenwartigen leben das, was man erſt von 
der Zukunft eigentlich erwartet. Daß der Ge⸗ 
danke, auch dann, wenn man nicht mehr em⸗ 
pfindet, noch gecichtertäu werben, dem Herzen 
ſehr ſchmeichelhaft ſeyn muͤſſe, laͤßt ſich ſehr licht ö 
entwickeln. 

Die Freude über den Genuß der Ehre iſt um 
ſo großer, je gewiſſer man ſeyn kann, daß ſie 

eine Folge des eignen Verdienſtes, nicht ein Werk 
fremder Schmeicheley iſt. Was kann aber hie⸗ 
von gewiſſer uͤberzeugen, als wenn die Ehre auch 
dann noch fortdauert, wenn man von unfrer Per⸗ 
ſon keinen Vortheil mehr ziehen kann, und der 
Tod alle Verhaͤltniſſe zerriſſen hat, die dieſen oder 
Fin veranlaſſen gen“, feines Intereſſe wegen 
uns 
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uns Weihrauch zu ſtreuen. Was kann die So⸗ 
liditat des Ruhms ſichrer beweiſen, als die lange 
Dauer deſſelben? Was herzerhebender und fü: 
ßer ſeyn, als der Gedanke, auch dann, wenn 
man nicht mehr unter den Menſchen lebt, doch 
| vo auf Menſchen zu wirken? — 

Ganz gemeine Seelen ſind dieſer Beſtrebung 
um Nachruhm nicht faͤhig. She Geſichtskreis 
wird von dem heutigen Tag und den ſie zunaͤchſt 
umgebenden Gegenſtaͤnden begraͤnzt. Um durch 
ſolche Motive beſtimmt zu werden, die über die 
Zeit des Genießens auf Erden hinaus liegen, wird 
Kraft erfordert zu Aufopferungen, Reizbarkeit 
des Herzens fuͤr große Gedanken, ein Blick in die 
Ewigkeit. Heroſtratiſche J Bemuͤhung um 
Nachruhm iſt Unſinn; denn nur bey völlig ver⸗ 
blendeter Vernunft und voͤlliger Trunkenheit der 
Sinne kann man den Einfall bekommen, durch 
Zerſtoͤrung ohne Zweck und empoͤrende Thaten, 
ſeinem Namen Unſterblichkeit zu verſchaffen. Es 
giebt deren freylich Mehrere, die den Anſchein ha⸗ 
ben, als wollten ſie durch ihre Unthaten bewirken, 
daß das Aufſehn, welches ſie machen, auch nach 
ihrem Tode noch fortdaure; aber, wenn dies 
gleich geſchieht, ſo glaub' ich doch kaum, daß ſie 

G9 4 ſfllbſt 
) Heroſtratus wollte den Tempel der Diana zu 
Epheſus zerſtoͤren; wie man ſagt, um ſich nach dem 

Tode noch nennen zu laſſen. 
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ſelbſt uber den Tod hinaus ſehen; ſondern nur des 
Kitzels gedenken, den ſie empfanden, wenn ihr 
Name in dem Munde ihrer Mitbuͤrger war, und 
ſich in dem Taumel ihres Wahnſinns bereden, 
daß ſie dieſen Kitzel auch noch im Grabe empfin⸗ 
den werden: es muͤßten denn ihre Ideen von Ehre 
und Groͤße ſo verſchroben und ihr moraliſches Ge⸗ 
fuͤhl ſo roh ſeyn, daß ſie ihre wahnſinnigen Tha⸗ 
ten fuͤr groß und der Unſterblichkeit werth hielten, 
in welchem Fall ſie denn freylich auch durch die 
Begierde, ihres Namen Gedaͤchtniß zu verewi⸗ 
gen, zu denſelben bewogen werden könnten, 


Sechszehnte Unterhaltung. 
Ueber die 150 
Neigung zum äußern Eigenthum. 


Nich bet wohl von alten Zeiten her die Koͤpfe 
und Federn der Richter und Advokaten mehr be⸗ 
ſchaͤftigt, als die Proeceſſe über Mein und Dein. 
Jeder, wenn gleich nicht jeder gleich ſtark, wuͤnſcht 
etwas zu beſitzen, und man muß den höchften 
Grad von Indolenz haben, wenn man die Wahr⸗ 
heit des Sprichworts nicht fühle: Eigner Heerd 

iſt Goldes werth. 
Haus und Hof, Nahrungsmittel und Klei⸗ 
bung fi find uerüeartige nem zur Erhal⸗ 
tung 
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kung des lebens; darum muͤſſen dieſe Dinge, fo 
wie das, was in ihren Beſitz ſetzen kann, wie 
z. B. das Geld, begehrt werden. Aber man 
wuͤnſcht nicht blos, ſie zu haben, man will ſie 
gern eigenthuͤmlich beſitzen, und vertauſcht gern 
den prefären Beſitz einer größern Summe der 
aͤußern Guͤter mit einem kleinern Eigenthum. 
Der Grund dieſer Neigung zum Eigenchum liegt 
in dem Widerwillen des Menſchen gegen jede Art 
von Abhangigkeit und der Lebe zur Freyheit; wo⸗ 
zu noch kommt, daß man, wenn man etwas zu 
eigen beſitzt, ſichrer ſenn kann, daß der Beſiß 
dauernd ſeyn werde, als wenn es vom Zufall, 
oder dem guten Willen Andrer abhaͤngt, wie 
lange man etwas beſitzen und genießen fell, 5 


Zuweilen hat es den Anſchein, als wenn jes 
mand die aͤußern Güter, nicht als Mittel, fein 
Leben zu erhalten und bequemer zu machen, ſon⸗ 
dern an ſich ſelbſt werth halte und begehre. In⸗ 
deß, wenn man die Sache genauer unterſucht, 
wird es ſich entdecken, daß doch der erſte Beweg⸗ 
grund des Strebens nach Geld und Gut in dem 
Wunſch lag, ſich dadurch ein bequemes, ange⸗ 
nehmes und ruhiges leben zu verſchaffen, wenn es 
gleich nicht wirklich dazu angewandt wird. Ich 
behaupte ſogar, daß bey ſolchen leuten der Wunſch, 
gut leben zu koͤnnen, ſtaͤrker ift, als bey Andern, 

Gg 5 welche 


welche durch die Anwendung ihres Eigenefun 
dieſen Wunſch befriedigen. Denn eben deswe⸗ 
gen, weil ihr Verlangen nach guten Tagen ſo 
heftig iſt, iſt die Furcht daſſelbe nicht befriedi⸗ 
gen zu fönnen, fo groß, und ſie glauben daher, 
nicht genug Mittel erwerben zu koͤnnen, um zu 
ihrem Zweck zu gelangen. Mich duͤnkt, daß die 
dieſe Erklaͤrung beftätigende Bemerkung des fran⸗ 
zöfifchen Weltweiſen Helvetius ſehr richtig if, 
wenn er ſagt, daß die Begierde nach Geld und 
Ki ohne doch daſſelbe zum Vergnügen und zur 
equemlichkeit zu nutzen, ſich am haͤufigſten bey 
Leuten finde, welche in Duͤrftigkeit gebohren find, 
oder möchte ich hinzuſetzen, ſehr häufig die Bey⸗ 
ſpiele des Elends, worin die Dürftigfeit verſetzt, 
vor Augen haben. Bey ſolchen Perſonen muß 
naturlich die Furcht vor Mangel und Armuth ſehr 
lebhaft, und das Beſtreben, nie darin zu gera⸗ 
then, ſehr ſtark ſeyn. Sie ſammlen und ſamm⸗ 
len daher, ohne doch mehr, als die nothwendig⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe zu befriedigen, weil ſie zu den 
minder nothwendigen immer noch nicht genug zu 
haben meynen. Je aͤlter ſie werden, deſto 
ſchwaͤcher werden die Reize, welche das Vergnuͤ⸗ 
gen, die Pracht und was ſonſt zum Aufwand er⸗ 
muntert, haben; und ſie kommen endlich durch 
die Gewohnheit dahin, daß ſie ſich mit der 
* wehe ie zu befriedigen, 
be⸗ 
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begnuͤgen, ohne den 7 Genuß iu ver⸗ 
langen u 
Die 5 
Sn Die Worte des angeführten Philoſophen finden ſich 
in feiner Abhandlung de Peſprit, difcours 3. cha- 
pitre 10. und find folgende: Dans un homme, qui 
ſera d'un caractere timide & defiant, le fouve- 
nir vif des maux qu'il a &prouv&s, doit dabord 
lui infpirer le deſir de ſ'y fouftraire, & le de- 
terminer par cette raiſon & fe refuſer jusqu’& 
dss befoins dont il a, par la pauvreté acquis 
Thabitude, de ſe priver. Une fois au deſſus 
du beſoin, fi cet homme atteint alors l’äge de 
trente · einq ou quarante ans; fi amour du 
plaifir, dont chaque inftant &mouße la vivaei- 
t&, fe fait, moins vivement featir. à fon coeur, 
que ferast-il alors? Plus difficile en plaiſirs (il 
aime les femmes, il lui en faudra de plus bel - 
les, & dont les faveurs foient plus cheres, il 
voudra donc acquerir de nouvelles richeſſes 
pour ſatisfaire feg nouveaux gouts: or dans 
Peſpace de temps, qu il mettta à cette acquiſi- 
tion, fi la defiance & la timidité, qui ſaceroiſ- 
ſent avec läge, & qu on peut regarder comme 
beffet du ſentiment de notre foibleffe, lui dè- 
montrent, qu’en fait de richeſſes, affez n eſt ja- 
mais aſſen; & fi fon avidite fe trouve en &quili- 
bre avec. fon amour pour les plaifirs, il fera 
foumis alors à deux attractions différentes: 
pour obéir à Tune & & Pautre, cet homme, 
fang 


476 


Die vernünftige Werthſchätzung, Einthei⸗ 


lung und Schonung ſeines Geldes und Guts, 
wird Sparſamkeit genannt. Der Sparſame 
hält fein aͤußeres Eigenthum werth, weil es ihm 
ein Mittel zur Erreichung wichtiger Zwecke des 
lebens iſt. Er berechnet vorzuͤglich das Verhaͤlt⸗ 


niß 


zwiſchen dem, was er hat und aufwenden 


muß, genau; und enthaͤlt ſch von unnoͤthigem 


Auf⸗ 


fans renoncer au plaifir, fe prouvera, qu'il 
doit, du moins en remettre la jouiflance, au 


temps on, poſſeſſeur de plus grandes richeſſes, 
il pourra fans crainte de l’avenir, f oceuper 


tout entier de fes plaifirs pröfens. Dans le nou- 


vel intervalle de temps qu'il mettra à accumuler 
des nouveaux tr&fors, fi Page le rend tout-ä-fait 
infenfible au plaifir, changera-t-il fon genre de 
vie? renoneera-t-il à des habitudes que Pinca- 
pacitẽ d'en contracter de nouvelles lui a rendues 


cheres? Non, fans doute; & fatisfait, en 


contemplant fes tréfors, de la poflibilit@ des 


phlaiſirs, dont les richefles font P’echange, cet 


homme; pour eviter les peines phyfiques de 
Vennui, fe livrera tout entier & fes oecupations 


ordinaires. II deviendra m&me d’autant plus 


avare dans fa vieilleffe, que Phabitude d’amaf- 


ſer n’&tant plus contrebalancee par le defir de 


— 


jouir, elle ſera au contraire ſoutenue en lui par 
la crainte machinale que la vieilleſſe a toujours 
de manquer. 
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Aufwand, um fuͤr das Noͤthige ſorgen zu koͤn⸗ 
nen. Aber nie ſchont er ſein Geld auf Koſten 
der Pflichten gegen ſich ſelbſt und Andre. Er 
gönnt fi) Vergnuͤgungen und Erholungen; zieht 
ſeine Ehre dem Gelde vor, und theilt von dem 
Seinigen dem duͤrftigen Bruder gern ſo viel mit, 
als er kann. — 5 1 
Wo ſich uͤbertriebene Werrhfchägung und 
liebe des Eigenthums bemerken läßt, da, ſagen 
wir, iſt Geiz. Die Arten deſſelben ſind ſehr 
verſchieden. Zeigt er ſich vorzuͤglich in einer 
ängftlichen Bewahrung des Eigenthums und dem 
Mangel der Mittheilung, ſo heißt er Geiz im 
«engften Sinne (tenacitas). 5 5 N 
Geizige dieſer Art kennen keinen wichtigern 
Gegenſtand, Tugend und Ehre ausgenommen, 
welche bey dieſer Art des Geizes doch noch geach⸗ 
tet werden Finnen, als das Geld, und was Gel⸗ 
des Werth hat. Sind ſie allein, fo zählen und 
rechnen und revidiren ſie; ſind ſie in der Geſell⸗ 
ſchaft Andrer, ſo lenken fie, wo möglich die Une 
terhaltung hierauf. Nichts iſt ihnen empfindli⸗ 
cher, als der Verluſt eines Kapitals oder die Be⸗ 
ſchaͤdigung eines Kleidungsſtuͤckes“): nichts ih- 
| | nen 


*) Ich ſah einmal einen angeſehenen Mann in der 
groͤßten Hitze gegen einen ſeiner Bedienten, der 
nichts verſehen hatte. Ich gab einem in der Ges 
a ſell⸗ 
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nen angenehmer, als ein Jahr, welches ihre 
Scheuren fuͤllt, und die Fruchtbarkeit ihres Vie⸗ 
hes. Die Freuden ſind ihnen willkommen, wel⸗ 
che nichts koſten; ſollen ſie ſelbſt Geld darauf 
verwenden, ſo nimmt der Schmerz uͤber die Aus⸗ 
gabe ihren Freuden alles Angenehme. Täglich 
ermahnen ſie Gatten und Kinder und Geſinde, 
wirthſchaftlich und ſparſam zu ſeyn, damit ſie 
nicht in der Zukunft darben muͤßten. Wer von 
ihnen leihen will, erhält ſtatt des Geldes, Be⸗ 
weiſe ihres Unvermoͤgens, ihm zu dienen, und 
hört Geſeufze und Klagen über die magern Zei⸗ 
ten: nur, wenn er eine ganz ſichre Buͤrgſchaft 
leiſten kann, uͤberwinden ſie ſich, ihm etwas zu 
borgen, doch nicht ohne die Verſichrung, daß ſie 
es nur aus beſondrer Dreunpſchaft gegen ihn und 
| fiebe thäten 9. Ihr Schuldner zu 
ſeyn, 
aa meine a daruber zu erkennen. 
Ja, antwortete er mir, es iſt wahr: er handelt 
nicht recht; aber fie koͤnnen es ihm nicht verdenken, 
daß er aufgebracht iſt; denn heute Mittag hat ein 
Marqueur fein Kleid mit Bruͤhe begoffen. ! 

*) Herr Simon bittet in Moliers l’Avare den Harpa⸗ 
gon, einem jungen Manne eine Geldſumme zu bors 
gen. Ja, fragt Harpagon, hat man bey ihm 
auch nichts zu riſaniren? — Als ihm Simon vers 
ſichert, daß er von ſehr reicher Familie ſey, und 

ſchon ſeine Mutter verloren, erwacht das Pflichtge⸗ 
f fuͤhl 


ſeyn, i iſt ein peinliches Verhaͤltniß. Sie n 
auf ſein Thun und laſſen, find in ewiger Sorge, 
daß es mit ihm zuruͤckgeht, und mahnen ihn, wo 
ſie ihn erblicken, wenn nicht mit graden Worten, 
doch von ferne und mit ihren barmherzigen Mi⸗ 
nen. Sie ſtimmen gerne mit ein in die Bemer⸗ 
kung, daß fo viel Arme der Wohlthaten unwuͤr⸗ 
dig ſeyen; ob gleich niemand mitleidiger iſt, als 
ſie — wenn es ihnen kein Geld koſtet. Sie 
find wohlthaͤtig, wenn fie verweſende Speiſen 
und ſchimmelndes Brodt haben; und freygebig, 
wenn ſie von ihrer Freygebigkeit zehnfachen Se⸗ 
gen erwarten, oder ſich vom Tode retten wol⸗ 
len. Sie machen den Predigern und der Kirche 
Geſchenke, um ſich Gottes Segen zu verſchaf⸗ 
fen; und beten, ſingen und ſind fromm, um ihr 
Eigenthum der Obhut des Hoͤchſten zu em 
pfehlen. — Auf große Speculationen laſſen | 

fie fich nicht ein, auch dann nicht, wenn fie gro⸗ 
ßen Gewinn bringen koͤnnen; fie hängen zu ſehr 
an ihrem Gelde, als daß ſie es fuͤr einen doch noch 
nicht gegenwärtigen und gewiſſen Vortheil wagen 
ſolten. e 


So 


fühl des Geizigen, und der ſagt: Ceſt quelque 
chofe, que cela. La charité, M. Simon, nous 
oblige a faire plaiſir aux perſonnes, lorsque 
nous le pouvons. 
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So fern der Geiz ſich in der Verſagung des 
Vergnuͤgens und der Bequemlichkeit aͤußert, wird 
er Kargheit genannt. 
Der Karge befindet ſich in einer ewigen Be⸗ 
denklichkeit. Er, möchte fo gern ein Vergnügen 
genießen, aber doch auch nicht gern feine Geld⸗ 
boͤrſe oͤfnen. Er überlegt daher und überlegt, und 
uͤber dem Ueberlegen geht das Vergnuͤgen voruͤber. 
Er freut ſich herzlich und iſt ſo zufrieden und ru⸗ 
hig, wenn er ſich etwas verſagt, eine geldfodern— 
de Meigung uͤberwunden hat. Wie weiſe hab' 
ich gehandelt, denkt er bey fich ſelbſt, wenn die 
Gelegenheit, welche ihn reizte, vorbeygeeilt iſt; 
der Genuß waͤre doch nun geendigt: und ich haͤtte 
meine Batzen nicht mehr! Täglich ſinnt er auf 
neue Methoden, ſeine Beduͤrfniſſe mit noch we⸗ 
niger Geldaufwand zu ſtillen, und oͤkonomlſchere 
Einrichtungen zu treffen. Es gewaͤhrt ihm eine 
angenehme Unterhaltung, den Aufwand Andrer 
nachzurechnen, und mit dem Seinigen zu verglei⸗ 
chen; nur muß bey der gemachten Bilanz der 
Vortheil auf ſeiner Seite ſeyn; denn, wenn das 
Gegentheil ſtatt findet, wird er von den heftigſten 
Gewiſſensbiſſen gepeinigt. Wagt er es einmal, 
ſich ein Vergnuͤgen für Geld zu verſchaffen; fo 
hat er hundert Gruͤnde, ſich vor ſeinem kargen 
Gewiſſen zu rechtfertigen, und wiederholt es, 
dem Scheine nach Beh in der That aber ſich 
8 ſelbſt, 


ſelbſt, unzähligemal, daß man bey einer ſolchen 
Veranlaſſung ſich wohl einmal etwas zu gute thun 
könne; es ſey ja, wenn man nur wolle, leicht, 
dies nachher wieder zu erſparen.— * 
Iſt die liebe zum Eigenthum fo übertrieben, 
daß man ſich ſogar das Nothduͤrftige entzieht, 
age Mittel, ſchlechte und gute, anwendet, dafs 
ſelbe zu erhalten und zu vergrößern, und ſelbſt die 
Eyhrliebe ihr unterordnet; fo wird fie Filzigkeit, 
niedertraͤchtiger Geiz (kordities), 
Der niedertröchtige oder ſchmutzige Geiz ſezt 
ein fuͤr alle menschliche Gefühle. abgeſtumpftes 
Herz, eine verworfene Seele und einen gebtech⸗ 
lichen Character voraus. Kein Funken von 
Menſchenliebe, Gerechtigkeit, Billigkeit, Ver⸗ 
trauen und Prlichtgefühl in einem Geizigen dieſet 
Ark. Kein Freund kann auf ihn rechnen, kein 
Bluts verwandter auf ihn hoffen. In jedem Men⸗ 
ſchen, fein. Weib und feine Kinder nicht ausge⸗ 
nommen, ſieht er hinterliſtige Nachſteller feines 
Vermoͤgens. Cela eſt ẽtrange, ruft Harpaͤgon 
beym Moliere aus, als fein Sohn auf die Kla⸗ 
gen des Vaters über elende Zeiten, antwortet: 
Is daß er doch wohl nicht Urſach zu klagen habe, 
da die ganze Stadt wiſſe, daß er Vermoͤgen ges 
nug habe., Cela eſt etrange! que mes pro- 
pres enfaus me trahiſſent, & deviennent mes 
ee enne⸗ 


‘ 
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ennemis ah "Eüh; ſeufzt derſelbe Geizhals, als 
Fein Sohn und ſeine Tochter ſich durch Zeichen 
ermuntern, dem Vater ein Anliegen vorzubringen, 
Euh! Je crois, qu'ils fe font ſigne l'un à rau · 
tre de me voler ma bourſe ). — 

Um jede, auch die ſchmutzigſte Kleipigkeit, 
bekuͤmmert ſich der Niedriggeizige mit Fi 
Genauigkeit, und fügt, allem, was er fagt, ernſt⸗ 
liche Warnungen, ja nichts zu beſchuͤdigen, hi: 
zu. Er achtet fich ſelbſt viel geringer, als feinen 
goldenen Mammon: und ſeine abgezehrte Geſtalt 
iſt ein redender Beweis, daß er ſich nie ſaͤttigt, 
und keine Speiſen ißt, als ſolche, die ihre Nah⸗ 


rungskraft ſchon verloren haben. Gegen jeder⸗ 


mann ſeufzt er über feine ſchlechten Umſtaͤnde, um 
jedem den Muth zu nehmen, ihn um etwas zu 
bitten. Ruhe, Bequemlichkeit, Ehre und Alles, 
b. ee er 5 um hen 5 au bewachen 9), 
Jedes 

N 9 Mslleres TAbere, Adte 1. Scete 3. Das iſt un⸗ 
erhoͤrt, daß meine eigenen Kinder an mir zu eg 

den und Verraͤthern werden. 


u ) Ebendaſelbſt. Ach! Ich glaube ſie winken ſich Ans 


ander, mir meine Boͤrſe zu ſtehlen. 

v Man hat mir erzählt, daß ein Geiziger in * * * 
alle Nacht einigemal um ſein Haus herumlaufs 
und belle, um die, welche etwa Neigung haben 

ſollten, ſeinem Gelde zuzuſprechen, glauben zu 
machen, daß er einen Hund habe, welchen ſich wirt 
lich anzuschaffen, „ fein Geiz nicht erlaubt. 


N 


Jedes Geraͤuſch erſchreckt ihn, und wenn auch 
nichts rauſcht, gaukelt ſeine Phantaſie ihm doch 
ein Getoͤſe vor, und ſetzt ihn in Schrecken. Keine 
Sentenz iſt in ſeiner Vorſtellung wahrer, als die, 
welche zur Sparſamkeit auffordert. Als Valer 


beym Moliere zum Harpagon ſagt ): II faut 


que Ya frugalitẽ regne dans les repas qu'on 
donne & que ſuivant le dire d'une Ancien: 
Il faut manger pour vivre & non pas vivre, 
pour manger, antwortete dieſer ſehr erfreut: Ah 
que cela eſt bien dit! Aproche, que je tem- 
braſſe pour ce mot. Voila la plus belle ſen- 
tence, que j aie entendue de ma vie. — — 
Souviens- toi de m’ecrire ces mots. Je les“ 


veux faire graver en lettres d’or fur la chemi« 


ute de ma falle ). Kein Gedanke ift ihm 


chere „als der an den Tod; denn er hat 


Hh 2 keine 


0) Maͤßigkeit herrſche bey unterm Tiſche, und wie ein 
alter Weiſer ſagt, man eſſe, um zu leben, und lebe 
nicht, um zu eſſen. — 

Ach, wie ſchoͤn iſt dies geſagt! amm; daß 

ich dich umarme, für dieſe Worte. Dies iſt der 

ſchoͤnſte Ausſpruch den ich je gehört babe — Ver⸗ 

giß nicht, mir dieſe Worte aufzuſchreiben. Mit 

goldnen Buchſtaben will ich ſie in die RaiOmen® 
meines Saales eingraben lafıı en. 


RR) PAvase, Alte 3. Scene I. DIR 
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keine Hofnung und kennt keine Ofscfegtet, als 

die, welche ihm der todte Geldklumpen gewahrt. 
Sehr wahr iſt die Schilderung, welche, in 
dem ſchon angeführten Luſtſpiel, la Fleche von 
dem niedrigen Getzigen in der Perſon des Harpa⸗ 
gons macht ). Le Seigneur Harpagon, ſagt 
er, eſt de tous les humains Ihumain le moins 
‚humain, le mortel de tous les mortels le plus 
dur, & le plus ſerré. Il weſt point de ſervi- 
ce qui pouſſe ſa reconnoiffance jusqu’& lui 
faire ouyrir les ı mains, De la louange; de 
1 Vettis 


9 Herr Harpagon iſt unter allen Menſchen am we⸗ 
nigſten Menſch, unter den Sterblichen der haͤrtſte 
und verſchloſſenſte. Keine Gefälligkeit bringt feine 
Erkennilichkeit fo weit, daß er die Haͤnde oͤfnen 
ſollte. Lob, Achtung, Wohlwollen ü Worten und 
Freundſchaſt, fo viel man verlangt — nut — Lein 
Geld. Nichts iſt trockner und trauriger, als ſeine 
Gunſtbezeugungen; geben iſt ein Wort, welches er 
fo ſehr vetabſcheut, daß er nie ſagt: ich gebe dir 

meinen Gruß; fondern: ich leihe dir ihn. Ueber⸗ 
dies iſt er ein Barbar, feine Härte koͤnnte alles in 
Verzweiflung setzen, und man koͤnnte des Todes 
ſeyn, ohne daß er ſich ruͤhren wuͤrde. Kurz, er 
lebt das Geld mehr als Ehre, guten Namen und 

Tugend. Der Anblick eines Fordernden bringt 

ihm Verzuckungen, dadurch wird ſeine empfindlich⸗ 
fie Seite getroffen, das durchbort ihm das Herz, 
und zerreißt ſeine Eingeweide. 


l’eflime, de la bienveillance en RER & 50 
l’amiti&, tout qu'il vous plaira; mais de Fam 
gent, point d’affaires. Il n’eft rien de plus 
fec & de plus triſte, que ſes bonnes graces, 
& donner eſt un mot pour qui il a tant d'aver- 
ſion, qu'il ne dit jamais: Je vous donne le 
bon jour; mais: Je vous pröte le bon jour. — 
Il eſt Ture lA-deflus, mais d'une turquerie & 
deſeſperer tout le monde; & Pon pourroit 
erever qu il n’en branleroit pas. En un mot, 
il aime argent plus qu honneur, que repu- 
tation & que vertu: & la vue dun demandeur 
lui donne des convullions; ; c’eit le fraper par 
fon endroit mortel; c’eft lui perger le coeur; 
c’eft lui arracher les entrailles.— — 
Habſuͤchtig (avarus) wird der Geizige ge: 
nannt, wenn die Begierde, ſein Haab und 
Gut zu vergrößern, vorzuͤglich bemerkbar iſt. 
Der Habjüchtige iſt nicht fo aͤngſtlich in der Bes 
wahrung deſſen, was er beſitzt, aber deſto mehr 
bemüht, daſſelbe zu vermehren. Er läßt keine 
Gelegenheit ungenutzt, wo er etwas verdienen 
kann, und nimmt auf die Rechtmaͤßigkeit oder 
Unrechtmaͤßigkeit feines Gewinns keine Nuͤckſicht. 
Er wird wuͤthend, wenn ihm ein Vortheil ent⸗ 
gangen, oder eine Speculation nicht geglückt ift, 
und beſchuldigt den betruͤgeriſcher Kunſtgriſfe, der 
Dh 3 ihm 
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ihm im Stiele etwas abgewinnt. Er fragt nicht 
darnach, wie viel ihm etwas nuͤtze; es zu haben, 
iſt ihm genug. Er wird vom heftigſten Brodt⸗ 
neid gequält, und wendet feyerliche Betheurun⸗ 
gen des Werths feiner Waaren, heilige Ver⸗ 
ſicherungen ſeiner Uneigennuͤtzigkeit und ſeines eig⸗ 
nen Schadens, kriechende Schmeicheleyen, und 
Verachtung und Herabſetzung ſeiner Nebenbuhler 
an, um den Vortheil in feine Hände zu ſpielen. 
So eifrig er dafür ſorgt, von allen Dingen Nu⸗ 
Ken zu ziehen, fo wenig goͤnnt er dies Andern. 
Er dingt mit dem armen Handwerksmann und 
DTagloͤhner auf die unbarmherzigſte Weiſe, und 
ſchwoͤrt, wenn er viel zu wenig bezahlt hat, doch, 
daß er uͤbertheuert ſeyʃ. Wer ihm keinen Ge⸗ 
winn bringt, wird geringgefchäßt ; ; wer ihn in ſei⸗ 
nen habſuͤchtigen Geſchaͤften ſtoͤrt, kalt und auch 
wohl unhöflich begegnet. Man mache ihn ja 
nicht zum Beſorger ſolcher Angelegenheiten, welche 
gemeinſchaftliche Geldbeytraͤge verlangen; denn 
er wird bey der Berechnung eher das allgemeine 
Intereſſe, als feinen eignen Vortheil vergeſſen. 
Reiche und kinderloſe Greiſe ſind das Ziel ſeiner 
Nachſtellungen. Er ſucht ihre Gunſt durch klei⸗ 
ne Geſchenke zu erkaufen, und durch ſchmeichelnde 
Dienftleiftungen zu erbetteln, damit er in ihrem 
Teſtament bedacht werde. Er iſt redlich oder un⸗ 
redlich, e oder Feind, tugendhaft oder la; 
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ſterhaft, je nachdem ihm Redlichkeit oder Unred⸗ 
lichkeit, Freundſchaft oder Feindſchaft, Tugend 
oder Laſter, am meiſten einbringen, 

Aus der uͤbertriebenen Begierde nach den aͤu⸗ 
ßern Guͤtern des lebens, kann ſich auch ſehr 
leicht die Neigung, fremdes Eigenthum heim⸗ 
lich an ſich zu bringen, die Neigung zum Steh⸗ 
len erzeugen. Denn, wer von einer ſolchen Be⸗ 
gierde verblendet iſt, kuͤmmert ſich nicht um die 
Mittel, wodurch ſie befriedigt werden kann. Er⸗ 
laubt oder nicht erlaubt, wenn ſie ihn zu ſeinem 
Zwecke verhelfen, ſind ſie gut, und er bedient 
ſich berſelben. 

Andeß iſt es dieſe uͤbertriebene liebe zum Geld 
und Gut nicht allein, aus welcher die Luſt zum 
Stehlen entſpringen kann; die Gewohnheit kann 
fie auch ohnedies erzeugen. Moth ztoingt vielleicht 
zum erſten Verſuch gegen das Eigenthum eines 
Andern; der Verſuch gelingt; die leichte Erwer⸗ 
bungsart gefällt, wird öfter verſucht, und fo die 
Neigung, auf dieſe Weiſe 5 Vermögen zu ber⸗ 

8 mehren, natürlich. | 
: Auch das Vergnügen Andre zu berüͤcken, und 
ſich alſo an gift und Klugheit ihnen überlegen zu fehn, 
kann zum Stehlen verfuͤhren. Daher das Sprich⸗ 
wort, daß das geſtohlene Brodt vorzuͤglich gut ſchme⸗ 
cke. Es wird nemlich von der Freude, durch liſt uͤber 
Andre einen Vortheil erhalten zu haben, gewuͤrzt. 

9 4 Sieb⸗ 
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Siebzehnte unterhaltung. 8 
Ueber die 5 
Neigung zum Guten. 


N eft bien fortant des mains de PAuteur de 
ales 15 Roufeau, g 


Es gab eine Zeit, wo man recht darauf zu firts 
nen ſchien, wie man die menſchliche Natur her⸗ 
abſetzen und erniedrigen möchte, Die neuplato⸗ 
niſchen Schwaͤrmereyen, die Bufßpredigten mörz 
chiſchet Theologen, und die Klagen gallſöchtiger 
Miſanthropen können zum Beweiſe dienen. 
Wußte man es doch ſo weit zu bringen, daß die⸗ 
fe Behauptung von der Verderbtheit der menſch; 
lichen Natur biblisches Anfehn erhielt, und der 
Widerſpruch dagegen als ketzeriſch verdammt wur⸗ 
de. So ſehs verdrehte man die vortrefliche lehre 
Jeſus Chriſtus, der ſeine Meynung von der 
Beſchaffenheit der menſchlichen Natur in dem 
Rath „Werdet, wie ok Kinder y ſo deutlich zu 
erkennen giebt. | 
Wohl uns, daß dieſe finfiern Zeiten der Bare 
barey nicht mehr find! und daß wir uns an dem 
herzerhebenden Gedanken „der Menſch iſt von 
Me dem Guten geneigt „ er erfreuen koͤnnen! 
An 
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An der Wahrheit deſſlben Ph niemand 
zweifeln, der mit unbefangenem Auge den Men⸗ 
ſchen beobachtet, und die Gründe der menſchli⸗ 
chen Neigungen kennt. Mos iſt wohl ein Menſch, 
unter denen, die aus der thieriſchen Rohheit her⸗ 
ausgegangen ſind, der nicht das Gute liebte, und 
das Boͤſe haßte? Wen zwingt nicht ein So⸗ 
frates zur Verehrung und Bewunderung, und 
ein Catilina zum Unwillen und Abſchen? Wen 
erfüllt nicht die Vollendung einer guten That, mit 
Freude und Ruhe, die g einer böfen 
mit Unruhe und Mißmuth? — 

Nur nicht das, was die e Menfihen thun, 
verfuͤhrt durch unnatuͤrliche Erziehung, Jerthum 
des V rſtandes und aͤußere Verhaͤltniſſe, auf die 
Rech jung der menfchlichen Natur geschrieben! 
— Sie kann verlaugnet und unterdrückt, aber 
nicht verderht werden; wo [52 ſpricht, raͤth fie 
zum Guten; wo fie handelt, gilt es der Tugend. 

Trennet den vermeinten Vortheil des Boͤſewichts 
von feinen böfen Handlungen, und er wird ſich 
wahrlich nicht zu denſelben entſchließen! Laßt ihn 
den Frevel eines Dritten ſehen, an den er durch 
kein Intereſſe gebunden iſt; und er wird ihn ver⸗ 
abſcheuen; fo wie die edle That des Tugendhaften 
bewundern und leben J Der Menſch kann 

Hh das 

*) Quel que ſoit, ſagt Rouſſeau in dem Iten Bucht 
feines Emils, le nombre des méchans fur la ter: 

: re, 
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das Boſe an ſich nie lieben; die Tugend, als fol 
e, nie haſſen und verabſcheuen. 

Jeder kann ſich dieſe Behauptungen aus ſei⸗ 
ner eignen Erfahrung beweiſen; mir iſt noch 
uͤbrig den Grund dieſer Neigung zum Guten iu 
entwickeln. 

Es iſt wohl kein Menſch, der nicht l 
ſtens einigemal für das Gute thaͤtig geweſen waͤ⸗ 
re; und die hohe Freude und Zufriedenheit, die 
der Tugend folgt, nicht empfunden haͤtte. Wenn 
wir nun alſo ſicher vorausſetzen koͤnnen, daß je⸗ 
der die Gluͤckſeligkeit kennt, welche mit der Tugend 
verknuͤpft iſt; ſo koͤnnen wir auch eben ſo ſicher 
annehmen, daß jeder der Tugend ſelbſt geneigt 
iſt, und gewiß ihre Zwecke jedem Andern ſo lan⸗ 
ge vorzieht, bis er, durch irgend eine Urſache 

vom Wege der Natur abgefuͤhrt, die Gegenſtaͤn⸗ 
de der gereizten Begierde für wuͤnſchenswuͤrdiger 
hält, als die Güter, die ihm die Tugend verheißt. 
Wahrlich! der Menſch muͤßte ſehr roh oder un⸗ 
empfindlich ſeyn, den die Sicherheit, die Ru⸗ 
he, das Selbſtgefuͤhl, der edle Stolz, den die 
Tugend giebt, nicht rühren und mit Liebe gegen 
re, ileft peu de ces ames eadavèreuſes, deve 
nues infenfibles, hors leur intérèt, à tout ce 
qui eſt juſte & bon. Liniquité ne plait, qu au- 
tant qu'on en profite, dans tout le reſte on 
veut que l’innocent ſoit protégé. 
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fie erfüllen ſollten! Die erſte natuͤrliche Neigung 
des unverdorbenen Menſchen, ſagt Garbe), geht 
immer darauf, Gutes zu wirken, denn im Gu⸗ 
ten liegt ja die Quelle der Luſt. 

Es iſt eine erfreuliche Wahrnehmung, die 
Wahrheit dieſes Raiſonnements durch den Cha: 

racter und die Handlungsweiſe ſolcher Voͤlket bes 
ſtaͤtigt zu ſehn, welche die ſogenannte Verfeine⸗ 
rung noch nicht weit von der Natur entfernte. 
Hier find auch die Beyſpiele von der natuͤrlichen 
Guͤte des Menſchen allein zu ſuchen; weil hier 
noch nicht Mode und Verhaͤltniß das Werk der 
Natur verdorben haben. ’ 

Mehrere Reiſebeſchreiber gaben ruͤhrende af 

ge von der Menſchenliebe, Gaſtfreyheit, Groß⸗ 

much, Redlichkeit und Seelengroͤße, ſolcher Na⸗ 
tionen erzaͤhlt, welche dem Stande der Natur 
noch näher liegen, als wir: und meine fefer und 
leſerinnen werden gewiß einige are hier nicht 
am unrechten Orte finden. 

Wir machten, erzählt Herr Bourret von 
den Bewohnern einiger ſchweizeriſchen Gebirge), 
von der Gaſtfreundſchaft, dieſem unverletzlichen 
Geſetze des natürlichen Menſchen, eine ſehr füße 
f ee Die Heftigkeit des Windes und des 

Regens 
#) Hhifof. Anmerk. und Abh. zu Cicero von den Pflich⸗ 

ten, Zter B. S. 213. 

1) Bourrets Reifen in die Savoyſchen Eisgebirge. 


Regens nörhigte uns jeden Augenblick, in alle 
Häufer zu laufen, die wir antrafen, und allent⸗ 
halben wurden wir empfangen, wie man leute 
empfängt, nach welchen man ſich herzlich geſehnt 
hat. Maͤnner und Weiber brachten Stuͤhle, 
zuͤndeten ein großes Feuer an, und beklagten um 
fer Schickſal, bey fo boͤſem Wetter unter weges zu 
ſeyn; fo ungezwungen freundſchaftlich und mit 
ſo warmen Antheil, als wenn wir ihre Bruͤder 
oder Kinder geweſen waͤren. Ohne Zweifel, 
ſagte ich bey mir ſelbſt, haben dieſe deute noch 
nicht Soldaten beherberget. Ein Kind, das wir 
in einem Hauſe allein antrafen, und zu dem wir 
ſagten, um es zu bewegen, daß es Feuer an⸗ 
machte, wir wollten es bezahlen, antwortete uns, 
es brauche unſre Bezahlung nicht. Einige 
Frauensperſonen, die mich allein einen falſchen 
Weg nehmen ſahen, kamen im ſtaͤrkſten Regen 
aus ihren Haͤuſern, um mir den rechten Weg zu 
zeigen. Oft rief ich mit jenem komiſchen Dichter 
aus, als ihm ein Bettler das Goldſtuͤck wieder 
zuſtellte, das er ihm aus Verſehn gegeben hatte: 
O Tugend! wohin verkriechſt du dich! — — 
Die Seelenruhe dieſes Volks hat auch einen Ein⸗ 
fluß auf ihr Aeußerliehes. Wir erſtaunten, viele 
der jungen Baͤuerinnen auf dieſen Gebirgen weit 
einneh mender zu finden, als die Mamſells von 
St. Moritzen und Martinach.— 8 

We Eben 
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Eben fo warm, wie Bourret, ſpricht 
Sauſſuͤre ') von der edlen Gemuͤthsart der 
Alpenbewohner: Die Seele des Bewohners dies 
ſer Gebirge, ſo ſagt er, erhebt und veredelt ſich; 
die Dienſtgefaͤlligkeiten, die er erzeigt, die Pflich⸗ 
ten der Gaſtfreyheit, die er erfüllt, haben nichts 
vom Miethling oder Knecht an ſich; in ſeinen 
Augen funkelt jener edle Stolz, der ſowohl ein 
Gefährte, als Beſchuͤtzer aller Tugenden iſt. Wie 
oft, wenn mich die Macht bey einſamen und ent: 
jegenen Alpendoͤrfchen oder Sennhuͤtten überfiel, 
und kelne Herberge in der Naͤhe war, klopfte ich 
nicht an die Thuͤre elnet ſolchen Huͤtte, und wur⸗ 
de, nach meiner Antwort auf einige Fragen, dle 
meine Reiſe betrafen, mit elner Höflichkeit, 
Freundſchaft, Gutherzigkeit und Uneigennützig⸗ 
keit aufgenommen, wovon man anderwaͤrts mit 
Mühe Beyſpiele aufzuſuchen haͤtte. 
Kro h kann ich, ſchreibt Herr von Sauſſuͤre 
am Ende des erſten Theile‘ ſeiner Reiſen, die 
Berge von St. Gingouph nicht verlaſſen, ohne 
eine Geſchichte zu erzaͤhlen, wodurch ſich die Un⸗ 
ſchuld der Einwohner dieſer hohen Thaͤler aus⸗ 
zeichnet. Ich traf in dieſen ausgedehnten Wuͤ⸗ 
ſten, die in der Jahrszeit, worin ich ſie durch⸗ 
wanderte, unbewohnt find, einen jungen Mer: 
7) In feinen Seifen durch die Alpen, aus dem Frans 
zoͤſiſchen. a 


ſchen und ein Maͤdchen an, die mit mir einen 
Theil der Reiſe machten. Ich erkundigte mich 
nach dem Anlaß ihrer Reiſe, und erfuhr von ih⸗ 
nen ſowohl, als auch von meinem Fuͤhrer, wel⸗ 
cher ſie kannte, daß der junge Menſch aus dem 
Canton Freyburg gebuͤrtig, und Geſchaͤfte we⸗ 
w in das Dorf dieſes Mädchens gekommen ſeyz 
da ihm dann dieſelbe ſo wohl gefallen, daß er ſie 
zur Ehe begehrt habe. Das Maͤdchen, obſchon 
ihr der junge Menſch auch gefiel, wollte ihn doch 
nicht heyrathen, ohne von ſeiner Perſon und Fa⸗ 
milie hinlaͤugliche Nachricht zu haben. Um alſo 
in einer Sache, die fuͤr ihr Fünftiges Gluck ſo 
wichtig war, ſelbſt zu ſehen und zu urtheilen, ging 
ſie allein und zu Fuß, mit dem jungen Menſchen 
durch die Gebirge, um zwo Tagereifen von hier 
in der Heimath des Juͤnglings die nöchigen Er⸗ 
kundigungen einzuziehn. Als ich ſie antraf, kam 
ſie eben zufrieden von ihrer Reiſe zuruͤck, und 
hatte ihren Bräutigam bey ſich, um ihn ſogleich 
nach ihrer Ankunft zu heyrathen. Ich finde hier⸗ 
bey nicht ſowohl die Herzhaftigkeit des Maͤdchens, 
als welches groß und ſtark war, und ſich alſo vor 
ſeinem Liebhaber nicht zu fürchten hatte, ‚als viel: 
mehr die Ehrlichkeit und Redlichkeit dieſer guten 
Bergbewohner merkwuͤrdig, Denn, waͤre auch 
das Mädchen, mißvergnuͤgt Über die eingezognen 
Nachrichten, ohne den jungen Menſchen zuruͤck⸗ 
n 1 ge⸗ 


gekommen, ſo hatte doch dee in der Geſelſchaft 
deſſelben unternommene Reiſe ihrem guten Na⸗ 
men nicht den geringſten Nachtheil gebracht. 
| Ich kann nicht unterlaſſen, hier auch der 
Einwohner der Inſel Pelew zu gedenken, deren 
Charakter, nach den Zügen, welche der engliſche 
Reiſebeſchreiber von ihnen geſammlet hat, durch 
alle menſchliche Tugenden ſehr Aerpewüntte ge⸗ 
macht wird. 
Die Engländer, welche i in ber Gegend dieſer 
Inſel Schiffbruch gelitten hatten, wurden von 
den Pelewanern mit der groͤßten Menſchenfreund⸗ 
lichkeit aufgenommen, und König und Untertha⸗ 
nen beeyferten ſich, ihnen wohl zu thun, und zur 
Herbeyſchaffung deſſen, was zur Ruͤckreiſe nach 
England nothwendig war, behilflich zu ſeyn. 
Bey dem Umgange der Engländer mit den 
Inſulanern, beſonders mit dem Könige und ſei⸗ 
ner Familie, ſahen ſie die ruͤhrendſten Beyſpiele 
von elterlicher und kindlicher Zärtlichkeit. Wenn 
Raa⸗Kuk, des Königs Bruder, zu Haufe kam, 
ſprangen ſeine Kinder um ihn her, kletterten an 
ihm hinauf, und liebkoſeten ihn; und er nahm 
ſie dann mit ſichtbarer Vaterfreude auf ſeinen 
Arm, druͤckte ſie an ſeine Bruſt, und ſpielte mit 
ihnen. — Als die Englaͤnder von ihm Abſchied 
nahmen, nahm er einen nach dem andern bey der 
ö "er Rund mit der andern zeigte er auf ſein 
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Herz, um anzudeuten, wie tief er den Schmerz 
ihrer Trennung empfaͤnde e 
Abba⸗Thulle, der König der guten Inſu⸗ 
laner, faßte zu den Englaͤndern ein ſo großes 
Vertrauen, daß er den Capitain Wilſon bat, ſei⸗ 
nen geliebten Sohn, Li⸗Bu, mit ſich zu neh⸗ 
men; damit er in England ſich Kenntniſſe ſamm⸗ 
le, durch welche er feier Zrful nuͤtzlich werden 
koͤnne. Mit vaͤterlicher Sorgſamkeit empfiehlt et 
ſelnen Gellebten dem eugliſchen Capitalite Am 
Abend vor der Abteiſe fragt et dieſen, wie viel 
Zeit wohl hingehen möchte, ehe fein Sohn wie; 
der nach Pelew zuruͤckkehrte? Als der Capitait 
erwiedette, es koͤnnten wohl dreyßig bis ſechs und 
dreyßig Monden verfließen; ſo zog Abba⸗Thulle 
eine Schnur aus ſelnem Handkorb, machte 
dleyßig Knoten, und nach einem langen Zwi⸗ 
ſchentaum noch ſechs, um feiner vaͤterlichen Sehn⸗ 
ſucht die Erleichterung zu berſchaffen, zu ſehen, 
daß der Zeitpunkt des Wiederſehens mit jedem 
aufgelöſten Knoten näher ruͤck e: 
Le ⸗Bu war, wie fein Vater, ein Muſtet 
der Menſchenliebe und des Edelmuths Et liebte 
den Capitain, dem er anvertraut war, wie ſeinen 
Vater, und nanltte die Gattin deſſelben nie an⸗ 
ders, als Mutter. Den Sohn feines Pflege: 
vaters, einen liebenswuͤrdigen Juͤngling, umfaßte 
er mit der zaͤrtlichen Freundſchaft. Einſt hatte 
Wa RE: der 


der junge Wilſon über einem Spiel, mit Li⸗ 
Bu, vergeſſen, einen Auftrag ſeines Vaters 
auszurichten. Der Vater ward darüber ver⸗ 
drießlich, und gab ſeinem Sohne dieſes zu erken⸗ 
nen. Li⸗Bu ſchlich ſich, als er dies ſah, un 
vermerkt aus dem Zimmer und der junge Wil⸗ 
ſon, der ihn aufſuchen mußte, fand ihn in ei⸗ 
nem Nebenzimmer in einer niedergeſchlagenen 
Stellung. An feines Freundes Hand trat Li⸗ 
Bu darauf wieder in das andre Zimmer, naͤherte 
ſich dem Capitain, legte des Sohnes Hand in die 
ſeinige, drückte fie feſt zuſammen, und nunmehr 
floſſen die Thraͤnen des Gefuͤhls, die er nicht 
Unger zuruͤckhalten konnte. 

Der gute Prinz hatte das Ungluͤck wahrend 
ſeines Aufenthaltes in England die Blattern zu 
bekommen, und ein Opfer dieſer giftigen Krank⸗ 
heit zu werden. In allem, was er waͤhrend ſei⸗ 
ner Krankheit ſagte und that, ſpiegelte ſich ſeine 
edle Gemuͤthsart. Madame Wilſon war einige 
Tage nach Fi Bu auch krank geworden; fo bald 
er dies vernahm, ward er unruhig; was, rief er, 
Mutter iſt krank? Li⸗Bu muß aufſtehen, und 
ſie beſuchen. Das that er auch, und ging in 
ihr Zimmer, um ſelbſt zu ſehen, wie ſie ſich be⸗ 
faͤnde. Am meiſten beunruhigte ihn der Gedan⸗ 
ke an ſeine Eltern auf ſeinem Krankenbette, und 
oft aͤußerte er es, daß es ‚on jehr nahe ginge, daß 
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fein Vater und Mutter durch feinen Tod betruͤbt 
werden wuͤrden. Sonſt ſah er ſeinem Ende mit 
edlem Muthe entgegen, und trug einige Tage vor 
demſelben ſeinem Arzt Folgendes an ſeine Eltern 


auf, woraus feine Dankbarkeit gegen die Englaͤn⸗ 


der und feine kindliche Liebe hervorleuchtet. 
„Mein guter Freund, ſagte er, wenn du 
nach Pelew kommſt, ſage Abba⸗Thullen; Eis 
Bu hat viel zu trinken eingenommen, damit die 
Blattern weggingen, aber er iſt geſtorben; der 
Capitain und die Mutter (Madame Wilſon) 
waren ſehr guͤtig; alle Engländer gute leute; er 


bedauerte ſehr, daß er dem Koͤnige nicht von al⸗ 


len herrlichen Sachen erzaͤhlen koͤnnte, welche 
die Englaͤnder beſitzen. 

Wer freut ſich nicht ſolcher Beweiſe der na⸗ 
tuͤrlichen Guͤte des Menſchen? und wer wuͤnſcht 
hiebey nicht mit Claudius: 

laß uns einfaͤltig werden, 
Und vor Dir hier auf Erden 
Wie Kinder fromm und froͤlich ſeyn. 


Nach⸗ 


Nachtrag 
r 
vorhergehenden Unterhaltung 
über die 


Neigung des Menſchen zum Guten. 


Ich hatte die vorſtehende Abhandlung ſchon 
beendigt, als mir le Vaillants Reiſen in das 
Innere von Afrika in die Hände, fielen. Ich 
bin durch wenige Schriften dieſer Art ſo erfreut 
und befriedigt worden, als durch diefes erfreut, 
wegen der untruͤglichen Zeugniſſe, welche der 
Verfaſſer von der Guͤte der menſchlichen Natur 
in den fo verſchrieenen Hottentotten und Kaf⸗ 
fern beybringt; und befriedigt, wegen der wahr⸗ 
haften, vollendeten, und von dem eignen Auge 
und ruhigen Beobachtungsgeiſte des Verfaſſers 
dietirten Erzaͤhlung. 5 
Meine Freude iſt zu groß, als daß ich nicht 
meine $efer und $elerinnen durch eine kurze Mit⸗ 
theilung deſſen, was für meinen Zweck gehört, 
an derſelben Theil nehmen laſſen ſollte. 
Alles, was Herr le Vaillant von den durch 
Europäer noch nicht verdorbnen Hottentotten 
erzählt, beweißt, daß ihr Herz von den Tugen⸗ 
den der Menſchlichkeit geadelt iſt. Aechte 
| Ji 2 Liebe, 
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Liebe N underletzliche Treue, Unſchuld der 
Sitten und reges Gefuͤhl fuͤr Recht und 
Unrecht athmen aus ihrem ganzen Betragen. 

Kann man ein Volk niedrig und verworfen 
nennen, wie es die Hottentotten nach den Er; 
zaͤhlungen Mancher auf der Studirſtube gereiſten 
ſeyn muͤßten, welches ſo edel iſt, ſich nur durch 
Liebe und eingefloͤßtes Vertrauen gewinnen zu laſ⸗ 
ſen? Und nur auf dieſem Wege koͤnnen die 
Hottentotten gewonnen werden. Die erſte Ge⸗ 
ſinnung, ſagt der genannte Reiſebeſchreiber, die 
man dem Wilden einzuflößen bedacht ſeyn ſoll, 
iſt das Zutrauen; um das Ihrige zu erlangen, 
muß man ſie menſchlich behandeln, gegen ſie 
wohlthaͤtig ſeyn, ihre Schwächen nicht mißbrau⸗ 
chen, ihnen auf keine Weiſe Furcht einjagen, 
aber auf der andern Seite auch keine Furcht bi: 
cken laſſen; gewoͤhnlich erhäft man von ihnen Als 
les, wenn man nichts mit Gewalt von ihnen 
fordert. ,) Mit friedlichen Geſinnungen, ſetzt 
der Verfaſſer hinzu, haͤtte ich ganz Afrika durch⸗ 

reiſen wollen! 

Daß die barbariſchen und unmenſchlichen Er⸗ 
oberer dieſer Sänder der Unſchuld, die fie bewoh⸗ 
nenden Nationen nicht ſo fanden, wie Vaillant 
die Hottentotten fand, iſt wohl nicht zu ver⸗ 
wundern. Denn weil ſie, um von dieſen Laͤn⸗ 

dern 
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dern Gewinnſt zu ziehen, Mittel anwandten, die 
der Natur der unverdorbenen Voͤlker zuwider lie⸗ 
fen; konnten fie dieſe freylich nicht in ihrer natuͤ⸗ 
lichen Geſtalt ſehen. Sie fanden ſie viehiſch und 
grauſam, weil fie ihre Freyheit und Unſchuld ge: 
gen tyranniſche Raͤuber vertheidigten. Sie ſahen 
in ihnen nur Halbmenſchen, weil ſie doch wenig⸗ 
ſtens einen Schein von Recht fuͤr ihr unmenſch⸗ 
liches Verfahren haben wollten. Daß ſich die 
uͤberfallnen Wilden an ihren hinterliſtigen Feinden 
zu rächen ſuchten, wer wird ihnen dies als Ver⸗ 
brechen in Rechnung bringen; wer von einem 
Volke, das durch Gefuͤhle regiert wird, weil es 
die Geſetze der Vernunft noch nicht leſen und ver⸗ 
ſtehen kann, die Befolgung eines Geſetzes for⸗ 
dern, dem kaum ein Sokrates, Antonin und 
Chriſtus unter gebildeten Menſchen Anſehn ver⸗ 
ſchaffen konnte? „Es ſcheint mir, ſage ich mit 
Vaillant, ungereimt zu ſeyn, daß wir die Be⸗ 
folgung unſrer kuͤnſtlichen Tugenden, die wir 
oft kaum dem Namen nach kennen, und die eis 
gentlich von Niemand als gültig anerkannt wor⸗ 
den, grade von dieſen Naturmenſchen fordern; 
als wenn das Recht der Wiedervergeltung, das 
zu jenen Zeiten, da wir auf den Namen Philo⸗ 
ſophen noch keinen Anſpruch machten, das einzi⸗ 
ge damals bey uns eingefuͤhrte war, etwas an⸗ 
ders wäre, als Beleidigung für Beleidigung zu 
3 i 3 5 geben, 
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geben, oder jemandem das geben zu nehmen, der 
es wagte, auf das unſrige einen Anſchlag zu 
machen). — 

Sehr rͤͤhrend ſind die Beyſpiele der reinen 
Menſchenliebe und herzlichen Theilnehmung, boel⸗ 
che die Hottentotten gegen Herrn Vaillant und 
einander ſelbſt bewieſen. 

Unter den Begleitern, welche unſer Reiſe⸗ 
beſchreiber aus der Capſtadt mitgenommen hatte, 
befand ſich unter Andern ein Hottentotte, der 
Klaas hieß. Einſt gerieth Herr Vaillant auf 
der Jagd in große lebensgefahr. Ein verwunde⸗ 
ter Elephant wandte ſich voll Wuth gegen ihn, 
und jeder Augenblick ſchien das wuͤthende Unge⸗ 
heuer und den ſchrecklichſten Tod dem Fliehenden 
näher zu bringen. Klaas wich nicht von der 
Seite ſeines Herrn; aber ein Verſteck, welchem 
dieſer ſich wegen des immer näher kommenden 
Elephanten anvertrauen mußte, entzog ihn den 
Augen des treuen Gefährten. Unaufhörlich rief 
Klaas den Namen feines Herrn, der nicht ant— 
worten durfte, um das erzuͤrnte Thuͤr nicht zu 
ſich zu rufen; unaufhoͤrlich jammerte er, vers 
wies feinen Mitbruͤdern ihre feigherzige Flucht, 
und ſprach: „Macht ihr was ihr wollt — ich 
werde dieſen Platz nicht verlaſſen, todt oder le⸗ 
bendig — ich muß meinen ungluͤcklichen Herrn 
wieder 


109 Def, 105: 1 


wieder finden — ich bin bereit, mit ihm zu 
ſterben. , —. 

Seufzer 1 Klagen unterbrachen ihn. In⸗ 
dem erhielt Vaillant Gelegenheit, den Elephan⸗ 
ten durch einen Schuß von hinten in Schrecken 
zu ſetzen, und zu verjagen. Dieſer Schuß war 
für feine Begleiter ein Signal der Freude, und 
eine Quelle des Muths. Sie liefen alle herbey, 
und Klaas ſtürzte ſich mit der heftigſten Freude 
der Siebe in die Arme feines Herrn, kuͤßte fein Ge⸗ 
ſicht und ſeine Kleider, und konnte ſich lange nicht 
von ihm loßreißen. Und alle uͤbrigen Hotten⸗ 
totten ſtellten ſich um ihn her in reuiger, bittender 
Stellung, und ihre ausgeſtreckten Haͤnde baten 
um Verzeihung, daß ſie nicht Muth genug ge⸗ 
habt hatten, ihre Lebe in dieſer Gefahr zu be⸗ 
weiſen ). 

Wie unſchuldig und herzlich find die Aeuße⸗ 
rungen der liebe der jungen Hottentottin, welche 
auf das Herz des Herrn Vaillants einen ſtarken 
Eindruck gemacht zu haben ſcheint! Er gab ihr 
den Mamen Narina, weil er den ihrigen nicht 
gut ausſprechen konnte, und ſie verſprach, dieſen 
Namen, fo lange fie lebe, zu fuͤhren, zum An⸗ 
denken feiner Anweſenheit in ihrem Paterlande 
und leer liebe zu ihm * Er bezeugte ihr ſein 
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Mißfallen über die Schminke von Fett und Ruß, 
womit fie die ſchöͤne Farbe ihrer Backen uͤberwiſch⸗ 
te, und ohnerachtet er fie nicht uͤberzeugte, daß 
dieſe Schminke ihre Schoͤnheit nicht nur nicht er⸗ 
hoͤhte, welches fie glaubte, ſondern gar entftelks 
te; ſahe er fie doch bey einem Beſuch unter vielen 
auf gut hottentottiſch gefaͤrbten Maͤdchen, allein 
ohne dieſe Schminke, nur mit ſeinen Geſchenken 
geputzt ). 8550 | 

Vor der Ubreife des Herrn Vaillants, vers 
ſammelte ſich die ganze Horde von Gonaquas⸗ 
Hottentotten, zu welcher Narina gehoͤrte, in 
feinen Lager. Branntwein und Meth ſtimmten 
alle zur ausgelaſſenſten Freude, allein die ſchoͤne 
Narina und ihre Schweſter, nahmen an der 
lauten, aber unſchuldigen Freude keinen Antheil; 
ſondern ſtanden, beſonders Narina, ſtille da⸗ 
bey, Geſicht und Herz von Traurigkeit umwoͤlkt. 
Herr Vaillant verſuchte, fie durch Geſchenke 
und Zureden zu troͤſten, aber umfonft, ihr Kum⸗ 
mer war im Herzen, und ließ ſich daher auf die⸗ 
fe Weiſe nicht ſtillen )). 

Dienſtfertigkeit und Gaſtfreyheit ſind allge⸗ 
meine Eigenſchaften der Hottentotten. Wer 
in ihrem Lande reiſet, iſt verſichert, Aufenthalt 
und Nahrung bey ihnen zu finden; ſie nehmen 
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die freywillig angebotnen Geſchenke an, aber for⸗ 
dern nichts und niemals mit Ungeſtuͤm. Hat ein 
Reiſender eine weite Reiſe vor ſich, und ſehen ſie, 
daß der Weg, bevor er eine andre Horde erreicht, 
nach der Auskunft, die der Reiſende daruͤber 
giebt, zu entlegen iſt, ſo verſorgt die erſte Horde 
ihren Gaſt mit den noͤthigen Lebensmitteln und 
mit allen Dingen, die zu ſeinem Unterhalt, bis 
er ſein Land erreicht, erforderlich ſind ). 

Ein Zug von dem Verlangen, ihre Bruͤder 
an dem Guten, was ſie haben, Theil nehmen zu 
laſſen, den der Verfaſſer der treflichen Reiſebe⸗ 
ſchreibung von den Kaminouka's, einer nord⸗ 
waͤrts vom Cap nach der Weſtſeite zu wohnenden 
Nation, erzaͤhlt, iſt zu charakteriſtiſch, als daß 
ich ihn auslaſſen duͤrfte. 

Eine ziemlich anſehnliche Horde dieſes Volks, 
beſuchte Herrn Vaillant in feinem Lager. Ihr 
Betragen war ſo zutraulich, wie das Betragen 
ehrlicher und biedrer Menſchen iſt, die niemals 
jemanden hintergangen haben, und daher auch 
nicht fuͤrchten, hintergangen zu werden. Die 
Menge der Beſuchenden war zu groß, als daß er 
ſie alle mit Branntewein, den ſie ſehr liebten, 
haͤtte traktiren koͤnnen; und er mußte ſich daher 
darauf einſchraͤnken, nur dem Anfuͤhrer und ei⸗ 
nigen ehrwuͤrdigen Alten 1 einige Glaͤſer von die 

| Ji 5 ſem 
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ſem Getraͤnke 5 zu laſſen. „Aber zu was 
fie ſinnreichen Mitteln, ſagt Herr Vaillant, 
nimmt nicht die Wohlthaͤtigkeit ihre Zuflucht, 
wenn es ihr ein Ernſt iſt, ſich werkthaͤtig zu be⸗ 
weiſen! Ich bemerkte nicht ohne Erſtaunen, daß 
dieſe Wilden den Branntewein im Munde behiel⸗ 
ten, ohne ihn niederzuſchlucken, und daß ſie ſich 
ihren Cameraden naͤherten, um denjenigen, die 
nichts erhalten hatten, aus ihrem Munde etwas 
mitzutheilen, fo wie die Vögel einander durch den 
Schnabel die Nahrung reichen., — 

Welcher Menſch wuͤrde nicht bey dem An⸗ 
blick dieſer ruͤhrenden Scene, gefühlt haben, was 
der edle Reiſende fuͤhlte, der ſich, von Achtung 
und Bewunderung durchdrungen, dem Anfuͤhrer 
um den Hals warf, und fein ehrwuͤrdiges Ges 
ſicht mit Thränen benetzte H. 

Zu meiner nicht geringern Freude bin ich 
durch Vaillant belehrt worden, daß es ein irri⸗ 
ger Glaube ſey, welchen ich bisher, verfuͤhrt 
durch mehrere Reiſebeſchreiber, gehegt habe, daß, 
wie bey einigen andern Wilden, ſo auch bey den 
Hottentotten, Alte und Kranke verachtet und 
verſtoßen ſeyen. Herr Vaillant wurde ſelbſt 
von dem Anführer der Gonaquas⸗Hottentot⸗ 

ten gebeten, die Greiſe, welche ihre Huͤtte nicht 

kerlaſſen konnten, zu beſuchen, und fand in den 
Huͤtten 
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Hütten acht bis zehnjaͤhrige Kinder um die ſchwa⸗ 
chen Greiſe verſammlet, um ihnen Nahrung zu 
reichen und Huͤlfe zu leiten). 

In einer abgeſonderten Hätte lag ein Kran⸗ 
ker in einem ſchaudervollen Zuſtande. Schon 
ſeit einem Jahre hatte er daſelbſt gelegen, und 
niemand es gewagt, ſich ihm zu naͤhern, weil 
jeder die Krankheit für anſteckend hielt und halten 
mußte, weil Frau und Kinder des Elenden eini⸗ 
ge Monate zuvor daran verſtorben waren. Der 
edle Menſchenfreund Vaillant ſuchte ihnen die 
Furcht vor der Krankheit zu benehmen, ging 
ſelbſt zu dem Kranken, half ihn in eine neue Huͤts 
te tragen, und die Mitglieder der Horde folgten 
feinem Benfpiel, und trugen, ſobald ihre Furcht 
verſcheucht war, treue Sorge für den Kranken! ). 

Jeder wird die Behauptungen mancher Rei⸗ 
febefchreiber von der Sitten: und Schamloſigkeit 
der Hottentotten für Verlaͤumdungen halten, wenn 
er die vorhergehenden Beyſpiele von dem zarten 
und menſchlichen Herzen derſelben, und das, was 
Herr Vaillant, der dieſe Voͤlker ſah, noch be⸗ 
ſonders uͤber dieſen Punkt bemerkt, geleſen hat. 

Es iſt wahr, was Forſter in ſeiner Reiſe 
um die Welt erzaͤhlt, daß die Matroſen der 
Schifsequipage ſich mit den Weibern der Ein⸗ 
| woh⸗ 
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wohner auf den Oſter⸗ Sufeln ohne Schaam und 
Scheu die ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen erlaub⸗ 
ten; aber, ſagt Herr Vaillant, „ver. berühmte 
Mann haͤtte dreuſt hinzuſetzen koͤnnen, daß die 
wilden Weiber ſich dieſen ſchaͤndlichen Europäern 
uͤberlaſſen mußten, aus Furcht Schlachtopfer 
des viehiſchen und grauſamen Verfahrens zu wer⸗ 
den, deſſen die Weißen ſich mehr, als Se 
ſchuldig gemacht haben * 

Es iſt wahr, daß eine ganze Familie nur 
eine gemeinſchaftliche Huͤtte hat; wahr, daß det 
Vater mit der Tochter, der Bruder mit der 
Schweſter und die Mutter mit dem Sohne auf 
ein und demſelben Bette liegen; aber bey Anbruch 
der Morgenroͤthe, erwacht gewiß ein jeder mit 
reinem Herzen, ohne vor dem Urheber aller Din⸗ 
ge oder einem ſeiner Geſchoͤpfe, die er nach ſei⸗ 
nem Bilde ſchuf, erroͤthen zu duͤrfen ““). 1 

Manner und Weiber zeigen bey dieſer Na⸗ 
tion ein ſittſames Betragen und feine Verſchaͤmt⸗ 
heit. Sind ſie gleich noch unſchuldig genug, um 
ihre Nacktheit, ihr nahes Beyſammenſchlafen u. 
dergl. für unſchuldig, verdacht⸗ und gefahrlos zu 
halten; ſo geben ſie doch nicht das, was die Na⸗ 
tur ſelbſt verbergen zu wollen ſcheint, öffentlich 
Preis. Nur nach vielen ER Berjuchen 

ließen 
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ließen fich, wie mehrere Reiſebeſchreiber verſichern, 
die Maͤnner bewegen, ihre Jackel (Schuͤrze) auf 
die Seite zu ruͤcken ). Haltet ihr uns denn, 
fragen die Hottentottinnen die, welche fie in dem 
Verdacht der Sittenloſigkeit haben, fuͤr Thiere? 
Denn blos bey dieſen kann die Auffuͤhrung, deren 
ihr uns verdächtig haltet, ſtatt haben ). 
Herr Vaillant uͤberraſchte einſt ſeine Nari⸗ 
na nebſt einer Menge andrer Hottentottinnen im 
Bade. Durch einen Flintenſchuß verkuͤndigte er 
feine Gegenwart. Sie hatten vorher geſcherzt 
und geſpielt: itzt hatte ihr Spiel ein Ende; denn 
alle tauchten auf einmal unter, und nur ihre 
Naſenſpitze ragte aus dem Waſſer hervor. Vail⸗ 
lant ſetzte ſich am Ufer des Fluſſes auf der Stelle 
nieder, wo ſie ihre ſaͤmtliche Kleidungsſtuͤcken ab⸗ 
gelegt hatten, und machte ſich uͤber ſie luſtig, in⸗ 
dem er einer nach der andern ihre kleine Schuͤrze 
zeigte, und ſie einlud, ſelbige von ihm in Empfang 
zu nehmen. Narina's Mutter, die vor feiner 
Ankunft aus dem Waſſer geſtiegen war, und 
unter einem Baum ausruhere, belachte herzlich 
die Verlegenheit ihrer Geſellſchafterinnen. Sie 
baten ſaͤmtlich, Herrn Vaillant zu entfernen; als 
aber dieſer hiezu keine Luſt bezeigte, gebrauchten 
ſie ſehr klug ein anderes Mittel, ihren Zweck zu 
5 er⸗ 
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erreichen, und ſich aus ihrer Verlegenheit zu fer 
ten. Alle kannten die Neigung, welche Naring 
Herrn Vaillant eingefloͤßt hatte. Dieſe Mei⸗ 
gung ſollte fie erföfen. Narina hatte durch ihre 
Mutter ihre Schuͤrze und uͤbrige Kleidung erhal⸗ 
ten, bekleidete ſich damit im Waſſer, näherte ſich 
darauf Herrn Vaillant auf eine zaͤrtliche und 
offenherzige Art, und bat ihn, ſich auf einen 
Augenblick zu entfernen, und den übrigen Wei⸗ 
bern ihre Kleidungsſtuͤcke verabfolgen zu laſſen. 
Anfaͤnglich widerſtand er, doch ließ er ſich bald 
von der ſchoͤnen Marina vom Badeplatze weg⸗ 
ziehn, und dieſe rief darauf, als ſie ſchon eine 
ziemliche Strecke entfernt waren, den Uebrigen 
zu, daß fie nunmehr ſicher aus dem Waſſer ſtei⸗ 
gen, und ſich ankleiden könnten. — 

Herr Vaillant ging mit Narina in fein da⸗ 
ger, woſelbſt ſich auch die übrigen Hottentottin⸗ 
nen bald hernach einfanden. Ein Ueberreſt von 
Schaam und Verlegenheit war auf ihren Geſich⸗ 
tern gar deutlich zu bemerken. Ich ſelbſt, ſetzt 

Herr Vaillant hinzu, fand mich ein wenig be⸗ 
troffen, ſie in dieſe Verlegenheit geſetzt zu haben. 
Uebrigens, ſo ſchließt er ſeine Erzaͤhlung, war 
die Art von Schaamhaftigkeit, die alle dieſe Wei⸗ 
ber blicken ließen, das wahre Urbild der Unſchuld 

und weit von der Art von Ziererey entfernt, die 
bey vielen Frauenzimmern fuͤr eine Einladung 
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gelten kann, und nicht ſelten gefahrlichen, als das 
laſter ſelbſt iſt ). 

Eheliche Verbindungen werden bey dieſen 
Natur ⸗Voͤlkern, nicht von Hochmuth oder der 
Habſucht, ſondern von der liebe geſchloſſen. Da⸗ 
her kommt es, daß die Ehen bey ihnen dauerhaf⸗ 
ter ſind, als man glauben ſollte, und Trennun⸗ 
gen, zwar ſehr leicht, aber ſelten ſtatt finden; 
weil die Liebe, die ſie zu ihren Kindern hegen, 
macht, daß Mann und Weib ſich von Tage zu 
Tage unentbehrlicher werden “). 

Die Naivitaͤt und unſchuldigen Scherze der 
Hoktentotten machten Herrn Vaillant die Un⸗ 
terhaltungen mit ihnen ſehr angenehm. Ganze 
Abende verplauderte er mit ihnen, und jeder wett⸗ 
eyferte mit dem Andern, ihn zu srheitern und zu 
Befuftigen ** 

Bey diesen Unterhaltungen hatte Herr Vail⸗ 
lant oͤfters Gelegenheit, das lebhafte Gefuͤhl ſeiner 
Wilden für Recht und Unrecht, Gut und Boͤſe, 
Schicklich⸗ und Unſchicklichkeit zu bemerken. Ich 
befragte mich, ſagte unſer Reiſebeſchreiber, nach 
mehrern Umftänden, die Kolbe und andere Rei: 
ſende von den Hottentotten angeführt haben; 100: 
hin ich insbeſondre das, was ihre Religion, ihre 
Sitten 
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Sitten und Gebräuche betrifft, rechne. Meine 
Fragen bewegten ſie mehrentheils zum Lachen. 
Oefters, wenn ſie meine Reden in Ernſt aufnah⸗ 
men, wurden ſie daruͤber etwas unwillig, zuckten 
die Achſeln, oder brachen in allerhand Verwuͤn⸗ 
ſchungen aus. Wollte ich die Sache noch weiter 
treiben, ſo ſuchte ich ſie dadurch herabzuſetzen, daß 
ich fie mit dem Genie einer gewiſſen Pariſer Volks. 
klaſſe, den Chevaliers d' Induͤſtrie verglich; 
ich beſchrieb ihnen die Talente dieſer Chameleons, 
deren Betruͤgereyen man den ſehr glimpflichen Na⸗ 
men der Induͤſtrie gegeben, und die zur Erlan⸗ 
gung ihres Endzwecks hundertfache Mittel und 
Wege ausfinden, auf die reizendſte Art; aber 
immer fiel der einmuͤthige Ausſpruch dahin aus, 
daß fie ihr unſchuldiges laͤndliches Leben jedem an⸗ 
dern vorzoͤgen; und daß jenes ihrer Meynung 
nach unanſtaͤndig und verachtungswuͤrdig fen, und 
eine Nation unendlich erniedrige, die ſich doch 
über ein unverdorbnes, ſchuldloſes Volk ſo ſehr 
erhaben duͤnke. ,) 

Wenn man dieſe Zuͤge der reinſten Herzens⸗ 
gäte nicht bey den Colonie⸗Hottentotten an⸗ 
trift, ſo iſt das nicht die Schuld der Natur, ſon⸗ 
dern — leider! — die Schuld der Europäer, 
Durch die Socfpeifen des Tabacks und Brannte⸗ 
weins wußte die Habſucht Dieſer die unſchuldigen 

Wilden 
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Wilden zu bethoͤren, die nur den Reiz ihrer 
Sinnlichkeiten fühlten, und den Angel, der un⸗ 
ter jenen en verborgen lag 7 En ſohen, 
nicht argwoͤhnten ! 
Betruͤbend und 5bemöthigend i es, von einem 
Manne, der ſelbſt fah und hoͤrte, und mit Sorg⸗ 
falt beobachtete, und mit Wahrheitsliebe erzaͤhl⸗ 
te, folgende Bemerkung zu hoͤren. „Ueberall, 
wo die ſogenannten Wilden von den Weißen voͤl⸗ 
lig abgeſondert und entfernt leben, ſind ihre Sit⸗ 
ten wild; dahingegen veraͤndern und verderben 
ſich ſelbige je nachdem ſie ſich den Weißen mehr 
dder weniger nähern; nur ſelten bemerkt man er 
nen Hottentotten, der durch den laͤngern Um⸗ 
gang mit den Weißen nicht ein völliger Unmenſch 
geworden ware. Dieſe Bemerkung, fo nieder⸗ 
ſchlagend ſie auch an und fuͤr ſich iſt, wird doch 
durch die tägliche Erfahrung beſtaͤtigt, und leidet 
faſt nicht die geringſte Ausnahme. Als ich noͤrd⸗ 
lich vom Cap unter den Wendezirkeln mich be⸗ 
fand, wo ich ſehe entfernte Nationen beſuchte, 
ward ich zum oͤftern von ganzen Horden umringt, 
die durch Zeichen ihre Verwunderung hinlaͤnglich 
an den Tag legten. Ihre Neugierde war nicht 
geringe und gewiſſermaßen kindiſch; fie naheten 
ſich mie voller Zutrauen, und betaſteten meinen 
ö Bart, 
) Daſ. I. Th. 312 f. 
| Kk 


Bart, meine Haare und mein Geſicht: „Ben 
dieſen, ſogte ich zu mir ſelbſt haſt du nichts zu 
befuͤrchten; denn dies iſt das erſtemal, daß ſi ir 
einen weißen Menſchen ſehen. „) 


Wer wurde nach ſolcher Bemerkung nicht u in 
den Wunſch einſtimmen, mit welchem der edle 
Vaillant, dieſe unfepulbigen u a apoſtro⸗ 
phirt? 

„Gluͤckliche Sterblche! eker noch lange 
dieſe ſchözbare Unſchuld, aber bleibet fuͤr immer 
unbekannt! Bereuet es nicht, unter einem bren⸗ 
nenden Himmelsſtrich gebohren zu ſeyn, einen 
duͤrren unfruchtbaren Boden zu bewohnen, der 
kaum Dornen und Diſteln hervorbringt; ſondern 
betrachtet dieſes vielmehr als einen Vorzug, den 
euch der Himmel verlieh. Eure Wuͤſteneyen 
duͤrften vermuthlich die Habſucht der Weißen nie⸗ 
mals reizen, vereinigt euch mit den benachbarter 
Voͤlkerſchaften, die fo, wie ihr, die Europaͤer 
noch nicht kennen, und zerſtoͤrt bis auf die gering⸗ 
ſte Spur jenes gelbe Pulver, das in euren Fel⸗ 
ſen und Bergen erzeugt wird. Ihr ſeyd auf im⸗ 
mer verloren, wenn fie ſelbiges entdecken. Mil: 
ſet, daß eben dieſes Pulver das groͤßte Ungluͤck 
fuͤr die Bewohner der Erde, und die Quelle 
aller e / aller Vergehungen iſt: fürchtet vor 

allen 
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allen Dingen den Zuſoruch eines Al magro, Pie 
zarro und Fernand Cortez, fo wie das bluti⸗ 
ge Meßgewand eines Van verdes ! 2 


Achtzehnte Unterhaltung. 
% ueber die or 

SF ee 
Mur welches Stuͤck von dem großen Ganzen der 
Matur ſich unfre Aufmerkſamkeit richtet, entde⸗ 
cken wir immer Beytraͤge zur Beſtaͤtigung des 
Satzes, daß Einigung und Verbindung der 
Zweck der Natur ſey. 
f Auf Einigung und Verbindung find die all: 
gemeinen Geſetze der phyſiſchen Welt berechnet z 
Einigung und Verbindung iſt der Zweck der mo⸗ 
raliſchen und ſpeculativen Vernunft. 

Trennung und Zerſtoͤrung ſelbſt muͤſſen zu 
Mitteln dienen, dieſen Zweck zu erreichen. Die 
ſich aufloͤſenden Körper miſchen ſich unter die Er⸗ 
de, aus welcher ſie ſich bildeten. Der getrennte 
Freund druͤckt bey der Ruͤckkehr feinen, Freund 
noch feſter an die Bruſt; der Denker ſcheidet ſei⸗ 
ne Begriffe, um ſie unter die Einheit zu ſamm⸗ 
len, und ſelbſt der große Zerſtorer, der Tod, 
wird uns inniger zuſammenknuͤpfen mit Dem, 


Kk durch a 
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eu deſſen Wort die Sante un . r 
ort fie ſich haͤlt.— 

Zur Verbindung der Meſſhen Unteren 
det; konnte die Natur wohl kein beſſeres Mittel 
wahlen, als das Mitgefühl oder die Sympa⸗ 
thie, vermöge welcher unſre eigne Empfindung 
Andere gleichſam zu einem Theil unſerer Indivi⸗ 
dualicät macht. 


| Ich habe in den börbergebenden Unterhaltünt 
gen diejenigen Triebe und Neigungen zu entwickeln 
geſucht, welche die eigne Gluͤckſeligkeit zum Ziel 
haben: und bitte meine leſer und feferinnen, wel⸗ 
che mich bis hieher begleitet haben, mir nun zu 
der Betrachtung derjenigen Triebe und Nelgungen 
zu folgen, die ſich auf Andre beziehen. ö 
Wenn ich dieſer Betrachtung Unterſuchun⸗ 
gen uͤber das Mitgefühl voranſchicke, und dieſes 
alſo als die Quelle der Neigungen, die auf das 
Wohlſeyn Andrer gerichtet find, anzuſehen ſchei— 
ne; ſo bitte ich dieſes nicht ſo zu verſtehen, als 
wenn ich die Sympathie fuͤr ein von der Selbſt⸗ 
liebe unabhaͤngiges Princip des Begehrungsver⸗ 
mögens ausgeben wollte. Ich halte fie vielmehr 
fuͤr nichts anders, als die, nur verkleidete, Selbſt⸗ 
liebe, welche ſich von der, eigentlich fo genannten, 
nur dadurch unterſcheidet, daß fie zu ihrer Ber 
friedigung das Wohlſeyn Anderer als Mittel ge⸗ 
braucht; 


braucht; die Sache Aker genau eh, doch 
ihr Individuum zum Zweck hat. ; 
Ich hoffe, dieſe Behauptung durch die fol 
genden Unterſuchungen zu beſtaͤtigen, und fuͤrchte 
nicht, daß man aus dem Reſultate derſelben den 
Vorwurf des Egoismus fuͤr die menſchliche Na⸗ 
tur durch falſche Konſequenzen herleiten werde; 
indem gewiß dem Egoismus durch nichts beſſer 


vorgebeugt werden konnte, als dadurch, daß das 


Wohlſeyn Anderer fo innig mit dem eignen Wohl 
verwebt wurde, daß es als ein nothwendiges Er 
forderniß zu dieſem gehört. t 

Das Mitgefuͤhl, welches enttuebet Mitlei⸗ 
den oder Mitfreude iſt, iſt eine Theilnehmung 
an dem, was Andere empfinden; und ſetzt alſo 


eine Wahrnehmung der Empfindungen Andrer 


voraus. Dieſe Emwpfindungen ſelbſt aber koͤnnen, 
als etwas, das in dem Innern des Menſchen iſt, 
nicht wahrgenommen werden; nur den Ausdruck 
derſelben kann man ſehen oder hoͤren. Dieſen 
hörbaren oder ſichtbaren Ausdruͤcken legt man 
nun, aus ſeiner eignen Erfahrung unterrichtet, 
diejenigen Empfindungen unter, von welchen man 
glaubt, daß jene Ausdrucke fie bezeichnen, und 
traͤgt fo. durch Vermittelung der Repraͤſentantin 
der wirklichen Empfindung, der Einbildungskraft, 
die Empfindungen des Anderen in ſich ſelbſt hin⸗ 
uͤber: und wird, wenn dieſe angenehm ſind, von 
Kk 3 Miit⸗ 
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Mitfreude, wenn das Gegentheil iſt, von Mit ⸗ 
leiden bewegt. hin | 
Weil man alſo die Empfindungen des Anderen 
nicht unmittelbar empfangen kann, ſondern ſie ſich 
ſelbſt geben muß; indem man ſich vorſtellt, was 
man in dem Zuſtande, welchen der Ausdruck zu 
bezeichnen ſcheint „ ſelbſt empfinden wuͤrde; fo. 
kann das Gefühl des Sympathiſirenden nicht im⸗ 
mer dem Gefuͤhl deſſen, mit dem er ſympathifirt, 
gleich ſeyn. Die Phantaſie verkleinert entweder 
die Empfindung des Andern, oder vergroͤßert fie; 
ja aͤndert wohl gar die Beſchaffenheit der Empfin⸗ 
jungen ſelbſt, und bildet ſich die leiden als Freu⸗ 
lden, die Freuden als Leiden vor. 

Gewiß hatte Polyxena es nicht fuͤr eine 
Gluͤckſeligkeit gehalten, an dem Grade des Achil⸗ 
les geſchlachtet zu werden; aber Andromache, 
die, einſt Hectors Gemahlin, itzt eines Barba⸗ 
sen Sclavin iſt, preiſt fie vor Andern deswegen 
ſelig: O Priams Tochter, ruft ſie aus, vor 
Andern einzig begluͤckt, daß über dir, am Grabe 
des Feindes unter Trojas hohen Mauern geopfert, 
kein Loos geworfen ward; und du als Sclavin 
nicht des ſiegenden Gebieters Bette beruͤhren 
barſſt). Andromache, die den Ted ihrem 

An 9 ee ſclavi⸗ 
) O felix una ante alias Priamela virgo, 

Hoftilem ad tumulum Trojae ſub moenibus altis 

f Juſſa 
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een e Eheböͤndniß mit Pyrrhus weit vor⸗ 
zog, ſprach hier aus ihrer Empfindung. 

Die zaͤrtliche Mutter empfindet bey dem 
Krankenbette ihres Kindes gewiß weit mehr, als 
dieſes. Weil ſie ſo ſehnlich wuͤnſcht, daß es 
demſelben immer wohl ſey, mahlt ſich das gering⸗ 
ſte Leiden ihrer Phantaſie ſehr groß ab; ſie ſieht 
in dem kranken Kinde nur das kranke, huͤlfloſe, 
leidende Kind, und das unangenehme Gefühl, 
demſelben nicht helfen zu konnen, vergrößert den 
Schmerz des muͤtterlichen Mitleidens. 

Am allerklarſten wird es, daß das Mitge⸗ 
fühl von der Vorſtellung deſſen, was man ſelbſt 
in einer ähnlichen Situation empfinden würde, 
regiert wird, dadurch, daß man auch mit den 
Todten ſympathiſirt, die doch alles Gefuͤhls be⸗ 
raubt ſind. Es iſt doch traurig, ſagt man, daß 
der arme Mann nun nicht mehr der Freuden des 
lebens genießen kann, daß er in das dunkle Grab 
verſchartt und eine Speiſe der Wuͤrmer wird — 
und will eigentlich ſagen: Es wäre doch traurig, 
wenn ich itzt der Freuden des lebens entbehren 
muͤßte, und die Gruft mich einſchloͤſſe, und mein 
Koͤrper ein Raub der Verweſung wuͤrde. 


. Der 


Juſſa mori, quae ſortitus non pertulit ullos 
Nec victoris heri tetigit 8 7 eubile. 
Aeneid. lib. 3. v. 321 fq. 
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Der Grad 3 Sa iſt cg immer 
derſelbe, ſondern wird theils durch das ſympathi⸗ 
firende Subjekt, theils durch den Hege ged. 
mit dem ſympathiſirt wird, beſtimmt. 

Im Allgemeinen wird das Mitgefuͤhl um 
fo ſtaͤrker ſeyn, je lebhafter die Vorſtellun⸗ 
gen von dem, was der Andere empfindet, 
find, Denn je lebhafter eine Vorſtellung iſt, 
deſto näher, bringt fie ihren Gegenſtand der Em⸗ 
pfindung, deſto leichter wird es alſo der Phanta⸗ 
ſie ſich denſelben zu vergegenwaͤrtigen, und fo auf 
das Herz zu. wirken. 

Derjenige a ifo, melcher eine reizbare und feine 
Gd ae bat, wird ſtaͤrker mit Andern mit 
empfinden, als der, bey welchem das, Gegentheil 
ſtatt findet. Denn jener bedarf nur einer ſchwa⸗ 
chen Anregung, um affieirt zu werden, und kann 
die Gefuͤhle des Andern leicht zu den ſeinigen ma⸗ 
chen. Der gebildete Menſch ſympathiſirt leichter, 
als der Bauer, das Weib leichter, wie der Mann, 
der Juͤngling leichter, wie der Greis; und die 
91 8 führen es als eine Eigenſchaft der Unter⸗ 
goͤtter, denen fie alle eine gröbere Geſtalt, als 
den Obergöttern, geben, an; daß kein menſch⸗ 
liches Flehn ſie erweichen un 9 

Wenn 
1) So ſagt Virgil in feinen RN 
— — Manes adiit, Regemque tremendum 


Nefciaque humanis precibus manſueſcere corda: 
| 1 | 
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Wenn man ein e oder eine Freude aı 
Andern wahrnimmt, die man ſelbſt erfahren hat; 
ſo wird dadurch das Mitgefuͤhl ſtaͤrker affteirt, als 
durch leiden oder Freude die man nicht aus eig; 
ner Erfahrung kennt. 

Wer ſelbſt die Schmerzen einer Krankheit 5 
empfunden hat, wird inniger durch das Anſchauen 
des kranken Bruders gerührt, als der, weicher 

nie auf ahnliche Weiſe gelitten hat. 

Wer ſelbſt durch Feuersbrunst oder Waſſer⸗ f 
fluth ſeines Vermögens, feiner Freunde, ſeiner 
Kinder beraubt wurde, fühlt das Unglück deſſen, 
den eben dieſe Uebel betroffen, gewiß ſtaͤrker, „ als 
der, den es noch nie traf. 

„Mein eignes Leiden hat mich gelehrt, dem 
leidenden Huͤlfe zu leiſten, „ jagt Dido zu Ae⸗ 
neas, der bey ihr Schutz ſucht ). ; 

Es läße ſich der Grund dieſer erſcelnung 
auch ſehr leicht finden. Ein Uebel, welches ich 
ſelbſt erfuhr, erinnert mich lebhaft an alle die 
Schmerzen und Bedoͤrfniſſe, welche ich bey Er⸗ 
duldung deſſelben empfand; bey einem ſolchen 
Uebel kann der Gedanke, daß der leidende mehr 
zu fühlen waͤhne, als er wirklich fühlt, nicht auf⸗ 
kommen, und die Gleichheit felbft, in welcher ich 
ihn mit mir in dieſer Beziehung erblicke, knuͤpft 

N Kk 5 ihn 
Non ignara mali miferis ſuccurrere difco, 
Aen. I. 630. 
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ihn näher an mich, und macht uch geneigter, 
ſein Gefuͤhl in das meinige aufzunehmen. Der 
Phantaſie iſt es leichter, ſich das Leiden vorzu⸗ 
ſtellen; das Herz iſt für die Empfindung deſſel⸗ 
ben offner, weil ihr der Weg a durch die 


Selbſterfahrung gebahnt iſt ws 
So 


) Herr Proſeſſor Platiner behauptet in feinen philos 
ſophiſchen Aphoriſmen, 2. Theil. $. 226. daß die 
Sympathie um ſo ſtaͤrker wirke; je geringer 
in einer Seele die Selbſterfahrung des Leidens 
ſey; weil alsdann die Vorſtellungen und mitleiden 
den Gefuͤhle von dem Zuſtande des Leidenden ins 
Unendliche gingen. — Allein ich glaube, meine 
Behauptung durch die Erfahrung und die Geſetze 
der menſchlichen Natur bestatigt zu ſehen, und fie 
ſelbſt durch Herrn Plattners angeführten Grund Ger. 
weiſen zu koͤnnen. Denn, daß, wo keine Selbſt⸗ 
erfahrung iſt, die Vorſtellungen von dem Leiden 
Andrer ins Unendliche gehen, das heißt, daß ſie 
unbeſtimmr find, iſt nicht zu leugnen; nur folge 

nicht hieraus, daß ihre Wirkung aufs Herz ſtaͤrker 
ſey. Denn die Wirkung der Vorſtellungen aufs 
Herz ſteht offenbar in umgekehrten Verhältniß mit 
der Unbeſtimmeheit derſelben, wie dies z. B. 
bey den Begierden und Neigungen klar iſt. Hat 

man Etwas, z. B. die Luft der ſinnlichen Liebe, 
das Spiel u. ſ. w. noch nicht ſelbſt erfahren, ſo kann 
man ſich leichter von denſelzen zuruͤckhalten; hat 
man das damit zuſammenhaͤngende Vergnügen ſchon 
| | ger 
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So iſt es auch bey der Mitfreude. Eine 
Freude, welche man ſelbſt ſchon empfunden hat, 
fuͤhrt uns, wenn wir Andere von derſelben erhei⸗ 
tert ſehen, aufs neue 1 die angenehme Situation 

zu⸗ 


genoſſen, ſo wird es ſchweror. Es kann vielleicht 
der, welcher einen Leidenden ſieht, in deſſen St 
tuation ihn ſeine eigne Erfahrung nicht verſetzen 
Lann, das Leiden deſſeiben ſich ſehr groß vorſtellen, 
und oft ausrufen: Der arme Menſch mag wohl 
ſehr viel leiden; aber er wird gewiß von ſeiner, im 
mer noch etwas ungewiſſen, Vorſtellung nicht ſo 
geruͤhrt, als der, welcher ſagen kann: Der arme 
Menſch leidet ſehr viel. 
Einer meiner Freunde ſtellte meiner Behaup⸗ 
tung, daß Seloſterfahrung den Grad der Sym: 
pathie erhoͤhe, die Erfahrung entgegen, daß ein 
Krieger durch den Anblick feines verwundeten, zer 
ſchoſſenen, auf dem Schlachtfelde liegenden Brus 
ders bey weitem nicht ſo afftcirt wuͤrde, als der, der 
niemals bey Schlachten zugegen war, — So 
richtig indeß dieſe Erfahrung auch iſt; fo wenig bes 
weiſt fie das, was fie beweiſen ſollte. Dem Kries 
ger hat allerdings die Gewohnheit dieſen Anblick 
minder fuͤrchterlich gemacht; allein demohnerach 
tet iſt fein Mitleiden ſtaͤrker, als das der Uebrigen: 
welches ſich ſehr deutlich zeigt, wenn es auf Huͤlſe 
und Unterſtuͤtzung feiner unglücklichen Brüder au: 
kommt. Der Krieger trägt zur Errichtung von 
Invalidenhaͤuſern, Collekten für kranke Soldaten 28. 
gewiß mehr und williger bey, als der n 
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zuruͤck, in welche dieſelbe uns ſelbſt einſt verſetzte. 
Keiner fühlt die Freude eines Vaters und einer 
Mutter ganz, als den ſeine eigne Erfahrung ſie 
lehrte; keiner die Freude uͤber die Befreyung aus 
der Sclaverey, als wer einſt ſelbſt von derſelben 
errettet wurde. Der freye Britte bezeugte bey 
der franzdſiſchen Revolution eine Mitfreude, deren 
der Spanier nicht fähig war. 
Das Objekt wirkt um ſo flärker auf das 
Mitgefuͤhl, je geſchickter es iſt, in dem Andern 
dieſelbigen Gefühle zu erzeugen. Dieſe Geſchickt⸗ 
heit aber haͤngt theils von der Reinheit des Aus⸗ 
drucks der Gefühle, theils von der Verbindung 
des Objefts mit dem ſympathiſirenden ab, 
Je reiner der Ausdruck des beidens oder der 
Freude iſt, d. h. je mehr er blos Freude oder 
blos Seiven ankuͤndigt, und je weniger er ſich 
mit den Ausdrucken anderer Gefühle vermiſcht; 
deſto weniger Gelegenheit hat die Phantaſie das 
Gefuͤhl zu zerſtreuen, und das Hauptgefüͤhl durch 
Nebengefuͤhle zu ſchwaͤchen oder zu unterdrücken, 
| Wenn ſich unter die Ausdrucke des Leidens, 
Ausdruͤcke von Wuth, Raͤchgier oder weibiſchem 
Weſen miſchen; ſo haͤlt das Mißvergnuͤgen uͤber 
dieſe Wahrnehmungen das Mitgefühl mit dem Sei: 
den von dem Herzen ab, und eben ſo ſchwaͤcht 
die Unanftändigfeit. des Ausdrucks, ſo wie der 
Gedanke, daß er dem beiden nicht angemeſſen 
' zu 20% Je 


ſey, die Sympathie mit demſelben. Man ſhm⸗ 
pathiſirt aus dem Grunde nicht mit dem Zorni⸗ 
gen, aber wohl mit dem, wider welchen der Zorn 
ſich richtet; den Fall ausgenommen, wo der 
Zorn uns gerecht duͤnkt, und ſelbſt ein Beweis 
der Groͤße des keidens iſt. Niemand fühle ſich 
gedrungen den Zorn des Eigenſinnigen mit ihm zu 
theilen; aber, wenn Ariadne, von ihrem The⸗ 
ö ſeus fuͤr den fie Vater und Mutter verließ, 
und ihr deben wagte, böslich verlaſſen, in der 
Hitze des Zorns die Rache der Goͤtter ruft, hebt 
ſich die Bruſt des leſers mit ihr, „ ünd er vergißt 
ihren Zorn und ihre Verwuͤnſchungen über der 
Quelle, aus welcher ſie entſptingen. 
Kinder und ſchwache leute reizen das Mit⸗ 
leiden weit ſtaͤrker, als ſolche, bey denen noch 
Kraft, dem Leiden zu widerſtehen, wahrgenom⸗ 
men wird. In jenen fehen wir nur Seiden, nichts, 


das uns Hofnung für fie einfloͤßen, und die tra 


rigen Gefühle, die ihr Anblick erregt, durch an⸗ 
genehme mildern koͤnnte; dieſe aber erwecken die 
Gedanken in uns, daß fie ſich ſelbſt helfen kon⸗ 
nen, und geben uns den Muth, der fie ſelbſt 
hält, daß das beiden fie nicht unterdruͤcken werde. 
Inniges Mitleiden regt ſich in der Bruſt ei⸗ 
nes jeden, wenn er im zweyten Geſange der Meſ⸗ 
ſiade, das Ende des kleinen Benoni lieſt. Sein 
Vater wird von der n in den Graͤbern her⸗ 
um⸗ 


umgetrieben, und feine Mutter bringt ihn, well 
er ſie kindlich darum bittet, zu dem Vater hin⸗ 
unter. 

Ach, mein Vater! ſo rufte der leine geliebte 

Benoni 

Und enefloh den Armen der Mutter, die ängfich 

ihm nachliefz 

Ach, mein Vater! umarme du mich! und kruͤmmt 
um die Hand ſich, 

Druͤckte fie an fein Herz. Der Vater umfaßt 
ihn und bebte. 

Da nun der Knabe mit kindlicher Inbrunſt ihn 
zaͤrtlich umarmte, 

Da er mit ſtillem liebkoſenden lͤcheln ihn jugend⸗ 
lich anſah, 

Warf ihn der Vater an einen entgegenſtehenden 
Felſen, 

Daß ſein zartes Gehirn an blutigen Steinen be 
abrann, 

Und mit leiſem Roͤcheln entfloh die Seele voll 

Unſchuld. 

Inniges Mitleiden regt ſich in jedem fühlene 
den Herzen bey der treflichen Elegie des heiligen 
Sängers, der fein Leiden fo ſimpel, fo anſchaulich 
ſchildert, wenn er ſingt: 

Wie der Hirſch ſich ſehnet nach Waſſer⸗ 
quellen, 
So ſchmachtet meine Seele, Gott, 15 1 
5 
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Es durſtet meine Seele hin nach Gott, 

Nach dem lebend'gen Gott: 

Wenn werd ich wieder kommen 

Und Gottes Antlitz ſchaun! 

laͤngſt waren meine Thraͤnen mie 

Morgen und Abendbrodt; 

Da Tag für Tag man zu mir ſprach: 

Wo hilft dir nun dein Gott? 

Da dacht ich denn (und floß in Thränen über) 
Wie ich einſt auch zu Gottes Tempel ging, 
Mitging im Haufen Jubelnder, 

Danffingender, im lauten, tanzenden Chor ). 


So wie das leiden um ſo ſtaͤrker zum Mit⸗ 
gefuͤhl auffordert, je weniger Andere, beſonders 
heterogene, Gefuͤhle der Anblick deſſelben bervor⸗ 
bringt; fd auch die Freude. Wenn man in den 
Aeußerungen derſelben nur herzliche und reine 
Freude lieſt, freut man ſich gewiß mit; ſo wie 
im Gegentheil die Mitfreude unterdrückt wird, 
wenn die Aeußerungen des freudigen von Gefuͤh⸗ 
len und Geſinnungen zeugen, die dem Herzen 
des ſympathiſtrenden nicht gefallen, und alſo, 
durch die unangenehmen Empfindungen, welche 
ſie erwecken, der Freude den Eingang | in die N 
le verſperren. 
| Mit der uͤbermuͤthigen, ausgelaſſenen, un⸗ 
edlen Freude ſympathiſirt man nicht; aber wer 

| freut 
) Der 42, Pfalm, 


freut ſich nicht mit dem edlen Wok ber ; dem 
unſchuldigen Kinde, der belohnten d Tugend? — 
Das Geſetz der Reinheit des Ausdrucks reicht 
indef allein nicht hin, den Grad der Staͤrke des 
Mitgefuͤtls zu erklaͤren; es muß hiebey auch auf 
die Verbindung des Objektes mit dem fompathts 
ſirenden Rüͤckſicht genommen werden. | 
Je mehr etwas mit uns überelnſtimmt, je 
ähnlicher es uns in jeder Hinſicht iſt, deſto ſtaͤr⸗ 
ker werden die Zuſtände deſſelben unſet Herz affi⸗ 
ciren ). Jedes Alter ſympathziſitt am lebhafte: 
ſten mit dem ſeinigen, Geſchlecht mit Geſchlecht, 
Be Freund mit dem Freunde. f 
Süße Freuden gewaͤhrt das Mitgefühl, dein, 
für welchen es ſich regt. Es erhöht feine Freuden, 
und mildert feine Leiden; denn es überzeugt ihn, 
daß er in den Augen Anderer einen Werth hat, 
daß er gellebt wird, und auf Huͤlfe, wenn er ihrer 
bedarf, rechnen kann. Aber auch deuen, welche 
ſie fuͤhlen, giebt die Sympathie einen ſuͤßen Ge⸗ 
nuß; und nicht nur die Sympathie der Freude, 
auch das Mirleiden if kein durchaus unangeneh⸗ 
mes ‚Gefühl, 
Fragt nut Euer Herz „Ihr, die Ihr des 
| Ditfeibens fähig ſend „wenn es um Euren um 
5 gluͤck⸗ 
9 Nathan der Weiſe ſagt daher ſehr wahr: 
— — — dem Menſchen iſt 
Ein Menſch noch immer lieber, als ein Engel. 


gluͤcklichen Freund trauert, ob es wohl wuͤnſchte, 

daß Eurem Freunde das Ungluͤck, das Euer Mit⸗ 
leid erregte, nicht begegnet eyß? — DI! Ihr 
wuͤrdet vielleicht die Rettung Eures Freundes mit 
allen Euren Gütern. erkaufen; aber eben darum 
kann Euer Herz nicht wuͤnſchen, daß ihn das 
Ungluͤck gar nicht betroffen habe, weil Euch ſonſt 
die Freude nicht geworden waͤre, Eurem Freun⸗ 
de zu beweiſen, daß Ihr ihn liebet und Eure 
Freundſchaft ihm nicht ganz unnäͤtz ſey. — 

Aber auch dieſes Gefuͤhl, das das menſchli⸗ 
che Herz adelt, und, von Rouſſeau *) mit 
Recht, die Quelle aller menſchlichen Tugenden 
genannt wird, kann geſchwaͤcht und erſtickt 
werden. 

Aluͤußſer den objektiven Urſachen der Verminde⸗ 
rung oder Aufhebung des Mitgefuͤhls, die im Vo⸗ 
rigen ſchon genannt find, und auch eigentlich hie⸗ 
her nicht gehoͤren, nenne ich hier nur Rohheit und 
Unempfindlichkeit, und die ſelbſtiſchen und feind⸗ 
ſeligen eidenſchaften. 

Wer einzig fuͤr die Befriedigung feiner gro⸗ 
ben, ſinnlichen Begierden lebt, und durch Bil⸗ 
dung ſeines Herzens den natuͤrlichen Anlagen gar 

nicht 
*) Piſcours fur Porigine & les fondemens de P’in- 
egalité parmi les hommes. Premiere partie S. 
ar, f. und beſonders S. 94. Zweybruͤcker Ausgabe. 
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| nicht zu Hülfe kommt: der verlernt nach und nach 


die Menſchheit ganz, und die Sinnlichkeit legt 
einen Schlamm um ſein Herz, durch den edlere 
und feinere Gefuͤhle nicht dringen koͤnnen. Es 
iſt für den Menſchenfreund dußerſt niederſchlagend, 
aber wahr, daß ſo Mancher, der ſich gewoͤhnt, 
nur die Befriedigung feiner thieriſchen, oder eit⸗ 
len, Begierden, für Gluͤckſeligkeit zu halten, ſtumpf 
wird ‚für alle Gefühle der Menſchheit. So 
mancher verfuͤhrte Sohn kann die Wahrheit dieſer 
Bemerkung beweiſen. Die ruͤhrendſten Vorftel: 
lungen von dem Kummer ſeiner Eltern, der An⸗ 
blick ihres Harms, der Gedanke, daß ſeine la⸗ 
ſterhaftigkeit oder Ausſchweifung ihnen den Weg 
zum Grabe verkuͤrzt, treffen ſein Herz nicht. Er 
hoͤrt und ſieht das Elend, das er bereitet, und 
fühlt es nicht! — O Natur, wie wirft ba von 
den Menſchen, denen du jo wohl willſt, verlaͤug⸗ 
net! denn deine Schuld iſt es wahrlich nicht, 
wenn der Menſch zum Barbaren wird. | 
So ſehr ich den philoſophiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber, Robertſon, achte, und fo glaubwuͤr⸗ 
dig ſeine Erzählungen find, fo ſcheint er mir doch 
in den Bemerkungen uͤber die Unempfindlichkeit 
und den Mangel des Mitgefuͤhls bey den ameri— 


kaniſchen Wilden, dieſe zu hart beurtheilt zu ha⸗ 


ben. Nachdem er einige Beyſpiele von ihrer Un⸗ 
gefaͤlligkeit gegen ſolche, die der ne bedürfen, 
dem 


dem Mangel der Liebe zwiſchen Eltern und Kin⸗ 
dern u. d. m. erzählt. hat, fährt er fort: „So 
wenig iſt das Herz des Wilden der Empfindungen 
faͤhig, die die Menſchen zu jener liebreichen Sorg⸗ 
falt bewegen, welche Kummer und Leiden verſuͤßt, 
daß die Spauier ſelbſt in einigen amerikaniſchen 
laͤndern genöthigt geweſen ſind, die gemeinen 
Pflichten der Menſchlichkeit durch ausdruͤckliche 
Geſetze einzuſchaͤrfen, und Ehemänner und Eher 
weiber, Eltern und Kinder unter ſchweren Stra: 
fen zu verpflichten, während ihrer Krankheiten 
einander beyzuſtehen und zu verpflegen ). | 
Wenn man auch kein Mißtrauen in die Er⸗ 
zaͤhlungen der Spanier ſetzen müßte, die gewiß, 
um ihre unmenſchliche Grauſamkeit zu befhöni- 
gen, alles aufſuchten und erdichteten, um die Ame⸗ 
rikaner fo ſchlecht, als möglich, zu ſchildern; fo 
darf man doch nicht ſogleich, nach jenen Erzaͤh⸗ 
lungen, fie des Mangels des Mitgefuͤhls beſchul⸗ 
digen. Freylich kann man von rohen und unge⸗ 
bildeten Menſchen nicht die feinern Gefuͤhle der 
Gebildeten fordern: freylich ſind ihre leidenſchaften, 
wenn ſie gereizt werden, roh und barbariſch; und 
Gewohnheit, Aberglaube und Vorurtheil verder⸗ 
ben die Anlagen der Natur; aber man beobachte 
ne nur, wenn fie aus ſich ſelbſt, von keiner auf: 
2.2 brin⸗ 


1) Robertſ. Geſchichte v. Amerika, uͤberſ. von Schiller. 
1. Th. S. 472 f. 


532 ’ nn nn) 


bringenden Leidenſchaft, keinem Aberglauben, kei⸗ 
ner Gewohnheit irre gefuͤhrt, handeln, und man 
wird auch durch fie, die Güte der menſchlichen 
Natur gerechtfertigt finden. 8 


Neunzehnte Unterhaltung. 
ueber bie 


2 e be 


Voileicht werden Manche meiner Sefer und leſe⸗ 
rinnen, welche über die vorhergehenden Unterhals 
tungen hinwegeilten, durch die Ueberſchrift der 
gegenwaͤrtigen eingeladen, bey ihr zu verweilen, 
weil fie ſich mit einem Gegenſtande beſchaͤftigt, 

der, wie kein andrer, für Alle intereſſant iſt. 
Dieſe Vorſtellung, weit entfernt, mich zu 
einer leichtſinnigen Behandlung dieſes Gegenſtan⸗ 
des zu verfuͤhren, erfuͤllt mich vielmehr mit dem 
ganzen Gefuͤhle der Wichtigkeit und Schwierig⸗ 
keit meines Unternehmens, und macht mich ſchuͤch⸗ 
tern bey der Darlegung meiner Gedanken, weil 
der Egoismus mich nicht verblendet, das Verhaͤlt- 
niß meiner Kraft gegen den zu bearbeitenden Ge⸗ 
genſtand zum Vortheil jener unrichtig zu berechnen, 
und ich wohl fuͤhle, wie kuͤhn es iſt, ſich ohne 
den Scharfſinn eines Hemſterhuͤis, und den 
— eines Plato, an eine re zu 
wagen, 


wen | 333 
wagen, die von der geheimſten Tiefe des Herzens 
ausgehen muß, und die ſchoͤnſte Darſtellung 
fodert. 5 

Wenn ich nun aber gleich nicht im Stande 
bin, das zarte Gewebe dieſer Neigung des menſch⸗ 
lichen Herzens mit der Hand eines Kuͤnſtlers aus: 
einander zu legen; ſo gelingt's mir doch vielleicht, 
einen oder den andern Jaden deſſelben bey ſeinem 
Anfange zu faſſen, und bis an ſein Ende zu ver⸗ 
folgen, oder, wenn dies noch zu viel gehoft iſt, 
fo gebe ich doch vielleicht einem geſchicktern Kuͤnſt⸗ 
ler oder einer geuͤbteren Künftlerin Gelegenheit, 


das, was ich nicht recht machte, zu verbeſſern, 


und da, wo ich fehlte, mich zu . — 


Liebe iſt Verlangen der Seele, ihre Ser: 
monie mit einem Gehenſtande in Einheit mit 
demſelben zu verwandeln. Jene (die Harmonie) 
weckt den in jedem Herzen liegenden Saamen der 
liebe zum lebendigen Keim, und dieſe (die Ein⸗ 
heit) iſt die Frucht, welche man aus dem Keime 
zu erziehen ſtrebt. 

Erweiterung ſeines Selbſts it Haupttrieb 


des menſchlichen Herzens, fein und innig mit al⸗ 


len Trieben verſchlungen; Zufriedenheit, oder das 
Bewußtſeyn, durch nichts ſich dieſe Erweiterung 
verhalten zu haben, fee) durch und auf die ganze 

1 3 Schoͤ⸗ 
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Schöpfung blicken zu cen e Die öde Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. 
Die Liebe ſucht dieſe Ee in der Ei⸗ 
nigung mit Andern; iſt fehnliches Verlangen, hein 
Ich zu ſpiegeln, in der materiellen Welt, im 
empfindenden Geſchoͤpfe, im Manne, im Lei 
be, in der Gottheit. 

Das Thier, das Kind und der ſinnliche 
Menſch ſuchen fuͤr den Trieb der Erweiterung ih⸗ 
res Selbſts Befriedigung auf ſinnlichen Wegen. 
Das Kind fuͤhrt alles, was ihm gefaͤllt, dem 
Munde zu: das Thier und der ſinnliche Menſch 
begehren Koͤrpervereinigung. 

Der geiſtige, veredelte Menſch ſucht Verei⸗ 
nigung im Geiſt und in der Wahrheit. Das 
Ziel feiner Beſtrebungen iſt nicht aͤußere Verſchlin⸗ 
gung der Körper in einander; er will in dem 
Herzen des Geliebten leben und weben. Das 
Herz des Juͤnglings ſchlaͤgt fuͤr feine Geliebte, das 
mit ihr Herz für das ſeinige ſchlage: das Auge 
des Andaͤchtigen ſchmachtet, und feine Hände 
ringen nach der Ueberzeugung, daß Gott in ihm 
und er in Gott ſey: ein Geiſt lebt in Johannes 
und Jeſus; ich, ſagte der göttliche Geſandte, 
und der Vater ſind Eins. 

Mur der, deſſen Liebe nach einer Vermaͤhlung 

der Herzen und Geiſter ſich ſehnt, findet Genuß; 

denn nur Geiſter und Herzen laſſen ſich i innig mit 
ein⸗ 
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einander verflößen: Körper konnen ſich nur an, 
nicht in einander druͤcken. Bruſt an Bruſt, 
Mund auf Mund ſuchen liebende ſich gegen ein⸗ 
ander auszutauſchen; aber nie ſaͤttigt fie auch der 
ſtaͤrkſte Haͤndedruck, auch der heißeſte, an den 
Kippen des Geliebten ſterbende Kuß: denn nie er⸗ 
reichen fie den Zweck des völligen Einswerdens. 
Kennen ſie nun keinen andern Weg der Vereini⸗ 
gung, ſo folgt der aus dem hoͤchſten ſinnlichen 
Genuſſe ſich jedesmal erzeugende Ueberdruß und 
Ekel. Man verlangte nach der volligen Zuſam⸗ 
menſchmelzung mit dem Geliebten; alle Nerven 
ſpannten ſich, dieſes Verlangen zu befriedigen, 
und kaum glaubt man in einer wahnſinnigen Taͤu⸗ 
ſchung am Ziel ſeines Wunſches zu ſeyn; ſo deckt 
das nun wiederum zur Sprache kommende Be⸗ 
wußtſeyn den Betrug der Sinnlichkeit auf: alle 
Anſtrengung iſt verloren, der Zweck unerreicht, 
Mißvergnuͤgen und Unwille im Herzen. Wer 
ſich dann nicht durch Herzensgenuß uͤber die Un⸗ 
moͤglichkeit, durch Huͤlfe der Sinnlichkeit den 
Wunſch der Lebe zu erfuͤllen, tröften kann, bey 
dem wird der Unwille bleibend, und geht in Wi⸗ 
derwillen gegen den Gegenſtand über, an welchem 
ſeine füßefte Hofnung fcheiterte. 

Will man über die Natur der Seligkeit nach 
dem Tode träumen; fo ſcheint mir der Traum 
noch der Wahrheit am naͤchſten zu kommen, nach 

14 wel⸗ 


welchem fie in der vollkommnen Erreichung des 
Zwecks der Liebe beſteht, in der vollkommen, 
durch Körper, Launen und Begierden der Sinn: 
lichkeit nicht mehr gehinderten Einigung Eines mit 
Allen, und Aller mit Einem, und Eines und 
Aller mit Gott. — 

Weil Einheit das Ziel der Hoſtungen; Wü 
ſche und Beſtrebungen der Siebe iſt, erfüllt Alles, 
was den Schritt zu dieſem Ziele aufhaͤlt, von ihm 
entfernt oder abfuͤhrt, mit dem herzlichſtem 
Schmerz. Wie jammert die zaͤrtliche Mutter, 
wenn ſie ihrem Kinde das letzte lebewohl ſagen 
folL! wie haͤrmt fi ch das liebende Mädchen, wenn 
ihr Juͤngling von ihrem Buſen geriſſen wird! Iſt 
es gleich nicht der Körper, an welchem ihre Kebe 
ſich Hält, ſo find doch Auge, Mund, Hand 
und Pulsſchlag die Organe, durch welche das 
Herz redet. 

Nichts iſt den Siebenden unertraͤglicher, bes 
kuͤmmernder, folternder, als Entzweyung, Auf⸗ 
hebung des Einverſtaͤndniſſes. O wie mancher⸗ 
ley Verſuche macht der Freund, den Freund wie⸗ 
der an ſich zu ziehen! Wie wimmert der andächz 
tige Buͤßer, wenn er glaubt, daß Gott fein Arts 
geſicht vor ihm verberge! Wie gern thut er alles, 
opfert er alles auf, um ſich nur feiner liebe wie⸗ 
der zu verſichern! Und wie feſt, warm und neu 
m 9 der Verſohnung der Vorſaß der Sieben 
den, 


den, nie wieder die felige Einheit, dis ſie verbin⸗ 
det, zu trennen! — 


Kange trägt der Lebende feine liebe im Herzen, 
ehe er es wagt, fie der, welche er meynt, zu ges 
ſteben, auch wenn die Sprache ihrer Augen und 
Minen ihm laͤngſt entdeckt hat, daß fein Geſtaͤnd⸗ 
niß willkommen ſeyn werde. Er fuͤrchtet, ſeine 
Worte moͤchten den Auftrag feines Herzens uͤhel 
ausrichten, und nicht geſchickt genug ſeyn, die 
Geliebte zur Zuneigung zu bereden. Aber hat er 
es einmal gewagt, ſein Herz durch den Mund 
reden zu laſſen, und iſt er fo gluͤcklich geweſen, der. 
Gegenliebe verſichert zu werden, o dann iſt er im 
Himmel auf Erden, und dieſer Augenblle der ſe⸗ 
ligſte ſeines Lebens. — 


Seht, wie der Wunſch, mit dem an 
Gegenſtande Eins zu werden, ſich in allen Aeu⸗ 
ßerungen und Handlungen des Liebenden, aus⸗ 
druͤckt! — Alle Eigenſchaften und Eigenheiten 
des Gegenſtandes feiner Lebe trägt er in ſich hin⸗ 
uber, und wird unvermerkt ganz derſelbe, in 
Ton und Sprache, Stellung und Anzug, Den⸗ 
kungs⸗ und Handlungsart. Innig freut er ſich, 
wenn fein Kleid mit dem des Geliebten uͤberein⸗ 
kommt, ſein Urtheil, wie Jenes iſt, fein Geſchmack 
dem Geſchmacke ſeines zweyten Ichs entſpricht: 
und wie leicht, wie willig aͤndert er feine Gedan⸗ 

sig ken, 


ken, feine Wünfche, wenn ſie von Jenes Ge⸗ 
danken und Wuͤnſchen verſchieden find *), 

Mit Recht empfehlen daher Menſchen ken⸗ 
nende Tugendlehrer die Lebe zu einem tugendhaf⸗ 
ten Gegenſtande, als das wirkſamſte Tugendmit⸗ 

tel. Die Sehnſucht, mit welcher man verlangt, 
in das Herz des Geliebten aufgenommen zu wer⸗ 
den, treibt, wie kein anderes Motiv, lebhaft 
an, alles das aus ſich wegzuſchaffen „was die 
Vereinigung hindern, und alles das in ſich zu le: 
gen, was fie befördern kann. Die uͤppige Da⸗ 
nae wird durch die Lebe zu Agathon ſittſamer. 
Agathon durch die Erinnerung an feine tugend⸗ 
hafte Pſyche vor der Verführung, des Sophiſten 
gewarnt. 
Sich ſelbſt vergißt der Lebende in dem Ge⸗ 
lehren Man an von Kun welche Aufopfe⸗ 
rung, 


) Leicht wird es dem Ritter Huͤon in Wielands Obe⸗ 
ron, feine Geliebte Rezia, die Sultanstochter, zu 
feinem Glauben. zu bekehren. Denn, ſagt der 
Dichter: 8 

Groß iſt in des Geliebten Mund . 
Der Bapıpei Kraft: das Herz, voraus mit 
ihm in Bund, 
Horcht ihm mit Luſt und lehrbegierigen Schweigen. 
Mas iſt fo leicht zu Überzeugen 

Als Liebe? Ein Blick, ein Kuß if ihr ein Glan⸗ 

bensgrund. — 
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rung man wolle, und er wird mit Freuden die 
Forderung erfuͤllen, wenn es nur fuͤr die Liebe 
gilt. Zweymal will Horaz für feine Eydia ſter⸗ 
ben, und Pylades der Freund ſeines Oreſtes 
ſeyn, wenn auch die Goͤtter ihn haſſen, die Men⸗ 
ſchen ihn fliehen. Es iſt ein gditliches Schau⸗ 
ſdiel, ſagt Seneca, wenn der Mann mit dem 
Unglück kaͤmpft: es iſt das goͤttlichſte Schau⸗ 
ſpiel, wenn die Großmuth der Lebenden wettey⸗ 
fert, Damon für den Pythias, dieſer für jenen 
ſich aufopfern will, und Jonathan einem Thro⸗ 
ne mit Freuden entſagt, um ſeines Davids 
Freundſchaft zu genießen. — Gering, nichts 
achtet dieſe Großmuth der Lebe, das, was ſie 
fuͤr den Geliebten that, litte, aufopferte: denn 
das, wofür fie that und litte und aufopferte, iſt 
größer, als alles. — Mich, ſagt Amande, 
die eine Krone, einen Vater, und alles, was 

reizen kann, fuͤr ihren Ritter verließ, 
Mich koſtet's nichts von allem mich zu 

| ſcheiden, 

Was ich beſaß; mein Herz und Deine Sieb’ 

ererſetzt | 
Mir ales; ; und, fo tief das Gluͤck berab mich 

a ſetzt, 

Bleibſt Du mie nur, fo ar ich keine meiden, 
Die ſich durch Gold und Purpur glücklich | 
| pet. 


Nur, 


Nur, daß Du leide, „ iſt Amandens wahres 
Leiden! 

Ein trüber Blick, ein Ach, das Dir entfahrt, 

Iſt, was mir tauſendfach die eigne Noth ers 


ſchwert. 
Sprich nicht von dem, was ich fuͤr Dic 
gegeben, 
Fuͤr Dich gethan! Ich that, was mir mein 
Herz gebot, 


That's fuͤr mich ſelbſt. Der zehenfacher Tod 

Nicht bittrer iſt, als ohne Dich zu leben. 

Was unſer Schickſal iſt, hilft Deine liebe mit, 

Hilft meine liebe Dir ertragen; 

So ſchwer es ſey, fo unertraͤglich — hier 

Iſt meine Hand! — ich will's mit Sreuben, 
| tragen. 


Die liebe ſucht und kennt keinen andern Ge⸗ 
nuß, als in der Lebe. Aus ihr quillen die Freu⸗ 
den und Leiden der Liebenden; keine Freude von 
außen kann den Kummer der Lebe ſtillen; kein 
aͤußeres Elend ihre Freuden ſtoͤren. 

Nacht iſt nicht Nacht fuͤr ſie; Elyſium 

Und Himmelreich iſt alles um und um; 

Ihr Sonnenſchein ergießet ſich von innen, 
Und jeder de entfaltet neue Sinnen 9 


Die 


19 Wielands Oberon. el Geſang. 35. 
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Die Selbſtliebe vertauſcht in der liebe ihre 
Gegenſtaͤnde. Was ſie ſonſt von dem eignen 
Selbſt hielt, und für daſſelbe that; das hält fie 
jetzt von dem Geliebten, das thut ſie fuͤr dieſen. 
Alles, was in und an dem Geliebten iſt, hat ho⸗ 
hen Werth. Heilig iſt die Staͤte, die fein Fuß 
beruͤhrte: heilig das Wort, das fein Mund 
ſorach. Sich ſelbſt ſieht man ſo klein; den Ge⸗ 
liebten fo groß; feine Aufopferungen fü gering, die 
des Geliebten, ſo wichtig. 

Nur in einem Stüde iſt die liebe ciſiſh 
— in der Siebe ſelbſt. — Man giebt mit Freu 
den alles Andere hin, wenn fie das Herz erwaͤrmt 
hat, nur die Liebe theilt man nicht gern; will we⸗ 

nigſtens den bey weiten vorzuͤglichſten Theil derſel⸗ 
ben für ſich haben. Aeußerungen, welche groͤßere 
Zuneigung des Geliebten zu Andern, als zu uns 
verrathen, wie zerreißen ſie das Herz! Wenn 
ſein Auge laͤnger auf Anderen ruht, als auf uns, 
feine Hand die unfeige nicht ſo freundlich drückt, 
als die des Andern, fein Ton gegen diefen herz⸗ 
licher iſt, als gegen uns — o, wie ſehr beklemmt 
dies unſer Herz! Wir geben uns ganz hin, wie 
möchten gern auch etwas Ganzes wieder em⸗ 
pfangen. 

Ja dieſen Eigennutz hat die liebe; aber wer 
möchte fie darüber tadeln: und dieſes Verlangen, 
allein für den geliebten W re ſich aufopfern, 

allein 
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allein ihn erfreuen, allein ihn beglöͤcken zu koͤn⸗ 
nen, mit dem Mamen des Eigennutzes ſchaͤn⸗ 
den? — Ehyferſucht iſt Eigennutz; dieſer 
Wunſch, Großmuth. \ 

Die Stärke der Liebe ſteht im Verhaͤltniß mit 
der Erweiterung, die der geliebte Gegenſtand um: 
ſerm Selbſt verſpricht. Die Lebe gegen lebloſe 
Dinge iſt ſchwaͤcher, als die gegen empfindende 
Weſen; die Liebe gegen den, der meines Ge 
ſchlechts iſt, ſchwaͤcher, als die gegen den, der 
zum entgegengefeßten Geſchlechte gehoͤrt; die Lie⸗ 
be gegen die Gottheit uͤber alles. 


lebloſe, materielle Dinge zeigen mir meine 
Wirkungen, aber keine Reaction, kein Wir⸗ 
ken fuͤr mich. Der Goͤrtner liebt feine Blumen, 
denn er ſieht in ihnen die Wirkungen feines Flei⸗ 
ßes und ſeiner Sorgen; aber ſie koͤnnen ihm nicht 
danken, ſeine Sorgfalt fuͤr ſie nicht empfinden. 
Das Thier kann freundlich gegen mich ſeyn, ſich 
an mich ſchmiegen, mir ſchmeicheln, aber es ver⸗ 
ſteht meine Liebe nicht, ich kann ihm meine leiden 
nicht klagen, meine Freuden nicht erzählen. Wer 
meines Geſchlechts iſt, verſteht meine fiebe, mein 
Herz kann Eins mit dem ſeinigen werden; aber 
er giebt mir nicht, wie das entgegengeſetzte Ge⸗ 
ſchlecht, die frohe Ausſicht auf eine durch ihn 
mpalihe Verkettung mehrerer Weſen mit mir, 
Die 


Die Liebe zur Sorte verbindet mich mit dem 
en un — 
Innige Verbindung des Sabſts mit dem Ge⸗ 


liebten, iſt das Verlangen der Liebe; die in dem 


Andern wahrgenommene Harmonie mit dem Selbſt 
erweckt dieſes Verlangen. Wo der Glaube 
nicht iſt, daß die Natur des Andern zu meiner 


Selbſtheit paſſe, da kann auch die Hofnung nicht 


ſeyn, daß er Eins mit mir werden koͤnne. Aber 
wenn ich Aehnlichkeit der Geſinnungen mit den 
meinigen, und Geneigtheit, meinen Wuͤnſchen 
zu folgen, hoffe oder entdecke; kaun ich auch auf 
Vereinigung rechnen, und mein Verlangen da⸗ 
nach, die Siebe, rege werden. 

Schönheit reizt daher in der Regel weit eher 


zur Siebe, als Häͤßlichkeit. Bey dieſer verheißt 


die Disharmonie der Züge, das Mißverhaͤltniß 
der einzelnen Theile gegen einander, das widerli⸗ 
che Colorit, auch Disharmonie in der Denkungs⸗ 
art, Ungemeſſenheit der Neigungen, Ungefälligs 
keit der Sitten. Aber das Ebenmaaß, die Gra⸗ 
zie, die Anmuth einer ſchoͤnen Form laͤßt auch 
auf Schönheit der Seele, Anmuth des Betra— 


gens und Wohlwollen des Herzens ſchließen ). 


So 

*) Pulchritudo, ſagt Ludovicus Vives, ein Pſycholog 
des ı6ten Jahrhunderts, in feiner Schrift de ani- 
ma et vita. Balileae. S. 157.: Pulehritudo ve - 
luti 


So wohl in einem, als dem andern Falle kann 
man ſich taͤuſchen; aber daher geſchieht es auch, 
daß Perſonen, die nur ſchoͤne Formen ſind, 
bald zuwider; diejenigen hingegen, deren minder 
wohlgeſtalteter Körper von einer edlen Seele bes 
wohnt wird, dem Herzen taͤglich intereſſanten 
und lieber werden. Nur eine ſchoͤne Seele kann 
die Siebe im Ernſt meynen; mit einem ſchoͤuen 
Koͤrper ſpielt ſie wohl eine kurze Zeit, aber ſonſt 
dient er fuͤr ihren Zweck nicht. 

Aber doch verlangt ſo Mancher mit heißer 
Sehnſucht und im Gefühl der innigſten kiebe nach 
einen Gegenſtand, deſſen ſchoͤne Form die Maffe 
der haͤßlichſten Seele iſt! — Seht wie jener 
Ungluͤckliche jo willig die eiſernen Feſſeln eines 
ſchoͤnen — Teufels tragt! Ein freundlicher Blick, 
ein feſter Haͤndedruck, ein ſchmeichelndes Wort, 
ein bezaubernder Kuß, welche Wonne gießen ſie 
uͤber ſein ganzes Weſen! Wie feurig ſtreitet er, 
durch fie entzündet, wider die Urtheile, die die 
Vernunft aus ruhigen Beobachtungen uͤber den 
Gegenſtand, der ihn beruͤckte, ſammelte! 

Ungluͤcklicher, der du in dieſem Falle biſt, du 
biſt des Mitleids menſchlicher Herzen wert! — 
Nicht die Liebe, Du weft dich! Du biſt das 
| Opfer 

{uti flos quidam videtur eſſe Bonktatis‘“ Die 

Schönheit ſcheint gleichſam die Blume der Gute zu 

ſeyn. 
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Opfer deiner PDhantaſie! Sie mahlt ſich, gereizt 
von der ſchoͤnen Geſtalt, dieſelbe zu einem ſchoͤnen 
Ganzen aus, und ſchaft eine Seele mit Tugend 
und Herzensguͤte geſchmuͤckt zu dem Koͤrper, der 
ſie entzuͤckte. Durch dieſe Verbindung der edel⸗ 
ſten Seele mit dem ſchoͤnſten Körper weiß fie das 
Herz ſo zu bezaubern, daß mehr, als kalte Vor⸗ 
ſtellungen dazu gehören, es demſelben empfindbar 
zu machen, daß das fchöne Ganze, welches es 
mit feiner umigſten kiebe umfaßt, nur feinem ge 
ringſten Theile nach in der Form, welche die Phan⸗ 
taſie reizte, exiſtiet, und der Haupttheil deſſelben 
ein weſenloſes Bild if. Mur harte Schläge, 
Jahrenlange Leiden, für jeden Andern imaushalts: _ 
bare Qualen koͤnnen es endlich bewegen, der Ver⸗ 
nunft und Wahrheit zu glauben, daß es die Thoͤ⸗ 
rin der Phantaſie ſey, aber dennoch koſtet es viel 
Anſtrengung und viel Muth, ehe es ſich ganz 
von dem Gegenſtande ſeiner liebe und ſeiner Leiden 
losreißt, und es bedarf nur einer der Wahrheit 
nahe kommende Heucheley deſſ alben, ſo iſt es aufs 
neue bethoͤrt. 

Eben fo ungläcklich und eben ſo miteids⸗ 
würdig iſt der, welcher liebt, ohne Gegenliebe zu 
finden. Man ſage ja nicht, daß der, der bey 
den ſichtbarſten Beweiſen des Mangels an Ge⸗ 
genkebe dennoch fortfaͤhrt, um Erhoͤrung ſeinen 
ur zu bitten, ein u ſey. So urtheilt nur 
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der, der das Herz nicht kennt. Was für den 
ruhigen Zuſchauer redender Beweis iſt, iſt es 
nicht für das von der liebe bewegte Herz. Der 
Gedanke, einen Gegenſtand getroffen zu haben, 
der unſrer Liebe den ſeligſten Genuß gewähren koͤn⸗ 
ne, iſt zu ſuͤß, als daß man ſich ſo bald und 
ohne tiefen Schmerz von demſelben trennen koͤnn⸗ 
te. Man legt die Urfachen des noch nicht erfuͤll⸗ 
ten Verlangens der Liebe, nicht in den geliebten 
Gegenſtand, ſondern in ſich ſelbſt. Man glaubt 
fuͤr ihn noch lange nicht genug gethan und aufge⸗ 
opfert zu haben, um itzt ſchon auf den lohn der 
Siebe hoffen zu duͤrfen, und kann ſich das, was 
man ſchon gethan und aufgeopfert hat, nicht ge⸗ 
ringe genug vorſtellen. Darum hoft man, durch 
immer fortwährenden Eyfer und immer reger wer⸗ 
dende Bemuͤhungen, endlich doch zum Ziel ſeiner 
Wuͤnſche zu gelangen, und dieſe Hofnung iſt un⸗ 
endlich, wie die Siebe ſelbſt. | 
Wo jemand am meiſten Aehnlichkeit mit ſich 
entdeckt, dahin neigt ſich feine liebe am leichteſten: 
denn da darf ſie hoffen, Eingang zu erhalten. 
Selbſt die aͤußern Unterſchiede dürfen nicht zu 
auffallend ſeyn. Könige koͤnnen ſich felten der 
herzlichen Liebe Anderer freuen; fie ſtehen zu hoch, 
und haben ein ſo ganz eignes Intereſſe, als daß 
Andere auf ein voͤlliges Einswerden mit ihnen 
rechnen koͤnnten. 7 aber laden Aehn⸗ 


lich⸗ 
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lichkeiten des Herzens zur liebe ein; denn, wo nur 
ein Herz iſt, da wird leicht die ganze Seele, 
der ganze Menſch Eins. 

Der Singulaire, Eigenfinnige, Selbſtiſche 
muß des Gluͤcks der Siebe entbehren, kann wenig⸗ 
ſtens von ihren Freuden nur ſehr wenig genießen: 
denn ſeine Denkungsart, feine Neigungen, feine 
Saunen treffen nicht leicht einen, der zu ihnen 
ſtimmte. 

Ab'bker achteſt du die Menſchheit, und nicht 
blos deinen Menſchen, biſt du genuͤgſam und zu⸗ 
frieden — o dann rechne ſicher auf den lohn der 
fiebe. Send ſanftmuͤthig und von Herzen demuͤ⸗ 
thig, ſagt der große Lehrer der Chriſten, ſo wer⸗ 
det ihr Ruhe finden fuͤr eure Seelen — in der 
Lebe eurer Bruͤder und Gottes. 


Wenn man die verſchiedenen Arten der Lebe, 
mit welcher ſich Menſchen lieben konnen, mit ein⸗ 
ander vergleicht, ſo ſcheint Liebe im engſten 
Sinn „ oder Liebe der Sinnlichkeit und Phanta⸗ 
ſie, wie die gegen das entgegengeſetzte Geſchlecht 
iſt, die ſtaͤrkſte; liebe des Herzens und des Ver⸗ 
ſtandes, oder Freundſchaft die edelſte zu ſeyn. 
Verzeihung, meine Leſerinnen! daß ich der 
Freundſchaft ein Praͤdikat gebe, welches ich der 
Lebe, wie ich fie hier verſtehe, zu geben, mir 

ma: nicht 


nicht getraue! Fühle ein Jeder in feinen Buſen, 
ob die Liebe fo platoniſch iſt, wie Manche fie, 
ſchwaͤrmeriſch genug, gern ſchildern moͤchten. Und 
fragt Euch ſelbſt, Edle Weiber und Maͤnner, die 
ihr laͤnger, als der Reiz der Sinnlichkeit und der 
Zauber der Phantaſie währt, einer in dem An⸗ 
dern Euch ſelig fuͤhltet, was gab Eurem Gluͤcke die 
Dauer, die Siebe des Mannes zum Weibe und 
dieſes zu jenem, oder die Liebe des Herzens zum 
Herzen; | 
Was die Siebe Edles hat, hat fie von der 
Freundſchaft, denn dieſe paart ſich mit jener, 
und das Weib kann einen Freund, der Mann 
eine Freundin haben. Wenn in der Lebe nicht 
der Geiſt der Freundſchaft lebt, dann verwelkt 
ſie mit den Roſen der Wangen, verliſcht mit dem 
Feuer der Augen, und verſchwindet mit den Far⸗ 
ben der Jugend. Aber von dem Geiſt der Freund⸗ 
ſchaft beſeelt wird die Liebe unſterblich, wie der 
Geiſt, den ſie umfaßt. Keine Saͤttigung, kein 
Ueberdruß, kein Ekel; denn reine, geiſtige, edle 
Freuden quillen aus der ewigen Quelle, welche 
die Freundſchaft naͤhrt. Nur gute Menſchen 
koͤnnen Freunde ſeyn ), Die Siebe verbindet auch 
„ Andere; 


* Wenn ich ſage, daß nur unter Guten Freundſchaft 
ſtatt finden kann; fo verſtehe ich hier wahre, d. h. 
ewige Vereinigung des Menſchen, und will hie⸗ 

mit 


Andere; aber darum ift auch das Band der 
Freundſchaft fuͤr die Ewigkeit gewebt, das Band 
der liebe nur fuͤr Monden und Jahre. Freund⸗ 
ſchaft iſt ganz Zutrauen; keine Verlaͤumdung, kei⸗ 
ne Verkleinerung ſchadet dem Freunde in dem Her⸗ 
zen des Freundes; er verachtet den Verlaͤumder, 
und faͤhrt fort, den Freund zu lieben. Aber die 
Lebe iſt mißtrauiſch, und kann in ihrem Gefolge 
das ſchwöͤrzeſte aller Ungeheuer, die Eyferſucht 
leiden. Freundſchaft iſt tolerant, aber eine frey⸗ 
muͤthige, wenn gleich liebreiche Erzieherin des 
Freundes: Siebe ift blind gegen die Unvollkommen⸗ 
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mit gar nicht geleugnet haben, daß auch unter Ans 
dern Verbindungen, ja recht ſeſte Verbindungen 
möglich find. Aber nicht gute können denn doch 
nur ſich, nicht ihre Herzen verbinden. Denn 
auch der, welcher ſelbſt boͤſe iſt, ja dieſer noch mehr, 
wie der Gute, muß Mißtrauen in den, der ihm 
gleich iſt, ſetzen, weil er aus eigner Erfahrung 
weiß, daß der, welcher einmal von der Bahn des 
Guten abwich, ſich Stuͤrmen ausſetzt, die ihn bald 
hier, bald dahin verſchlagen. Voltaire ſagt, wie 
mich duͤnkt, ſehr richtig: Les mechants n’ont, que 
des complices, les voluptueux ont des compagnons 

de debauche, les gens inrereſſes ont des afecies; 
les polisigues aſſemblent des Tactieur, les princes 
ont des courtifans, les hommes vertuens font 
les ſeuls, qui aient des amt, Diction. Philo- 

- Foph. article Amitié. 


ER des Geliebten, und ſchmeichelt. . Freund⸗ 
ſchaft gruͤndet ſich auf Hochachtung, und will 
Hochachtung: liebe buhlt um Gunſt. Dieſe 
folgt in ihrem Thun und Saffen,, den Launen des 
Geliebten: Jene den ewigen Geſetzen der Tugend. 
Freundſchaft erniedrigt ſich nicht vor dem Freun⸗ 
de, ſondern hält ſich, voll edles Selbſtgefuͤhls, 
werth, von dem Freunde geachtet zu werden. 
Die Liebe demuͤthigt ſich, ſchmiegt ſich unter die 
eigenſinnigſten Feſſeln des Geliebten, um nur ei⸗ 
nes freundlichen Blicks gewuͤrdigt zu werden. Die 
Freundſchaft verlangt Herz fuͤr Herz; weß Freund 
ich ſeyn ſoll, der muß auch der meinige ſeyn. 
Aber die Lebe winſelt und bettelt vor der Thuͤre 
des Geliebten, der nicht hören will, und fordert 
ungeſtüͤm und unbeſcheiden eine Gabe, die nur 
freywillig gegeben werden kann, indeß die Freund⸗ 
ſchaft Be, von ferne ſteht, und nur mit 
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=) Zu meiner nicht geringen Freude finde ich, daß der 
mit vieler Menſchenkenntniß geſchilderte Eduard 
meines ſehr werthgeſchaͤtzten Freundes, über Liebe 
und Freundſchaſt eben fo denkt, wie ich mich itzt ges 
außert habe. „, Wie Tach? ich jetzt Eurer, ſagt er, 
mit euren Lobpreiſungen der Liebe! — Liebe tod 
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PVerſchwiſterte Siebe und Freundſchaft, ihr 
macht die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Lebens! 
Ihr knuͤpft unter Sinnlichkeit und Phantaſie, und 
Herz und Verſtand einen heiligen Bund; und 
ſtimmt die Empfindung und Einbildung, die Ge⸗ 
danken und Gefuͤhle deß, in dem ihr euch verei⸗ 
nigt zum reineſten Einklang. Grobe Begierden, 
unreine Phantafien, boͤſe Gedanken und eigen: 
nuͤtzige Gefühle, entweihen nie die reine Seele 
deß, der im Geiſt und der Wahrheit liebt. Die 
von der Freundſchaft geheiligte Flamme der liebe 
entzündet in ihm den edlen Muth, ſich über das, 
was gemeine Seelen feſſelt, zu erheben, und be⸗ 
lebt ſeine Kraft, ſeinem Muthe zu folgen. Voll 
edlen Stolzes blickt er dem launiſchen Schickſal 
ins Auge: das lockende Lächeln deſſelben reizt ihn 
nicht; und unerſchrocken ſieht er, wenn ſein Don⸗ 
ner ihm droht. Gemeine Seelen kennen dieſe 
Seligkeit der mit Freundſchaft verbundenen Lebe 
nicht: denn ſie ſind zu feſt an das Niedrige gehef⸗ 
tet, al daß fie ſich zu dem Goͤttlichen empor⸗ 
Mm 4 ſchwin⸗ 


tet die Freuden der Geſelligkeit; — Freundſchaſt 

‚nähe fie mit der edelſten Nahrung; — Liebe vers 

ſchließt das Herz; — Freundſchaft laßt darin leſen, 

als in einem offnen Buche: — Liebe verfliegt im 

Augenblicke des Genuſſes; Freundſchaft dauert ewig 

durch ſich ſelbſt!,, Eduard. n b. Goͤſchen. 
S. 125. 
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ſchwingen könnten; zu kalt, um das Gbtliche za 
e zu u fiene es zu r 


Erfurt ſcheicht ſcch ſehr leicht in das Herz 
des liebenden. Er will ganz allein im Befiß und 
Genuß des geliebten Gegenſtandes ſeyn, und 
fürchtet von jeder Mine, jedem Blick, jeder Be⸗ 
wegung, Einſchraͤnkung ſeines Beſißes, Stoͤrung 
ſeines Genuſſes. Ein deutlicher Beweis, wie 
mich duͤnkt, daß der Liebe das edle Selbſtgefuͤhl, 
der feſte Glaube an ſich ſelbſt, welche mit einer 
edlen Seele unzertrennlich verbunden find, fehlen, 
Lebe, moͤchte ich daher ſagen, entſteht aus dem 
Gefuͤhl ſelbſteigner Schwäche und Unvollkommen⸗ 
Heit. Der Lebende muß ſich mit etwas verein⸗ 
baren, wenn er ſich als Etwas fühlen ſoll: er iſt, 
wie das Zero (Nulle), das fuͤr ſich keinen Werth 
Hat, ſondern denſelben erſt durch eine mit ihm 
verbundene andere Zahl erhaͤlt. Daher vergißt 
auch der Liebende ſich ſelbſt ganz, und, indem 
Freunde ihr Herz mit einander theilen, giebt je⸗ 
ner ſein ganzes Herz dem Geliebten. Wenn er 
nur Hofnung hat, dieſen durch Etwas ſich naher 
zu bringen, und feſter an fi ch zu ſchließen, dann 
hat er keine Pfichten mehr gegen ſich ſelbt. Er 
vergißt es, daß er Nahrung, Bedeckung und 
Veen bedarf, ach ſeine Einnahme 

und 
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und Ausgabe nur auf ſeinen Geliebten; denn fies 


be iſt ſein nothwendigſtes Bebärfniß,. 


Die Lebe alſo, in fo fern fie aus Gefuͤhl eig⸗ 
ner Schwäche, eigner Unvollkommenheit entficht, 


zeugt allemal Eyferſucht. Man fuͤrchtet, daß 


jeder eher, als man ſelbſt, den geliebten Gegen⸗ 
ſtand an ſich ziehen koͤnne, und man dann wieder 
da ſtehe, als eine nichtsgeltende Null. Man 
kann auch nicht theilen; ; denn dann fühlt man ſich 
wiederum nicht als ein Ganzes: die Einheit die 


ſchen zwey Zero's iſt nur ein Bruch. 


Unſer Wieland hat gewiß recht, wenn er 
von der Eyferſucht ſagt: Sie iſt 

„ Der ärgfte Feind, der je fich aus der Sit 
| chlich, 


Die Sterblichen zu necken und zu quaͤlen., | 
Der Eyferſuͤchtige, der fo ganz allein ge⸗ 
nießen will, koͤmmt eben darum nie zum Genuß. 


Er handelt den Trieben ſeiner Siebe grade entgegen, 
‚und. verhält fich ſelbſt die Erfüllung ſeiner Wuͤn⸗ 
ſche. Er moͤchte ſo gern durch Bezeugungen ſei⸗ 
ner innigſten Liebe ſich feſt an das Herz des Ge⸗ 


liebten ſchließen; aber der immerwaͤhrende derm, 


8 der von ſeiner Eyferſucht geweckten Affekten, laͤßt 


ihn nur ſelten dazu gelangen, ſeinen wohlwollen⸗ 


den Sinn zu. äußern; es werden wenigſtens die 


Aeußerungen deſſelben durch die noch viel öfter - 
ang eyferſüchtigen launen alles Eins 
Mm fluſſes 
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fluſſes auf das Herz des Geliebten beraubt. Die 
in ihrer Reinheit ſo großmuͤthige Liebe wird von 
der Eyferſucht in den gierigſten Eigennutz verkehrt. 
Jeder Blick, jedes Wort, jeder Pulsſchlag fell 
dem Eyferſuͤchtigen geweiht ſeyn: keine Freude 
ohne ihn genoſſen werden. Welch eine niedrige 
Seele! die einen Gegenſtand liebt, dem ſie nach 
allem, was ſie denkt und äußert, Falſchheit, Hin, 
terliſt, Betruͤgerey, Bosheit und noch viel an⸗ 
dere laſter beylegt. Welch ein kleines, eigenſin⸗ 
niges Herz! das im lebhafteſten Gefuͤhl ſeines 
Unwerths, doch uͤber alles, und einzig werthge⸗ 
ſchaͤtzt ſeyn will! 


Die Roſenkette, an welcher wahre, reine 

Siebe den Geliebten führt, verwandelt die Eyfer⸗ 
ſucht in eine eiſerne, die Hand, welche ſie ein⸗ 
ſchließt, zerreißende Feſſel. Die Liebe, die kein 

anderes Mittel und keinen andern Zweck, als 
Liebe kennt, wird in dem Eyferſuͤchtigen die ſchreck⸗ 
lichſte Tyrannin. Wie dieſe, ſucht er nicht durch 
Guͤte das Herz zu gewinnen — ſondern durch 
das Donnern der Hitze, den Blitz des Zorns und 

das hoͤlliſche Feuer des Neides zu ſchrecken “). 

) Und das mit wenigerm Recht, als der Stier, deſ⸗ 

ſen eyferſuͤchtiges Toben, Italiens Homer, der edle 


Taſſo in folgenden Verſen ſchildert: 
Non 


Er jerrättet ſich kin, „und mit fich den, den er 
liebt. 
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Irgendwo muß ſich der Menſch an die Schoͤ⸗ 
pfung anſchließen; es iſt ihm unmoͤglich ganz iſo⸗ 
lirt in Gottes Welt zu ſtehen. Findet er unter 

ſeines Gleichen niemand, mit dem er ſich verbinden 

koͤnne, ſo ſucht er ſich aus der uͤbrigen Schoͤpfung 
einen Gegenſtand für feine diebe aus. Sein Herz 
haͤngt ſich entweder an ein empfindendes, wenn 
gleich nicht vernuͤnftiges Geſchoͤpf, oder die All⸗ 
macht der liebe haucht der Flur und dem Walde 
leben und Sympathie für den Ungluͤcklichen ein. 

Armer Rouſſeau! zu gut und zu groß für 

dein Jahrhundert und deine Bruder! du lebteſt 
und opferteſt dich fuͤr die Menſchheit, und deine 
liebe mußte Nahrung ſuchen am Buſen der leblo⸗ 
ſen Natur, und in der Geſellſchaft eines Ge⸗ 
ſchoͤpfes, das dich nicht verſtehen konnte, aber 
dir doch mit liebkoſender Treue anhing! 


Gehe 


Non altrdmente * tauro, ove Pirritd 

Gelofo amor con ftimoli pungenti, 
Horribilmente mugge, e co’ muggiti 

Gli ſpirti in ſe riſveglia, e Lire ardenti: f 
E'! corno aguzza a i tronchi, e par eh' invitꝭ 
Con vani colpi a la battaglia i venti. 
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Gehe hin, Ungläcklicher, der du wie Rouſ⸗ 
ſeau glaubſt, du koͤnneſt unter deinen Bruͤdern 
keinen finden, der ſein Herz mit dir theile, gehe 
hin und ſuche nur, und du wirft doch endlich fin: 
den. Das Furt dende Thier und die von deiner 
Phantaſie belebte Natur fuͤllen doch die Leerheit 
deines Herzens nicht aus. Das Kind liebt fein 
Huͤndlein, wie ſeinen Geſpielen, aber der Mann 
will verſtanden ſeyn. 

Wie grauſam iſt oft der Mensch gegen ſi ſch | 
ſelbſt! Er ſtoͤßt durch Stolz, Herrſchſucht und 
Geiz feine Brüder von feinem Herzen zurück, und 

ſucht ihre Entfernung aus der niedrigern 5 
pfung zu erſetzen! | 
O0 Thor, der du dieſer Grauſamkeit an 

| dich ſelbſt ſchuldig biſt, frage doch dein Herz, ob 
die Lebkoſungen deiner vernunftloſen Geſellſchaf⸗ 
ter die Lebe deiner vernünftigen Brüder erſetzen! 

3 Willſt du herrschen, fo bekehre dich: Herrfche 
über die Au und e hei eee | 
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BSbwan⸗ 


Zwanzigſte Unterhaltung. 
Ueber die 
Liebe der Blutsverwandten. 


Wes koͤnnte ſich nach dieſer Ueber hrift meiner 
Phantaſie wohl eher vergegenwaͤrtigen, als das 
Bild der Elternliebe? 

Sanftes Bild der Elternliebe! das meine 
Einbildungskraft bezaubert und mein Herz ent⸗ 
zuͤckt, welche ſterbliche Hand kann dich nachzeich⸗ 
nen? — Wo iſt in der Natur ein ruͤhrenderer 
Anblick, als Der einer Mutter, die ihr Kind 
mit zaͤrtlicher Inbrunſt an ihren Buſen druͤckt, 
als Der eines Vaters, der mit liebevoller Herz⸗ 
lichkeit ſeinen Sohn und ſeine Tochter ſegnet? O 
Vater und Mütter, dle ihr fühlt, wie gluͤckſelig 
ſeyd ihr! Duldet gern die Arbeit und Muͤhe der 
Bildung und Erziehung, denn ihr findet ja uͤber⸗ 
ſchwenglichen lohn in der Siebe zu Euren Kin⸗ 
dern! — 

Schon ein natürlicher Inſtinkt kettet die Thies 
re an ihre Kinder: bey den Menſchen giebt dieſem 
Triebe der Natur der Gedanke, daß die Kin⸗ 
der aus den Eltern entſprungen, ein Theil von 
ihnen find, neuen Reiz und volleres leben. Selbſt 
bie muͤhvolle Sorgfalt, mit welcher Vater und 

Mutter 
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Mutter uͤber ihr Kind W erhöht ihre ebe; 
denn je mehr Mühe man auf etwas verwendet, 
deſto werther wird es, weil man darin deſto grd⸗ 
ßere Wirkungen ſeiner Kraft wahrnimmt. 
Mutterliebe iſt darum noch ſtaͤrker, noch 
inniger, als die Liebe des Vaters: die Mutter 
trug das Kind unter ihrem Herzen; ſorgt für 
daſſelbe noch ehe es geboren ward; gebar es mit 
Schmerzen; ſaͤugte es an ihrer Bruſt; durchwach⸗ 
te manche Nacht mit ihm, und weinte manche 


heiße Thraͤne für daſſelbe ). 5 
Man 


) Vaͤter und Muͤtter, die ihr das heilige Gefuͤhl der 
Elternliebe, mit welcher ſich ſelbſt die Liebe der 
Gottheit vergleicht, kennt, o beherzigt doch die 
Wahrheit: daß, je größere Sorgfalt und Mühe 
ihr euren Kindern ſchenkt, deſto größer eure Liebe 
zu ihnen, mithin auch eure Gluͤckſeligkeit wird. 
Mutter! lege dein Neugebohrnes an deine Bruſt: 
es iſt ja dein Fleiſch und Blut, warum wollteſt du 
es deiner Pflege und Wartung nicht werth halten! 
Vater! ſey du der Erzieher deines Kindes, du gabſt 
ihm ja das Leben, warum wollteſt du ihn nun nicht 
auch zu leben lehren? Comme la verirable nourrice 
eſt la mere, le veritable precepteur eſt le pere, 
Sagt Rouſſegu, der Sohn der Natur. Vergegen⸗ 
waͤrtigt Euch die unnennbaren Freuden, die eurem 
Herzen zuſtroͤmen werden, wenn ihr euer Werk ges 
deihen ſeht, eure Kinder, die euer Bild, innerlich und 
f aͤußer⸗ 
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Man nehme zu dieſem innigen Zuſammen⸗ 


hange der Eltern mit den Kindern, noch die vie⸗ 
len Freuden, die dieſe in jenen erwecken, und 
man wird die Elternliebe begreifen lernen, wenn 
man ſie gleich nicht in ihrer ganzen Waͤrme und 
Fuͤlle empfinden kann; denn das kannſt du nur 
liebreicher Vater, und du, zaͤrtliche Mutter! | 


Vater und Mutter fehn ſich durch ihre Kin⸗ 


der in der Wuͤrde der Schoͤpfer, durch ſie ihr 
Daſeyn vervielfältigt, ihren Namen verewigt. 
Von ihnen hoffen fie den Troſt und die Stuͤtze 
ihres Alters, die Freude ihres lebens, die Ehre 
ihres Hauſes. 


Auch 


äußerlich find, durch euch zu guten und gluͤckſeligen 
Menſchen werden, und alle Mühe wird euch eine 
Luſt, alle Beſchwerde Freude ſeyn! | 

Es vergegenwaͤrtigt ſich mir, indem ich dieſes 
niederſchreibe, fo mancher guter Vater und ſo mans 
che treue Mutter, die der Stimme der Natur fols 
gen, und mit Vater und Mutterliebe für ihre Kin 
der ſorgen! Segen Gottes über Euch, edle Men 
ſchen! Daß mein Herz unter dieſen Edlen, Dich 
beſonders nennt, mein Vater und Dich meine 
Mutter! wer meiner edlen Leſer und Leſerinnen, 
wird mich darum verdenken! Groß iſt meine Liebe 
zu Euch, innig und warm mein Dank; aber wel⸗ 
che Liebe und welcher Dank kann ſolcher Eltern 
Liebe erreichen? - 
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Auch rohe Nationen äußern dieſe Liebe gegen 
ihre Kinder. Treulich ſorgen, beſonders die Muͤt⸗ 
ter, mit Aufopferung ihrer eignen Bequemlich⸗ 
keit, für ihre kleinen Söhne und Tochter. Wo⸗ 
hin ſie gehen, tragen ſie ſie mit ſich, und fin⸗ 
den in der Ernaͤhrung derſelben durch ihre Bruſt 
ſo viel Freude, daß ſie ſie oft bis zum vierten Jah⸗ 
re fangen, Wer verkennt die Stimme der Na⸗ 
tur in dieſem Klagegeſang eines Groͤnlaͤndiſchen 
Vaters uͤber ſeinen verſtorbenen Sohn? 

„ Wehe mir, fo jammert er, daß ich deinen 
Sitz anſehen ſoll, der nun leer iſt! Deine Mut⸗ 
ter bemuͤht ſich vergebens, dir die Kleider zu trock⸗ 
nen. Siehe, meine Freude iſt ins Finſtre ge⸗ 
gangen, und hat ſich in den Berg verkrochen. 
Ehedem ging ich des Abends aus, und freute 
mich; ich ſtreckte meine Arme aus, und wartete 
auf dein Zuruͤckkommen. Siehe, du kamſt, du 
kamſt muthig angerudert mit Jungen und Alten. 
Du kamſt nie leer von der See, dein Kajak 
(Kahn) war ſtets mit Seehunden oder Vögeln 
beladen. — Du ſaheſt der Schaluppe rothen 
Wimpel von weiten, und riefeſt: Da kommt 
der Kaufmann! Du lieſeſt an den Strand und 
hielteſt der Schaluppe Vorderſtaven, dann brach⸗ 
teſt du deine Seehunde hervor, von welchen dei⸗ 
ne Mutter den Speck abzog, und dafuͤr bekamſt 
du Hemden und Pfeileiſen. — Aber das alles 
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iſt nun aus! — Wenn ich an dich denke, ſo 
brauſet mein Eingeweide. — Ach! daß ich wei⸗ 
nen koͤnnte, wie ihr Andern, ſo koͤnnte ich doch 
meinen Schmerz mildern! Was ſoll ich mir nun 
wuͤnſchen? Der Tod iſt mir angenehm gewor⸗ 
den. Doch wer ſoll mein Weib und uͤbrigen 
kleinen Kinder verſorgen? — Ich will noch 
eine Zeitlang leben, aber meine Freude foll in be⸗ 
ſtaͤndiger Enthaltung von allem, was dem Men⸗ 
ſchen lieb iſt, beſtehen! „ 

So ſoricht die Stimme der Natur aus einem 
uncultivirten Menſchen! und wer ſollte es glau⸗ 
ben, daß ſelbſt dieſe ſo nachdruͤckliche Stimme 
doch zuweilen in dem Herzen des gebildeten Euro⸗ 
paͤers uͤbertaͤubt werden koͤnnte? Und doch iſt 
es ſo. ü 

Stoͤßt nicht der Geiz manches unmenſchlichen 
Vaters ſein eignes Kind von ſich züruͤck, weil es 
ſeinen Goldklumpen vermindert? Machte nicht 
Manchen die Spielſucht taub gegen das Flehn 
ſeiner verlaßnen Kinder, hart gegen ihre Thraͤnen, 
gefuͤhllos gegen ihr Elend. Hat nicht die Herrſch⸗ 
ſucht ſchon Söhne und Töchter gemordet? ſchaͤmt 
ſich nicht manche eitle Mutter ihres Kindes, weil 
ihm die Natur einen ſchoͤnen Korper verſagte? ind 
haßt nicht manche unnatuͤrliche Coquette ihre 
Tochter und ihren Sohn, weil ſie ihre Jahre 
verrathen? — N 
Nu O 
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DO Begierden der Sinnfichkeit, ihr Moͤrdre 
rinnen der Gluͤckſeligkeit und Ruhe, fo fallt ihe 
ſelbſt die Natur in ihrem heiligften Heiligthum an, 
und erſtickt die edelſten Gefuͤhle des Herzens! 
Menſchen, die ihr euch ſelbſt lieb habt, huͤtet die: 
fe fuͤrchterliche Feindinnen, und laßt euch nicht 
von ihren eiſernen Ketten feſſeln, und das DR 
eures lebens rauben us 


Elternliebe bleibt nicht unerwiedert. Auch 
des Kindes Arm ringt eifrig nach ſeiner Mutter, 
und ſchlingt ſich feſt um ſeinen Vater, des Juͤng⸗ 
le Herz ſchloͤgt laut und hoch, und in der 

Bruſt 


) Wenn der vortrefliche Robertſon in feiner Ges. 
ſchichte von Amerika, 1. Th. S. 341. und 371, 
ſagt, daß die Weiber in einigen Gegenden von Ame⸗ 

rika, um den Beſchwerden der Ernährung und Er 
ziehung der Kinder aue zuweichen, die erſten Funken 
des Lebens ausloͤſchten, und durch den Gebrauch 
gewiſſer Kraͤuter ihre Leibesfrucht abtrieben; ſo 
kann es vielleicht einzelne barbariſche Muͤtter geges 
ben haben, welche dieſe Beſchuldigung träfe, wie 
es deren auch in Europa giebt: aber es iſt deswes 
gen noch nicht Sitte der amerikaniſchen Weiber. 
Dieſe haben ſo gut ein Mutterherz, als Europäerins 
nen, und oft mit mehr Natur, Unſchuld und Ger 
"fühl in demſelben, als dieſe. 


Bruſt des Mannes wird es warm, wenn der Ge⸗ 
danke an ſeine Eltern ſich an das Herz legt. 
Was die glaͤnzendſten legationen, was ſelbſt 
die Heiligthuͤmer Roms nicht vermochten, dag 
vermochte die Mutter uͤber ihren Sohn Koriolan. 
Erbitterung, Rache, Ausſichten mannigfacher 
Vortheile fuͤr Ehre und Macht, wenn er Rom 
angriffe und eroberte, waren in ſeinem Herzen: 
aber der Blick und die Worte einer Mutter ruͤhr⸗ 
ten ſein Herz ſtaͤrker, als alles jenes: er führte 
feine Heere zuruͤck. N 
Wenn ſtarben Juͤnglinge, ſagt der Vater 
der Geſchichte, einen edleren Tod, als Kleobis 
und Bion? Ihre arme Mutter hatte kein Zug⸗ 
thier, ihren Wagen zum Tempel zu bringen: 
Kleobis und Bion ziehen den Wagen, führen: 
die Mutter zum Heiligthume, und ſterben nach 
ihrer Arbeit! — ö 
Keine Vorſtellung wirkt mehr auf das Herz 
des natuͤrlichen und menſchlichen Juͤnglings, als 
die, welche ihre Motive aus ſeinem Verhaͤltniß 
gegen ſeine Eltern hernimmt. Fuͤr dieſe thut und 
leidet und uͤberwindet er gern; und das, was er 
Gutes hat und thut, gewährt ihm die größte Freu⸗ 
de durch den Gedanken, daß er dadurch feine El: 
tern erfreut. 
Wie koͤnnte es auch anders ſeyn? — Wie 
koͤnnte die genaue durch die Natur geſchloßne Ber: 
Nn 2 bin 
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bindung zwiſchen Eltern und Kindern dieſe ohne 

liebe gegen jene ſeyn laſſen? Wie koͤnnten die un⸗ 

zaͤhlbaren Wohlthaten, die unnennbaren Ber 
ſchwerden der Eltern ohne Wirkung auf das Herz 
des Kindes bleiben? Wem koͤnnte endlich das 
Kind mehr vertrauen, als denen, deren Theil 
es iſt, die es naͤhrten und ſchuͤtzten, ehe es ſie 
verſtehen konnte, und deren Gluͤckſeligkeit feſt 
mit der ſeinigen verwebt iſt? — 

Es zeichnet ſich die fiebe der Kinder zu ihren 
Eltern vor allen andern Arten der Lebe durch ein 
heiliges und ehrfurchtvolles Gefuͤhl, welches ihr 
zur Grundlage dient, aus. Denn von dem er: 
ſten Augenblick, wo die Wahrnehmungsfaͤhigkeit 
des Kindes zu wirken anfaͤngt, an, ſieht dieſes 
die große Erhabenheit der Eltern uͤber ſich. Je 
weiter es ſich ausbildet, deſtomehr ſieht es die 
Wichtigkeit ihres Einfluſſes auf ſein Herz, ſeinen 
Geiſt, feine ganze Menſchheit, ein, und deſto 
deutlicher erkennt es das, was die Elternliebe 
fuͤr ihn that. Und wenn auch der Sohn und die 


Tochter ſelbſt ſchon Vater oder Mutter geworden 


find, die Stimme der Natur und Pflicht hat die 
Ehrfurcht gegen die Eltern zu tief in das Herz ge⸗ 
prägt, als daß Jahre fie ausloͤſchen koͤnnten; auch 
das Andenken an den verſtorbenen Vater und die 


verblichene Mutter iſt ihrem Herzen noch heilig. 
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Geſchwiſterliche Siebe aͤußert ſich mehr in 
dem Beſtreben, zu dem Gluͤck der Geſchwiſter 
beyzutragen, als in dem anziehenden Wohlgefal⸗ 
len an ihrer Perſon. Man hat wenigſtens all⸗ 
gemein bemerken wollen, daß dem Kuſſe und der 
Umarmung eines Bruders oder einer Schweſter 
ein gewiſſes je ne fais quoi fehle, welches dem 
Kuſſe und der Umarmung eines Freundes oder 
einer Freundin die große Suͤßigkeit giebt. Mag 
dieſe Bemerkung auch hie und da durch einzelne 
Ausnahmen eingeſchraͤnkt werden; ſo viel iſt we⸗ 
nigſtens im Ganzen gewiß, daß man freylich, wenn 
es auf Thaͤtigkeit der Siebe ankommt, den Bru⸗ 
der und die Schweſter Anderen vorſetzt; aber an 
ihrem Buſen und in ihren Armen doch den Ge⸗ 
nuß nicht hat, welchen die Lebe und Freundſchaft 
gewaͤhrt. 

Es iſt auch gar nicht ſchwer, die Urfache 
dieſer Erſcheinung aufzufinden. Praeſentia, ſagt 
ſchon ein altes Sprichwort, minuit auctoritatem. 
Das Beyſammenſeyn mindert die Wichtigkeit. 
Dies findet auch hier feine Anwendung. Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern leben von Kindheit auf, ohne 
Zwang, mit einander. Einer ſieht des Andern 
Schwoͤchen, Mängel, Unvollkommenheiten und 
Fehler. Tauſend kleine Vorfälle, deren Wir: 
kung aufs Herz einzeln kaum bemerkt wird, brin⸗ 
gen SER eine ſolche Stimmung deſſelben hervor, 
Nu 3 daß 


daß zwar der Bruder und die Schweſter immer 
geliebt und geſchaͤtzt werden, aber doch das Ver⸗ 
langen nach dem Genuß ihrer Perſon einige Raze 
verliert. 

Es iſt daher auch kein beſſeres Mittel, dieſem 
Verlangen neue Reize zu geben, als die Tren⸗ 
nung. Bruͤder und Schweſtern, die, ſo lange ſie 
beyſammen waren, nicht fühlten, daß fie einan⸗ 
der bedurften, ſondern vielleicht dachten, ohne 
einander noch ruhiger leben zu koͤnnen, kennen, 
wenn ſie nun getrennt ſind, kein hoͤheres Gluͤck, 
als im Cirkel ihrer Geſchwiſter zu leben. Die 
Phantaſie haͤlt ihrem Herzen in der Abweſenheit 
nur das Bild des Bruders oder der Schweſter 
vor, und die wirkliche Empfindung kann es nicht 
durch disbarwoniſche Züge entſtellen; darum 
wird die Sehnſucht nach feinem Geſchwoiſter in 
der Entfernung ſo groß, die Hofnuag, ſie wie⸗ 
derzuſehen, ſo reizvoll, und darum iſt die Freu⸗ 
de der erſten nens wach einer Trennung 


je ſüß. 
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Ein und W Unfug, 
Ueber den 


e n e 


Wi die liebe nach Verbindung firebt „ 1 
ſtrebt ihr Gegentheil der Haß nach Trennung: 
und wie jene aus der Gewahrnehmung der Har⸗ 
monie entſpringt, ſo erzeugt e wahrgenomme⸗ 

ne Disharmonie. | 
Nach dem Grade der unangenehmen Wir⸗ 
kungen, welche die Disharmonie auf das Herz 
macht, richtet ſich auch der Grad der Staͤrke 
des Haſſes. Weſſen Umgang kein Vergnuͤgen 
Nu 4 ge⸗ 


9 Ich nehme Haß hier im allgemeinften Sinn, für 
das Gegentheil der Liebe und ihrer verſchiednen Ars 
ten. Im engern Sinne ſteht es der Liebe der 
Sinnlichkeit und Phantaſie oder der Liebe im eng: 
ſten Sinn entgegen. — Der, der nicht mit mir 
harmonirt, iſt mein Freund nicht. Der, der 

nicht nur nicht mit mir harmonirt, ſondern mir 
feine Disharmonie mit mir auch fühlbar zu machen 

ſucht, durch wirkliches Entgegenarbeiten, Bemühen 
meinem Intereſſe zu ſchaden u. ſ. w., iſt mein Feind: 
deer endlich, der, geſehen oder gedacht, das ganze 
Gefuͤhl eines Andern wider ſich empoͤrt, wird ge⸗ 
haßt. — Cicero war Caͤſars Freund nicht; Pom⸗ 
pejus war Coͤſars Feind: Cato haßte ihn. 
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gewaͤhrt, weſſen end nicht mit der des 
Andern uͤbereinſtimmt, ohne dieſem deswegen ver: 
abſcheuungswuͤrdig zu ſeyn, weſſen Manier etwas 
nicht Gefallendes hat; nach deſſen Freundſchaft 
verlangt der Andere nicht, und empfindet in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihn, einen Mangel der Zuneigung. 
Man verlangt nicht nach der Geſellſchaft eines 
ſolchen; laͤßt feine Aufmerkſamkeit über ihn weg 
ſtreifen; nimmt wenig Theil an ſeinen Schickſa⸗ 
len; leiſtet uͤbrigens die ihm ſchuldigen Pflichten, 
aber blos aus Pflicht, das Herz treibt nicht da⸗ 
zu an. Man kann daher, wenn man einmal 
die Stimme der Vernunft uͤberhoͤrt, auch wohl 
ſich gegen ihn vergeſſen, oder Andre ſich vergeſſen 
ſehen, ohne es ſehr zu Herzen zu nehmen. Man 
hat eigentlich keinen Widerwillen gegen ihn, kann 
ihm im Gegentheil, wenn nicht etwas Wichtigers 
und Intereſſanteres damit collidirt, Beweiſe von 
Wohlwollen geben; aber man hat auch keine ei⸗ 
gentliche Zuneigung zu ihm: er liegt ganz außer⸗ 
halb der Sphäre unſers Herzens. 

Wenn die Disharmonie nicht blos negatis 


iſt, (zwar keine ſehr fuͤhlbare Unannehmlichkeit, 


aber auch gar keine Annehmlichkeiten fuͤr den An⸗ 
dern hat,) ſondern ſchon poſitiven, unangeneh⸗ 
men Einfluß zeigt; wenn man dadurch an feiner 
Eigenliebe gekraͤnkt, in feinem Vergnuͤgen geftört, 
in ſeinem Intereſſe geſchadet wird; wenn man ſieht, 

daß 


— 


baß eine Verbindung mit dem Disharmonirenden 
unmoglich ohne Nachtheil für einen ſelbſt ſtatt fins 
den konne, fo wird der Widerwille ſchon ftärker, 
Man ſucht nicht nur den Andern nicht, man ver⸗ 
meidet ihn; das Herz treibt nicht nur nicht zur 
Erfüllung. der Pflichten gegen ihn, ſondern mag - 
gern davon abrathen, außer wenn die Erfüllung 
derſelben einen Vortheil uͤber ihn verſchafte, ihn 
beſchaͤmte, uns aber als Großmüthigen zeigte. — 
Kein Zutrauen, aber durchgaͤngiges Mißtrauen. 
Jeder Blick, jede Mine, jedes Wort, jede 


Handlung hat eine widrige Beziehung auf uns, 


weil man vielleicht einmal oder zweymal davon 
uͤberzeugende Beweiſe zu haben meynte. Weil 
man ſelbſt auf ihn beſtaͤndig aufmerkſam iſt, fo 
glaubt man, daß er es nicht weniger auf uns 
ſey. Man gönnt ihm nicht gern einen Vorzug, 
denn man ſetzt voraus, der erſte Gebrauch deſſel⸗ 
ben werde ſich in Erhebung uͤber ſeinen Feind zei⸗ 
gen. Man ſpannt alle Kraͤfte an, um in Colli⸗ 


ſionsfaͤllen ihm den Preis abzugewinnen, und 


opfert gern einen großen Vortheil gegen einen klei⸗ 
nen auf, wenn dieſer nur ihm abgerungen iſt. 
Man ſucht ſo viele, als man kann, fuͤr ſich wi⸗ 
der ihn zu gewinnen, und bemuͤht ſich uͤberhaupt 
durch alles, was man wider ihn vornimmt, ſich 


ſo maͤchtig und ihn ſo ſchwach zu machen, daß 


man nichts von ihm zu befürchten hat, 
i Nu 5 Wer 


2 
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Wer ein BER voll grober, unbändiger Be⸗ 
gierden und zuͤgelloſer Seidenfchaften hat, und ſei⸗ 
ne Geſinnungen und Handlungen nicht von der 
Vernunft regieren, ſondern von unreiner Sinn⸗ 
lichkeit und ausſchweifender Phantaſie tyranniſ; 
ren laßt, des Widerwillen gegen Andere kann 
Uebelwollen, Bosheit Haß im engſten Sinne 
des Worts werden. 

Wie der Eber, wenn das Netz des Jͤͤgers 
ihn aufhält, wuͤthet und tobet und ſchnaubt, und 
alles zerreißt, zertritt und zermalmet, was ſich 
ihm entgegenſtellt; ſo der Haß in dem Herzen 
des Menſchen oder Unmenſchen, der ſein faͤhig 
iſt. Zerſtoͤrung des Gehaßten iſt fein ewiges Be⸗ 
ſtreben; nichts ihm zu heilig; das Flehn der Lebe 
ruͤhrt ihn nicht; den Rath des Verſtandes hort 
er nicht; die Befehle der Moralität und die Ge⸗ 
ſetze der Gerechtigkeit weiſet er rebelliſch zuruͤck. 
— nec miſeri poſſunt revocare parentes, 
Nec moritura fuper erudeli funere virgo “). 5 

Heimlich oder oͤffentlich ſucht er dem Gehaß⸗ 
ten zu ſchaden, und empfindet eine teufliſche Freu⸗ 
n wenn ihm ein Bubenſtuͤck wider denſelben ge⸗ 
N lingt. . 
9 — — ihn Se nicht das Bild der elenden 

Eltern, 0 

Nicht der aa bieten Braut, die auf klaͤglicher 

Leiche dahin ſtirbt. 
Virgils Landbau, B. 3. V. 262. 263. 
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lingt. Weit entfernt ihm irgend etwas Angeneh⸗ 
mes zu goͤnnen, nagt er vielmehr an der Exi⸗ 
ſtenz des Gehaßten, und möchte fie gern zernagen. 
Das Wort, was er ausſpricht, möchte er zerrei⸗ 
ßen koͤnnen, die luft, die er einathmet, verpeſten, 
den Boden, der ihn trägt, zum Abgrund machen. 
Alles, was mit dem Gehaßten, nahe oder fern, 
verbunden iſt, muß den Wunſch des Haſſers, 
den Wunſch, zu zerfiören, empfinden. Huͤtet 
Euch ja, Euch als Freunde Jenes zu zeigen, ſonſt 
wird Euch bald der grimmvolle Blick Dieſes ver⸗ 
kuͤndigen, daß auch Ihr vor ſeinem Haß zu zit⸗ 
tern habt. — 

Nicht Freund feon, kann auch der Vernuͤnf⸗ 
tige; Widerwillen und FJeindſchaft hegen der Wera 
ſtaͤndige; aber haſſen nur der thieriſch⸗ ſinuliche 
Menſch. 

Verzeihe es mir, Geiſt des ſo hoch geprieſe⸗ 
nen Cato, daß ich in deinem Haß gegen den gro⸗ 
ßen Caͤſar nicht den edlen, ſtoiſchen Mann, der 
auf dem graden Wege der Vernunft ſtandhaft fort⸗ 
geht, ſondern einen Menſchen mit roher Sinn⸗ 

lichkeit und ungebildeter Phantafie ſehe. Mag 
ſich dein Haß hinter dem Schilde der Freyheits⸗ 
liebe und des Patriotismus verbergen. Es wa⸗ 
ren nicht dieſe Quellen, aus welchen er hervor: 
ſtroͤmte; ſondern unbaͤndiger Stolz, der, wenn 
er ſich 1 republikaniſch nennte, doch Stolz 

und 
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und alſo eine von der Vernunft nicht legitimirte 
Geburt der Sinnlichkeit war, erzeugte ihn. 

Der edle, natürliche, menſchliche Menſch 
kann nicht haſſen. Es giebt indeß einen Haß, 
weſcher von der Vernunft in dem Menſchen ge⸗ 
billigt zu werden ſcheint, den Haß der Tugend 
gegen das Laſter. — Dieſer Haß der Tugend 
gegen das Laſter ſeheint nicht nur die Billigung 
der Vernunft zu verdienen, ſondern verdient ſie 
wirklich. Denn es iſt erſtes Geſetz der Tugend, 
das Laſter zu zerfiören. Aber der Haß des Tu⸗ 
gendhaften gegen den Laſterhaften iſt demohn⸗ 
erachtet eben ſo unvernuͤnftig und unmenſchlich, 
als jede andre Art des Haſſes. Verabſcheuen 
kannſt du und mußt du das Laſter in dem Re. 
ten, aber dieſen nicht Haflen. 

Wenn jemand, der' es heimlich fühle, daß 
er Haß im Herzen hat, ſich nach den hier hinge⸗ 
worfenen Zügen prüfen, und, weil er fie vielleich 
nicht in der Staͤrke in ſich ſelbſt antraͤfe, meynen 
follte, er koͤnne ſich nun vom Haſſe freyſprechen: 
ſo huͤte er ſich ja, daß er nicht zu uͤbereilt dies 
Urtheil fälle, und erforſche ſich, ob nicht ein 
Geiſt in ihm wohne, der, wenn nicht andre Ur⸗ 
ſachen ihm entgegenwirkren, vielleicht in eben fo 
abſcheuliche Aeußerungen ausbrechen koͤnnte. 
Was dußere Geſetze des Wohlſtandes und der 
Gerechtigkeit, was tere: Obermacht bes 

wirken, 
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wirken, iſt nicht fein Verdienſt: findet er, daß 
er, ſo weit es bey jenem Geſetze und dieſer Ge⸗ 
walt moͤglich iſt, ſeinen Bruder verfolgen und 
wehe thun koͤnne, ſo erinnere er ſich, daß er vom 
Wege der Natur und der Menſchheit abgekommen 
ſey, und bald einlenken muͤſſe, um nicht in den 
Abgrund der Unmenſchlichkeit zu ſtuͤrzen. 


Zwey und zwanzigſte Unterhaltung. 


Ueber den 


Enthuſiasmus und Muth. 


Waun die Idee des Guten und Großen, durch 
die Phantaſie verſinnlicht, das Herz einzig fuͤt 
ſich gewinnt, und alle Triebe deſſelben, und alle 
Kraͤfte des Menſchen zu ihrem Vortheil verſamm⸗ 
let, anfeuert und ſchaͤrft, ſo entſteht der affekt 
des Enthuſtasmus. 

Ueber alles, was die Sinnlichkeit reizen und 
den Eigennutz intereſſiren kann, ſich erhebend, 
fühle und denkt und handelt der Menſch im En⸗ 
thuſiasmus nur — fuͤr das Gute, Erhabne und 
Edle. Gefahren ſchrecken ihn nicht; Gold und 
Guͤter reizen ihn nicht; das Urtheil der Menge 
macht ihn nicht irre. „Nie kann, ſagt der be⸗ 
geiſterte Pindar, das ohnmaͤchtige Gekraͤchz furcht⸗ 
ſamer und neidiſcher Voͤgel den Fühnen Adler auf⸗ 
halten, wenn er ſich emporſchwingt, um in den 

ober⸗ 
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. Gebieten der luft zu ſchweben., Wie 
von einem hoͤhern Geiſte beſeelt, zeigt der Enthu⸗ 
ſiaſt Allmacht im Handeln, und unbezwingliche 
Staͤrke im Dulden. Alles opfert er auf fuͤr den 
erhabenen Gegenſtand ſeines Enthuſiasmus: denn 
er glaubt Alles zu haben, wenn er Alles fuͤr ihn 
dahin gegeben hat. Er hat nur ein Ziel: aber 
dahin richten ſich alle ſeine Triebe, und ſtreben 
alle ſeine Kraͤfte, mit einer Federkraft, die um 
fo ſtaͤrker iſt, je weniger fie ſich zertheilt. Ueber 
alle Zweifel und Bedenklichkeiten, welche diejeni⸗ 
gen, in deren Adern der Enthuſiasmus nicht das 
Feuer der Gottheit goß, aufhalten, ſieht er un⸗ 
aufmerkſam oder laͤchelnd hinweg, und geht auf 
feiner eignen Bahn mit unbeugſamer Standhaf⸗ 
tigkeit vorwaͤrts. Hinderniſſe und Schwierigkei⸗ 
ten erhöhen durch ihre Gegenwirkungen dio Span⸗ 
nung feiner Kräfte, und mit befluͤgeltem Schrit⸗ 
te eilt er dem Ziele naͤher, wenn er ſie uͤberwun⸗ 
den hat. Fuͤr die Zwecke der Vernunft gluͤhet 
fein Eyfer, aber in den Beſtrebungen deſſelben 
laͤßt er ſich nicht durch ihre Geſetze regieren, ſon⸗ 
dern geht ohne Fuͤhrer frey ſeinen Weg, und er⸗ 
liegt lieber, als er fein Ziel verläßt. f 
Die Stimme der liebe aus der Koͤnigin Mun⸗ 

de und die Stimme der Freundſchaft aus dem 
Munde des edlen Rodrigo, erhoben den Prin- 
zen Carlos zu dem hohen Enthufiasmus „der in 

der 
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der Unterredung mit feinem Vater Philipp, aus 
Minen, Ton und Worten athmet. 
Ohne daran zu gedenken, daß ſein Vater iün 
drey und zwanzig Jahre lang von feinem Herzen 
verſtoßen, und prieſterliche und hofmännifche Ver⸗ 
laͤumdung ihn, den Unſchuldigen, als Verbrecher 
abgemahlt hatte, tritt er, frey, wie ein Gott, 
vor feinen koͤniglichen Vater, fällt vor ihm nieder, 
und fodert ihn auf, wieder ſein Vater zu ſeyn. 
Die Innigkeit und Wahrheit feines Wun⸗ 
ſches, das Bewußtſeyn feiner Unſchuld und feines 
Verdienſtes, und der darauf ſich gruͤndende, auf 
nichts, als ſeinen großen Zweck achtende Mutz, 
1 ſich in allen feinen Reden. 
e „Sehr ernſt, ſpricht er, U 
Und feyerlich iſt mir in dieſer Stunde g 
Zu Muthe — Niemals oder Jetzt — Wir ſind 
Allein — des Ranges Ketten abgefallen — 
Der Etikette bange Scheidewand 
Iſt zwiſchen Sohn und Vater eingeſunken. 
Jetzt oder nie. Ein Sonnenſtrahl der Hofnung 
Glaͤnzt in mir auf, und eine füße Ahndung 
Fliegt durch mein Herz — der ganze Himmel 
beugt 
Mit Schaaren froher Engel ſich herunter, 
Voll Ruͤhrung ſieht der Dreymalheilige 
Dem e eee — . 5 
| Verſoͤhnung! — ' 
Phi 
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Philipp, deſſen Verſtand der Pfaffentrug 
eines Domingo verblendet, und deſſen Herz die 
Rauhigkeit eines Alba verhaͤrtet hatte, verſteht die 
Himmelsſprache ſeines edlen Sohnes nicht. Die 
lebhaften Aeußerungen ſeines feurigſten Wunſches 
find ihm Gaukelſpiel, die Thraͤnen des um Va⸗ 
terliebe flehenden Sohnes ein unwuͤrdiger Anblick. 
Mit unnatuͤrlicher Härte und bittern, luͤgenhaften 
Vorwuͤrfen ſtoͤßt er den Prinzen von ſich. Dies 
ſer, von dem hohen Enthuſiasmus ſeines Herzens 
geweihet, vertauſcht in den erſten Momenten des 
verabſcheuenden Erſtaunens, den Sohn mit dem 
ernſten Genius der Menſchlichkeit. 


Wer iſt das? 

Durch welchen Mißverſtand Hat dieſer Stend⸗ 
ling 

Zu Menſchen ſich verirrt? — Die ewige 

Beglaubigung der Menſchheit find ja Thraͤnen: 

Sein Aug iſt trocken, ihn gebar kein Weib. 

Was Wolluſt aus der Marter preßt, was ſelbſt 

Den Kummer neidenswuͤrdig macht, den 
Menſchen 

Noch einmal an den Himmelknuͤpft, und Engel 
Zur Sterblichkeit herunterlocken könnte, 
Des Weinens ſuͤße Freude kennt er nicht. 


Aber bald wird dieſe Sprache des ernſten 


Vorwurfs wieder von der Sate des kindlichen 
Ver⸗ 


Verlangens nach Boten ver Im Be⸗ 
wußtſeyn der Reinheit ſeiner liebe mißt der edle 
Carlos dieſelbe gegen die eigennuͤtzigen Schmei⸗ 


cheleyen eines liſtigen Prieſters und ſtolzen Herzogs. 


Sie wollen liebe? — Hier in dieſem Buſen 
Springt eine Quelle friſcher, feuriger, 
Als in den truͤben, fumpfigen Behältern, 
Die Philipps Gold erſt öfnen muß. | 

Philipps Vertheidigung feiner Günftlinge holt 
den von ſeinen hohen Zweck begeiſterten Prinzen 
nicht ab, noch einmal das Bawußtſen feines 
Vorzugs vor jenen zu äußern 

Ich fühle mich. Was Ihre Alba leiſten 
Das kann auch Karl, und Karl kann mehr. 

Sein Enchuſiasmus wird von neuem Feuer 
beſelk, als Philipp von ſeinen Wocten gerührt 
zu ſeyn ſcheint: a 
Haſſen Sie mich nicht mehr, 
Ich will Sie kindlich, will Sie feurig lieben, 
1 Nur baſſen Sie mich nicht mehr. — Wie 
entzuͤckend 
5 Und ſuͤß it es, in einer ſchoͤnen Seele 
Verherrlicht uns zu fuͤhlen, es zu wiſſen, 
Daß unſce Freude fremde Wangen roͤthet, 
Daß unſre Angſt in fremden Buſen zittert, 
Daß unſre leiden fremde Augen waͤſſern.— 
Wie ſchön iſt es und herrlich, Hand in Hand 
Mit einem n vielgeliebten Sohn 
| » De 


578 — 


Der Jugend Roſenbahn zuruͤckzueile, 
Dies lebens Traum noch einmal durchzutraͤumen, 
Wie groß und ſuͤß in ſeines Kindes Tugend 
Unſterblich, unvergaͤnglich fortzudauern, 
Wohlthaͤtig fuͤr Jahrhunderte, — wie ſchoͤn 
Und goͤttlich groß, im Orient des Sohnes 
Noch einmal zu der Nachwelt umzukehren, 
Der Sonne gleich, die in der Spiegelſcheibe 
Des Mondes wieder auferſteht — wie ſuͤß 
Zu pflanzen, was ein lieber Sohn einſt erndtet, 
Zu ſammeln, was ihm wuchern wird, zu ahnden, 
Wie hoch fein Dank einſt flammen wird. 
Gleicher Enthuſiasmus ſpricht waͤhrend der 
ganzen Unterredung mit ſeinem Vater aus dem 
edlen Prinzen, und ſelbſt die Weigerung des har⸗ 
ten Philipps, der Thatenbegierde feines Sohnes 
die Schranken zu oͤfnen, loͤſcht die ſtarke Flamme 
nicht aus, die in ſeinem Buſen lodert. Er ver⸗ 
läßt feinen Vater, ohne zu klagen ). 
Da alſo der Enthuſiasmus in der Bewegung | 
aller Gefühle und Belebung aller Triebe und Kraͤf⸗ 
te für das Gute und Große beſteht; fo wird er 
dann hervorgebracht werden, wenn das Gute und 
Große ſich in einer Geſtalt zeigt, die von An 
Herzen umfaßt werden kann. f 
Die Geſetze der reinen Moral, die Regeln 
des Lugendlehrers fi ind mee die den al 


) Schillers Dom Karlos, zweyter „ Alt. 


fiasnus erzeugen, die Ideen und Geſetze der Ver⸗ 
nunft muͤſſen ſich in ein finnliches Gewand klei⸗ 
den, wenn das Herz es wagen ſoll, ſich für fie 
zu intereſſiren, und, was ihm ſonſt theuer und 
werth iſt, fuͤr ſie aufzuopfern. 

Um Enthuſias uus hervorzubringen, muß die 
Vernunft vornemlich den ſtarken Trieb des 
menſchlichen Herzens, den Trieb nach Ehre fuͤr 
das Gute und Große gewinnen: muß durch den 
Verſtand und die Phantaſie das Herz überreden, 
daß die Wuͤrde, die fie ertheilt, ewiger und größer 
ſey, als alle Ehrenbezeugungen, die nur fuͤr die 
Sinnlichkeit gelten: daß das Inkereſſe für das 
Gute und Große, uns als freye Menſchen, als 
eigne Geſetzgeber, als Herren der Scbofen 
zeige. 

Der Anblick der Ehre „welche wan feinen 
großen Ahnen noch lange nach ihrem Tode b: wies, 
feuerte den Griechen und Romer zu dem edlen 
Enehufi iasmus an, der Thaten hervorbrachte, 
durch welche ihr Name, n wie der ihrer Wenne 
Unſterblichkeit gewann. 

Die in den Siegen uͤber die Perſer in ihrem 
hoͤchſten Glanz ſich zeigende Große der Griechen, 
und der Triumph der Sieger in den Olympiſchen 
Spielen zuͤndeten in dem Herzen des Pindar 
die göttliche Flamme an, welche uͤber alle Erguͤſſe 
ſeiner 9 und * Herzens, ihren goͤtt⸗ 
5 Er zu lichen 
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lichen Schimmer und blen wangen Glanz 
verbreitet 9. 
Mein Ruf zum Köͤnigsthron, ſagt Kalos, 
pocht wie ein Glaͤubiger 
Aus meinem Schlummer mich empor, und alle 
Verlorne Stunden meiner Jugend mahnen 
Mich laut, wie Ehrenſchulden. Er iſt da 
Der große, ſchoͤne Augenblick, der endlich 
Des hohen Pfundes Zinſen von mir fodert: 
Mich ruft die Weltgeſchichte, Ahnenruhm, 
Und des Geruͤchtes donnernde Poſaune ). 
Die Groͤße, in welcher diejenigen erſchienen, 
die zuerſt das Wort Freyheit auszuſprechen, das 
Zeichen derſelben öffentlich zu tragen, und als 
freye Buͤrger zu handeln wagten, erhob die ganze 
franzdſiſche Nation in den hohen Enthuſiasmus, 
in welchem ſie Wunder that und thut, welche die 
Welt anſtaunt und die Nachwelt kaum glauben 
wird. 5 
Enthusiasmus theilt fi ch mit, wie ein elektri⸗ 
ſcher Schlag. Die Aeußerungen deſſelben, die 
an dem ganzen Menſchen, in deſſen Herzen er 
iſt, erſcheinen, ſind zu ſtark, zu außerordentlich, 
zu lebhaft, als daß ſie obne e auf den, 
e l Des 
2) Reiſe des nge Annas durch Griechenland. 
A. d. Franzoͤſ. des Herrn Abts Barthelemy von 
Bieter uͤberſetzt, 3. Th. S. 250 f. 
an) Schillers Dom Karlos, zwepter Akt. 
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ber ſie wahrnimmt, bleiben koͤnnten; und zeigen 
den, an welchem ſie wahrgenommen werden, in 
einer zu wunderbaren, Allen Achtung einflös 
ßenden Groͤße, als daß ſie nicht zur Sympathie 
und Nachahmung reizen ſollten. Nur ſolche 
Seelen, deren Verſtand nichts Großes faſſen 
kann, deren Phantaſie ohne Feuer und deren Herz 
fuͤr edle Gefuͤhle todt if, ‚ fühlen nie das ‚heilige 
Feuer des Enthuſiasmus ). 
Enthuſiasmus, fo fern er zu Yufopferungen, 
zum Widerſtande, oder zum Ueberwinden einer 
Gefahr weckt, iſt Muth. | 
Es läßt dieſer Affekt Feine eg 
des Verhaͤltniſſes der Kraft des Gegenſtandes zu 
der eignen Kraft zu; der Muthige fühle nur ſich, 
und unbekuͤmmert, wie viel ihm ſein Gegner ent⸗ 
gegenſtellen kann, tritt er zum Angriff hervor. 
Alles, was Zutrauen auf ſich ſelbſt giebt, und 
das Kraftgefuͤhl rege macht, macht Muth. Den 
Preußen macht ſchon ſein Name muthig: denn 
nach den unſterblichen Thaten des einzigen Frie⸗ 
drichs, die er an der Spitze ſeiner Heere und 
Do 3 durch 


) Wenn ein Nichts, oder ein Gegenſtand, den die 
Vernunft nicht legitimirt, ſich der Phantaſie und 
dem Herzen als groß und erhaben vorſpiegelt, und 
den Eyſer und die Thatkraft des Menfchen für ſich 
gewinnt, fo entſteht Schwaͤrmerey, ſ. die Unter⸗ 
haltung über die Schwaͤrmerey im erſten Theil. 


durch dieſelben vollfuͤhrte, hält der preußiſche 
Krieger ſeine Kraft fuͤr unuͤberwindlich. Das 
Bewußtſeyn der Gerechtigkeit ſeiner Sache und 
ſeiner Unſchuld, hebt Herz und Arm zum muthi⸗ 
gen Widerſtande gegen den ungerechten Angriff. 
Denn tief in das Herz des Menſchen iſt der Ge⸗ 
danke geſchrieben: daß Tugend und Rechtſchaffen⸗ 
heit auf lohn und Sieg hoffen koͤnnen, das Laſter 
aber Strafe und Verfolgung zu fuͤrchten habe; 
daß jene ſich des Schutzes einer unſichtbaren 
Allmacht erfreuen koͤnnen, indeß dieſes vor der 
Rache derſelben zittern muß. | 
In feinem Kampfe waren die Roͤmer, Grie⸗ 
chen und Iſraeliten muthiger, als in dem Kampf 
fuͤr ihre Altaͤre. Jeder fuͤhlte dann das Feuer 
der Gottheit in feinen Adern, und hielt ſich für 
unuͤberwindlich, weil die Allmacht ihn ſchuͤtzte. 
Weiſe Heerfuͤhrer bemuͤhten ſich daher immer das 
Vertrauen auf Gott in den Herzen ihrer Krieger 
zu beleben, um den Muth derſelben anzufeuern. 
Derar, ein Feldherr der Saracenen, war von 
den Roͤmern gefangen worden. Die Saracenen 
flohen. „Habt ihr denn vergeſſen, ſchrie einer 
ihrer Anführer, daß euren Feinden den Ruͤcken 
zukehren, heiße Gott und ſeinen Propheten belei⸗ 
digen? — Was liegt daran, daß Derar ge⸗ 
fangen iſt? Gott lebt und ſiehet Euch. 
Das ſaraceniſche Heer wandte ſich um, drang 
mit 
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mit neuem Muthe i in die Reihen der Feinde, und 
ſchlug ſie ). 

Auch der Feige kann in den Affekt des Mir 
thes geſetzt werden, wenn irgend eine Urſach ihn 
erhitzt und fein Kraftgefuͤhl reizt. Die Hitze er⸗ 
laubt ihm nicht, auf die Bedenklichkeiten zu hoͤ⸗ 
ren, welche ihm in den Zeiten der Ruhe ſein 
Verſtand, wegen der zu beſtehenden Gefahren, 
macht: und ſein kochendes Blut richtet aus, was 
feinem freyen Willen unmöglich wat. 

Es iſt nicht immer wirkliche Kraft, auf wel⸗ 
che ſich der Muth gruͤndet: zuweilen eriftict fie 
nur in der Einbildung. Aber Muth auf einge⸗ 
bildete Kraft gegruͤndet, wird, wenn er gegen 
wirkliche Kraft angeht, bald entweder niederge⸗ 
ſchlagen oder zu Raſerey: wie die Geſchichte durch 
Kerxes und Carl den Zwoͤlften beweiſet. 

Auch der Zweck, fuͤr welchen der Muth ſich 
regt, hat einen Einfluß auf die Beſtimmung ſei⸗ 
ner Groͤße. Je groͤßer das Gut iſt, welches 
man zu erlangen, und je groͤßer das Uebel iſt, 
welches man abzuwenden wuͤnſcht, deſto bereit- 
williger iſt man zu Aufopferungen, deſto muthi⸗ 
ger geht man dem entgegen, was unſern Wuͤn⸗ 
ſchen zuwider iſt. 5 

Mit Heldenmuth kaͤmpft die Mutter für das 
Kind, das man ihr rauben will; gern will 

0 Oo 4 Niſus 
1 Milots Univerſalgeſch. A“ d. 6050 4. Th. 287. 
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Niſus fein Leben opfern, um feinen Euryalus 
zu erhalten); durch ſtuͤrmiſche Meere und über 
ungeheure Gebirge will Julie ihren Romeo ſu⸗ 
chen, und der freye Buͤrger Gut und Leben daz 
Wr um nicht ein Sclave zu werden. 


Dre und zwanzigste Unteraisung. 
Ueber die 
RN u hrung. 


W. ein Zollikofer mit woͤrdevoller 7 ſunfter 
und herzlicher Beredſamkeit ſeinen Zuhoͤrern die 
Freuden der Menſchenliebe und die Glͤͤckſeligkeit 
der Tugend ſchildert, und wenn ein Feſt mit Auf⸗ 
richtigkeit und Wahrheit, feine Leiden und vie 
Stimmung ſeines Herzens waͤhrend derſelben, er⸗ 
zahlt, 

0 Sm den Serslichen Verſen Virgits. 
‚Me, me (adſum, qui feci) in me conuertite ferrum, 
0 Rutuli: mea frausomnis; nihil ĩſte nee aufus;, 
Nee potuit: coelum hoc et conſeia ſidera teftor,, 
Tantum infelicem rimium dilexit amicum. 
Mich, mich — hier ſeht ihr den Mörder — 
wider mich, mich zucket die Schwerdter! Mein, 
Mutuler, mein iſt der Mord — er hat nichts — 
er konnte nichts wagen: Beym Himmel beſchwoͤn 
ich's und bey den Geſtirnen, die meine That ſahn. 
Liebe, zu heiße Liebe zum Freund' iſt ſein einziger 

Frevel. Virgil. Aen. 9, 426. 
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zaͤhlt, ſo wird der, welcher jenen hoͤrt und dieſes 
lieſt, gerührt. Sein Herz fühlt jeden Ausdruck, 
ſtroͤmt in Siebe, Verehrung und Theilnehmung 
zuſammen, und uͤbergiebt ſich in dieſem Augenblick 
mit Freuden dem, der es ruͤhrte. 

Der Enthuſiasmus ruft alle Kraͤfte zuſam⸗ 
men, um fuͤr das Gute und Große thaͤtig zu 
ſeyn: die Ruͤhrung zerſchmelzt alle Triebe und 
Kraͤfte, die dem Guten und Edlen entgegen ſind, 
folgt willig jedem Zuge deſſelben, wirkt ein voͤlli⸗ 
ges Dahingeben. — Um Enthuſtasmus zu bes 
wirken, muß die Vernunft den Ehrtrieb fuͤr ihr 
Intereſſe gewinnen. Um Ruͤhrung hervorzubrin⸗ 
gen, die liebe und Sympathie. Im Enthuſias⸗ 
mus regt ſich Muth und ſtolzes Selbſtgefuͤhl. 
Die Nührung macht demüthig und ſanftmuͤthig; 
der Enthuſiasmus gießt Feuer und Heiterkeit ins 
Auge; die Ruͤhrung Thraͤnen und Wehmuth. 

Man kann vorzuͤglich zwey Arten der Ruͤh⸗ 
rung unterſcheiden, die Ruͤhrung des moraliſchen 
Gefuͤhls und die Raͤhrung der Sympathie. Je⸗ 
ne entſteht, wenn irgend etwas, zum Beyſpiel, 
eine wuͤrdevolle Rede, eine edle Handlung, die 
ſchoͤne Natur, alle Begierden der groͤbern Sinn⸗ 
lichkeit unterdruͤcken, und die edlen und ſanften 
Gefuͤhle im Herzen erwecken. Dieſe aber wird 
hervorgebracht, wenn unverdiente leiden oder 
ſchuldloſe Srenden unſrer Bruͤder in unſer Herz 

Oo 5 uͤber⸗ 
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uͤberfließen, das Mitgefühl aufwallt, und uns 
innig mit ihnen zum Mitgenuß ihrer Freuden und 
leiden verknuͤpfet. 

Zart, ſehr zart iſt in der Ruͤhrung erſterer 
Art das moraliſche Gefuͤhl. Innige liebe des 
Guten und Edlen, wehmuͤthiger Schauder vor 
dem Boͤſen und Niedrigen entſteht in dem Herzen. 
Der ſo Geruͤhrte vergiebt allen ſeinen Feinden, 
ſchließt alle, wie Bruͤder, in ſeine Arme, genießt 
himmliſche Freuden in dem Gedanken an die Gott⸗ 
heit, die in dieſem Augenblick gleichſam naͤher um 
ihn zu ſchweben ſcheint. Fordert ihn auf zu wel⸗ 
chem Guten ihr wollt, willig und mit Freuden 
folgt er der Aufforderung, und giebt in dieſen Mo: 
menten der Ruͤhrung alles dahin, was die Stim⸗ 
me der Tugend von ihm verlangt. Mit unein⸗ 
geſchränkter Aufrichtigkeit oͤfnet er fein Herz, je⸗ 
dem der mit ihm geruͤhrt ſcheint; geſteht ſeine 
Unvollkommenheit, feine Schwäche, feine Fehler 
mit edler Unbefangenheit: und bereitwillig jeden 
zu entſchuldigen, entſchuldigt er nur ſich nicht. — 
Gering ſchaͤtzt er die Freuden der Welt, den 
Glanz der Ehre, den Schimmer des Goldes: 
und wuͤnſcht keinen andern Genuß, als aus dem 
Anſchaun der Tugend oder der nee, 
mit einem wie er ſelbſt geruͤhrten Freunde. Je⸗ 
der Halm, jede Blume, jeder Baum, jeder 


anal erfuͤllt r Herz mit Gedanken an 
* die 
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die liebe des Schoͤpfers, und fordert ihn auf zum 
innigſten Dank gegen denſelben. 

Nichts iſt ſo geſchickt, den, der moraliſches 
Gefuͤhl hat, in dieſe Ruͤhrung zu verſetzen, als 
die ſchoͤne und erhabene Natur. Wer von mei⸗ 
nen leſern und leſerinnen an einem heitern Fruͤh⸗ 
lingsmorgen das Feſt der aufgehenden Sonne auf 
einem gruͤnen vom Thau der Nacht erfriſchten 
Huͤgel feyerte, oder in der erquickenden Kuͤhle des 
Sommerabends die majeftätifche Scene der unter⸗ 
gehenden Sonne genoß; wer einſam oder am Ar⸗ 
me der Freundſchaft und Lebe zwiſchen ſpielenden 
laͤmmern, tanzenden Kaͤlbern, jubelnden Hirten 
und jauchzenden Schnittern durch die bunten Flu⸗ 
ren ging, oder den harmoniſchen Eoneerten der 
Lerche, den zarten Elegieen der Nachtigall, und 
dem Lebesliede der Grasmuͤcke zuhoͤrte; wer am 
kraͤuterreichen Ufer fein Auge an den ſilbernen Wel⸗ 
len, ſein Ohr an dem ſanften Gemurmel des reis 
nen Baches weidete, in einem ſegenreichen Thale 
Blumen in Kraͤnze wand, oder von der Stirn 
des Brockens in den Schoos der Natur ſah, uber 
ſich den Aether, um ſich die Luft, und unter feinen: 
Fuͤßen den rollenden Donner und die flammenden 
Blitze; o, der wird es fuͤhlen, daß, wenn die 
Natur allein zum Herzen redet, Gott und die 
Tugend ihr Stoff iſt! — Nichts, als Wahr⸗ 
heit, Aechtheit und Reinheit ſieht man an ihr 

| und 
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und in ihr; vergißt an ihrem Buſen der laſten 
und Leiden des Lebens, weil fie uns dem großen, 

guͤtigen Vater der Menſchen nähert, deſſen all⸗ 
mächtige Hand die Laſten des Lebens erleichtert, 
und deſſen liebevolle Vorſehung alle Leiden in 
himmliſche Freuden aufloͤſt. O, mein Freund 
und meine Freundin, auf dem kleinen, anmuthi⸗ 
gen, gruͤnenden Hügel bey deinem Dörfchen oder 
Städtchen kannſt du fühlen, was der fo ſchön und 
wahr ſchildernde Brydone auf dem Gipfel des Aetna 
fühlte. „Es ſchien, fage er, fo wie wir über 
die Wohnungen der Menſchen erhaben waren, 
als blieben alle niedere und gemeine Empfindun⸗ 
gen zuruͤck, als legte die Seele, da ſie ſich den 
aͤtheriſchen Regionen näherte, ihre irdiſchen Lei⸗ 
denſchaften ab, und als empfinge fie ſchon etwas 
von ihrer unveränderlichen Reinheit. 

Lehrer und Erzieher eurer Bruͤder! wollt ihr 
dieſe Ruͤhrung des moraliſchen Gefuͤhls, welche 
gleich einem fruchtbaren Sommerregen den Saa⸗ 
men des Guten aufſchwellt, und zum baldigen 
Keimen reizt N nene , ſo en ber Na⸗ 
tur nach! ei 
Wer, wie fie, die Herzen an ſich ju ziehen 
und mit Siebe und Ehrfurcht für ſich zu erfuͤllen 
weiß; wie fie, Wahrheit redet, dem Beduͤrf: 
niffe jedes einzelnen entgegenkoͤmmt, und ſelbſt 
fuͤhlt, was er * daß Andre fühlen follen, 

der 
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der wird ſeinen Zweck, die Herzen ſeiner Bruͤder 
zu rühren, nimmer verfehlen. Aber wer ſelbſt 
nicht fühlt, was er ſpricht, trocken und kalt feine 
lehren herzuͤhlt, ohne fie mit dem Beduͤrfniß feis 
ner leſer oder Zuhdrer in Verbindung zu bringen; 
oder wer, nicht im Herzen, ſondern nur in der 
Phantaſie empfindend, die Leerheit feiner Gefuͤh⸗ 
le, durch prunkvolle Declamationen verräth, der 
kann nicht ruͤhren. Wer zum Herzen reden will, 
muß vom Herzen reden. Man fühlt nicht in 
Tropen und Figuren, welche die Phantaſie erfun⸗ 
den hat, um ihren weſenloſen Kindern durch aͤu⸗ 
ßern Prunk zu geben, was ihm innerlich fehlt. 
In fuͤhlende Menſchen regt ſich die Nähe 
rung des moraliſchen Gefuͤhls, wenn nach einem 
begangnen Fehler ſich der Gedanke an das dadurch 
gegen ſich und die Tugend begangne Verbrechen 
und an ſeine Schwaͤche und Unvollkommenheit 
dem Herzen vergegenwaͤrtigt. Man moͤchte als⸗ 
dann die Unterlaſſung des Fehlers mit allem, was 
man hat, erkaufen, und faßt mit voller Zuſtim⸗ 
mung ſeines Herzens den edlen Vorſatz, ihn vn 
gute Thaten wieder gut zu mache. 
Juͤnglinge und Maͤdchen! ſchreibt ſolche Mos 
mente mit ſtarken, unauslöſchlichen Zügen in das 
Tagebuch eures lebens; damit fie ſich auch dann, 
wenn ſie verſchwunden ſind, noch mit ihren ſe⸗ 
gensreichen Folgen an euch en 
Wie 
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Wie weiſe der erhabne lehrer des Chriſten⸗ 
e handelte, daß er die liebe zur Grundlage 
ſeiner Religion machte, wird jeder fuͤhlen, der 

die Stimmung ſeines Herzens in den Armen der 
liebe und Freundſchaft beobachtete. Liebe und 
Freundſchaft geben dem Menſchen ſeine natürliche 
Unſchuld wieder, unterdruͤcken alle Gefuͤhle und 
Neigungen, die dem Edlen und Guten entgegen 
find, und machen das Herz gegen die leiſeſte“ Stim⸗ 
me der Pflicht empfindlich. 

Ruͤhrung der Sympathie iſt ihrem Weſen 
nach eins mit der moraliſchen Ruͤhrung; nur daß 
jene ſich vorzüglich i in der Bereitwilllgkeit aͤußert, 
Theil zu nehmen an den Schickſalen der Menſchen, 
ſich ihrer Freude zu freuen, und mit ihnen zu 

leiden. Unſchuld, Einfalt und Wahrheit der 
Gefuͤhle bringen fie hervor. 

Wer wird nicht geruͤhrt, wenn der vortref⸗ 
5 liche Feft *) in den Vorerinnerungen zu feinem 
Verſuch über das Leiden, fein eignes, ſchweres 
Leiden mit kunſtloſer Einfalt erzaͤhlt? 

Wer wird nicht geruͤhrt, wenn der wahrhaf⸗ 
tig practiſche Weltweiſe, Garve, feine eigne 
körperiche Schwäche free? wi Ä 
Und 
3 S. Berſach über die Vortheile der Leidenden und 
Widerwaͤrtigkeiten des menſchlichen Lebens, von 

Johann Samuel Feſt. 2 Theile. f 
* Phnuoſ. Amerk. z. Cicero v. d. Pflichten. 2. Th. 625, 
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Und wer woͤre nicht mit dem Engländer ge⸗ 
ruͤhrt worden, durch den Anblick der blindge⸗ 
bohrnen Kinder in Paris, und ihe ſchoͤnes, Dank: 
barkeit, Gottergebenheit und Herzlichkeit en 
des lied?) 

So wie Enthuſt amd nee va 
wird die Ruͤhrung Empfindeley, wenn jeder 
noch ſo unwichtige Gegenſtand „eine welkende 
Blume, ein geſchlachtetes damm, ein geſtorbner 
Schmetterling durch die Taſchenſpielerkunſt der 
Phantaſie das Herz in die Stimmung verſetzt, 
die, wenn fie wahr und natürlich ſeyn ſoll, nur 
durch ſolche Gegenſtaͤnde, welchen die Vernunft 
Würde und Heiligkeit giebt, erzeugt werden 
kann. i 


D 
5 
9 & Pe PR dieſes ſchoͤne Lied in Herrn Schun 
Schrift uͤber Paris und die Pariſer, S. 91. 
O Ciel, pour combler tes bien fait, 
Ouvre un inftant notre paupiè̃re, As 
Et nous. n’aurons plus de regrets 
D’%re prives de lumiere; | 
Que notre oeil contemple les traits 
De ceux dont la main nous fonlage 
Et renferme le pour jamais:; 
Nos coeurs en garderont Limage. 
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Vier und zwanzigſte Untergang 
Ueber die 


Affekten der Verwunderung und Ber 
wunderung. 


V. wunderuyh und Bewunderung find Gefühlss 
bewegungen, welche durch einen Stoß der erfen: 
nenden Kraͤfte bewirkt werden. Ein Gegenſtand 
muß den Verſtand und die Urtheilskraft anregen 
und in Thaͤtigkeit ſetzen; aber dieſe Bewegung der 
erkennenden Kräfte durch das Intereſſe, das man 
an dem Gegenſtande nimmt, auch dem Gefuͤhle 
ſich mittheilen, wenn dieſe Affekten hervorgebracht 
werden ſollen. 

Wenn ein Freund, von dem man glaubt, 
daß er ſich in Indien aufhalte, plotzlich ins Zims 
mer tritt; wenn ein Mann, der fuͤr einen Held 
galt, von einem Andern, der fuͤr weit ſchwaͤcher 
gehalten wurde „ uͤberwunden wird; oder wenn 
eine Erſcheinung der Regel widerſpricht, die man 
fuͤr ganz allgemein hielt; ſo verwundert man 
fi. 

Wenn Friedrich der. Einzige mit ſeinem 
Haͤuflein gegen die Heere des halben Europa 
ſteht, und dieſen nicht nur widerſteht, ſondern 
ſie mit Schrecken n / und einmal über 

das 
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das Andere gäbe wenn Er, deſſen Auge uͤber 
die halbe Welt wachte, deſſen Hand das Steuer⸗ 
ruder des Reichs ſelbſt führte, und deſſen Koͤnigs⸗ 
Geſchaͤfte fuͤr eines Menſchen Kraft kaum aus⸗ 
fuͤhrbar ſchienen, noch in ſeinen unſterblichen 
Werken Beweiſe feines häufigen Umgangs mit 
den Muſen vor Augen ſtellt; ſo bewundern 
wir ihn. 

he uns Bewundertig ſetzen bee 
de voraus, daß etwas mit unſern Vorſte lungen 
nicht zuſammenpaßt: nur daß der Affekt der 
Verwunderung aus der Verſchiedenheit des 
Gegenſtandes von den Vorſtellungen, die Be⸗ 
wunderung aber aus der Erhabenheit beffelben 
über die Vorſtellungen entſpringt. 
Scobald man ſich das, morüber man fi ch 
verwunderte, erklaren, d. h. mit feinen übrigen 
Vorſtellungen zuſammenreimen; und ſo bald man 
das, was man bewunderte, begreifen, d. h. ſich 
eine ſolche Keaft und eine ſolche Wirkung als ſehr 
gut möglich, eine ſolche Größe, als gewohnlich, 
denken kann, ſo hoͤrt in dem einen Fall die Ver⸗ 
wunderung, in dem andern die Bewunderung 
auf. 

Wenn der Freund, über deſſen unvermuthe⸗ 
te Ankunft ich nuch verwunderte, mir ſagt, daß 


er ſchon um die und die Zeit von dem Orte, wo 


ich ihn noch gegenwaͤrtig glaubte, abgereiſet ſey; 
Pp und 
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und wenn ich von dem, den ich fuͤr einen Held 
hielt, erfahre, daß nur ſeine Prahlerey ihn da⸗ 
zu gemacht habe; ſo verwundre ich mich nicht 
mehr weder uͤber die Ankunft meines Freundes, 
vr über den Fall des Helden. 


Der lernende Knabe bewundert feinen lehrer 
wegen der Summe von Kennkniſſen und des Gra⸗ 
des von Einſicht, welche er in ihm wahrnimmt: 
fo weit werde ich es niemals bringen koͤnnen, ſagt 
oder denkt er. Er tritt in die Periode des gereif: 
ten Verſtandes und der vermehrten Erkenntniß, 
was ihm vorher unerreichbar ſchien, ſcheint itzt 
leicht erreicht werden zu koͤnnen, und ſeine Be⸗ 

wunderung hört auf. — Die Gottheit wird 
immerfort ein Gegenſtand der Bewunderung blei⸗ 
ben; denn nimmer wird e ein endliches Weſen den 


Unendlichen begreifen, — 


Es giebt einen Affekt, der weder reine Ver⸗ 
wunderung noch reine Bewunderung iſt, aber 
von beyden etwas hat. Er entſteht, wenn etwas 
nicht blos wider, ſondern auch über unſre Er⸗ 
wartung iſt; dasjenige indeß, welches unſre Er⸗ 
wartung überfteige, an ſich ſelbſt von uns recht 
gut begriffen werden kann, aber nur in dieſem 
Verhaͤltniſſe nicht vermuthet wäre: Ich nenne 
dieſen Mittel: Affekt Wunderung, weil man 
in dem REM Sale gewoͤhnlich ſagt „ich 

wun⸗ 
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wundere mich , und ich kein anderes Wort Alb 
in unſrer Sprache finde. g 


Man wundert ſich uͤber einen Knaben, Fe 
ſchon im ſechſten Jahre Gedichte ſchreibt; über 
einen ſonſt ſeht reizbaren und ſchwachen Juͤng⸗ 
ling, der einer verfuͤhreriſchen Verſuchung wider⸗ 
ſteht; uͤber einen furchtſamen Mann, der laut 
fuͤr die Sache der Wahrheit ſpricht. An ſich iſt 
das, was wir an ihnen wahrnehmen, nichts uͤber 
unſre Begriffe Erhabenes, daher es auch nicht Be 
wunderung erzeugt; aber es iſt doch etwas, was 
uns in dieſen Verhaͤltniſſen groß erſcheint, daher 
wir uns doch darüber wundern. Auch das Ge 
behrdenſpiel, welches dieſer Affekt veranlaßt, iſt 
dus dem der Bewunderung und Verwunderung 
zuſammengeſetzt. Zuerſt auf einige Augenblicke 
das Staunen der Bewunderung, und zuletzt das 
Kopfwiegen oder Schütteln der Verwunderung. 
Zwiſchen dieſem Staunen und Kopfwiegen pflegt 
ſich gewohnlich die Bewegung des Hauptes zu zei 
gen, durch welche man Beyfall ausdruͤckt, und 
welche ich für die eigne Gebehrde der Wunderung 
halte. Das Staunen loͤſt ſich gewohnlich in ein 
leiſes oder lautes ausgeſprochenes hm, hm, das 
Kopfnicken in ein „ey, ſieh einmal!, und das 
Kopfſchuͤtteln in ein „das hätte ich doch wahrlich 
nicht gedacht » Mn 


Pp 2 Wenn 
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Wenn man etwas wahrnimmt, von deſſen Ges 
gentheil man ganz gewiß überzeugt war, fo wird 
dadu ch diejenige Verwunderung erzeugt, welche, 
um ſie von andern Arten derſelben zu unterſchei⸗ 
den, Befremdung genannt wird. Weil man 
bisher alle feine Vorſtellungen in Beziehung auf den 
befremdenden Gegenſtand nach ſeiner Ueberzeu⸗ 
gung geformt hatte, fo macht einen der wahrge⸗ 
nommene Widerſpruch irre, und ſcheint das gan⸗ 
ze vorherige Verhaͤltniß zu dem Gegenſtande vers 
ändern zu wollen. So befremdet es den Chy⸗ 
miker, der von der Unmoͤglichkeit des Goldma⸗ 
chens uͤberzeugt iſt, wenn er, indem er Andere 
durch den Augenſchein überführen, will „daß ſich 
fein Gold erzeugt habe, in feinem Kolben Gold 
erblickt So befremdet es Otto von Wittelsbach, 
als Ritter Friedrich von Reuß aus dem Briefe 
des Katfers andre Worte lieft, als dieſer geleſen 
hatte: Was? — ſo druͤckt er feine Befremdung 
aus — Was? ſteht's fo da? — Der Kaiſer las 
anders. — s 

Das Bewundern und Verwundern geht in 
Erſtaunen uͤber, wenn der Gegenſtand alle unſre 
Gedanken allein an ſich feſſelt, und Verſtand 
und Herz von ihm allein ganz gefüllt find. Nichts 
reizt den Erſtaunten; er nimmt nichts wahr, von 
dem, was um und an ihm vorgeht, ſein Koͤrper 
ſcheint in der Stellung, in welcher ihn das Erz 

ſtaunen 
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ſtaunen antraf, erkaltet und erſtarrt zu ſeyn. 
Alles iſt todt, nur in den Theilen des Koͤrpers, 
welche der Affekt in ſein Intereſſe zieht, iſt Le⸗ 
ben. Das Erſtaunen der Bewunderung beugt 
das Haupt zuruͤck, um die Groͤße erreichen, oͤf⸗ 
net das Auge, um ſie meſſen, und erweitert die 
Bruſt, um ſie faſſen zu koͤnnen. Das Erſtau⸗ 
nen der Verwunderung oͤfnet den Mund, ſpitzt 
das Ohr, und legt alle Theile des Geſichts in — 
Lage des minen Horchers. | 


Fuͤnf und zwanzigſte witerzellulg, 
Ueber die 


Freude. 


Wenn irgend ein Gegenſtand ſo haft e ange: 
nehm auf das Gemuͤth wirkt, daß Verſtand, Phan⸗ 
taſie und Herz und Koͤrper ſich zur Anſchauung, 
Verſchoͤnerung, zum Genuß und zur Mitempfin⸗ 
dung der angenehmen Gemuͤthsbewegungen verei⸗ 
nigen; daß nichts in dieſem Augenblicke, dies 
freye, harmoniſche Spiel der Gefuͤhle hemmt oder 
ſtoͤrt; fo entſteht der Affekt der Freude. Leicht 
und frey bilden ſich die Vorſtellungen im Verſtan⸗ 
de, nichts ſtoͤrt die Phantaſie in ihrer verſchoͤnern⸗ 
den Wirkſamkeit, nichts hemmt den Gang der 
angenehmen Empfindung zum Herzen: der Koͤr⸗ 

Pr 3 per 
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per, wenigſtens das Blut, nimmt Theil an dem 
freyen Spiele der Gemuͤthskraͤfte. „Das Ge⸗ 
ſicht iſt in allen ſeinen Theilen offen und frey, die 
Stirne heiter und ausgeglaͤttet; das Haupt 
ſchwillt fanft aus den Schultern empor; in dem 
ſprechenden Auge ſieht man den ganzen Rand 
des lichtvollern Apfels; der Mund zeigt das lieb⸗ 
liche ſemihians labellum des kleinen catulliſchen 
Torquats; der Koͤrper iſt von den Haͤnden unbe⸗ 
deckt; der Gang ſich hebend und munter; Leich⸗ 
tigkeit, Geſchmeidigkeit, Gebundenheit, mit Ei: 
nem Worte: Grazie herrſcht in den Bewegungen 
aller Glieder. ,) Kein Gedanke an leiden und 
Ungluͤck, kein Gefuͤhl von Einſchraͤnkung und 
Abbhaͤngigkeit in dem Herzen des Freudigen; und, 
wenn auch der ruhige Zuſchauer manche Maͤngel 
ſeines Zuſtandes bemerkt, ihm ſelbſt vergegen⸗ 
waͤrtigen ſie ſi ch entweder gar nicht, oder ſo, daß 
ſie in ihm zu einer neuen Quelle angenehmer Ge⸗ 
fuͤhle werden ). | 
Je mehr alles, was in und an dem Men: 
ſchen iſt, in ſeine angenehmen Gefuͤhle einſtimmt, 
deſto größer iſt die Freude, die er empfindet; die 
A Rat 

) Engels Mimik. 1. Th. S. 245. 
) Rochefaucault jagt, wie mich duͤnkt, ſehr ei: 
On n’auroit gueres de plaifir, fi on ne fe flatoit 
jamais. Man würde nie Freude haben, wenn 
man ſich nie ſchmeichelte. 


hoͤchſte iſt die, welche aus dem Bewußtſeyn guter 
Thaten quillt: denn in ihr vereinigt ſich die Ver⸗ 

nunft mit den ſuͤßen Bewegungen des Herzens, 
und heiligt ſie durch ihren Beyfall. 

Die Aeußerungen der Freude mobificiren‘ ſich 
nach der Urſache derſelben. Edel und ſchöͤn find 
ſie, wenn der Geiſt, der in ihnen lebt, Tugend, 
Lebe und Menſchlichkeit athmet: hoffaͤrtig und 
minder gefallend iſt die Freude des Stolzen; klein 
und widrig die Freude des Geizigen; Abſcheu er⸗ 
regend die des Meidiſchen. 

Freude giebt Muth und Zutrauen zu e. 
Menſchen. Weil man in den Momenten der 
Freude nur mit ſeinen Gefuͤhlen beſchaͤftigt iſt, 
und dieſe ſo leicht, ſo frey, ſo harmoniſch ſind: 
weil man alles von der leichten, gefallenden Sei⸗ 
te ſieht; ſo iſt kein Projekt, kein Plan, ſo ſchwie⸗ 
rig und groß, daß die Ausfuͤhrung deſſelben nicht 
moͤglich ſcheinen ſollte. Man merke auf die Hand⸗ 
lungen der Freudigen. Fuͤhlt nicht der Feige 
ſelbſt ſich in der Freude zum Widerſtande geſchickt? 
druckt nicht der Feind den Feind ſelbſt, der Un⸗ 
bekannte den Unbekannten mit Waͤrme und Herz⸗ 
lichkeit an ſich? War nicht ſogar ein Maͤdchen 
mit unter dem Haufen, der die Baſtille ſturmte? — 
Vornemlich bricht die Freude in ſolche Handlun⸗ 
gen aus, welche den Wunſch, ſich in dieſer ſuͤßen 

Pp 4 Stim⸗ 
*) Schulz Geſch. der gr. Revolution. S. 1 50. Anm. 


Stimmung zu erhalten, andeuten, und Alle, 
die um einen find, auffordern, zur Erfüllung 
dieſes Wunſches mitzuwirken. Auch den Kar⸗ 
gen verfuͤhrt die Freude, ſich etwas zu gute zu 
thun; auch der Pedant wagt es vor Freuden zu 
fingen, zu ſpringen, und mit den: Händen zu 
klatſchen; und die Bigotterie ſelbſt unterbricht 
ihr wimmerndes Geſeufze durch luſtige kieder. — 
Der Stolze laͤßt ſich freundlich herab, der Kalte 
giebt Freundſchaftsbezeugungen, der Harte ers 
weiſt Wohlthaten und was man durch vieles Bit⸗ 
ten nicht erhalten konnte, wird leicht gewaͤhrt, 
wenn die Freude fuͤr uns beſtochen hat. 

Greiſe, ſo erzaͤhlt Herr Schulz die Freuden⸗ 
aͤußerungen der Pariſer nach dem erſten Siege 
der Freyheit uͤber den Deſpotiſmus, Greiſe, die 
vielleicht ſeit Jahren nicht aus dem fechften Stock 
werk herabgeſtiegen waren, kamen mit den Ge⸗ 
faͤhrtinnen ihres Alters, um mitten unter Buben 
ihren Schwärmer in die allgemeine Feuermaſſe zu 
werfen; Muͤtter mit ihren Säuglingen, um dies 
ſen durch den ſchlaͤngelnden Blitz Freude zu ma⸗ 
chen, wenn fie. folche auch über die Veranlaſſung 
verſelben noch nicht fühlen konnten; Vater mit 
ihren Töchtern und Söhnen, die ſonſt vielleicht 
dieſe vor dem Sitze der Ueppigkeit und Wollust 
gewarnt hatten, gingen jetzt mit Wohlgefallen 
unter den Arkaden deſſelben umher, und glaubten 
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die Unſchuld ihrer Kinder unter Menſchen, die 
nur Eine Empfindung jetzt begeiſterte, in Sicher⸗ 
heit; Arme, in der einen Hand ihr trocknes Abend⸗ 
brodt, das diesmal nur halb ſo groß war, als 
ſonſt, weil ſie fuͤr die andre Haͤlfte eine Pulver⸗ 
patrone gekauft hatten; und endlich ſelbſt jene 
ungluͤcklichen Geſchoͤpfe vom andern Geſchlechte, 
die gegen alles übrige gleichgültig ſeyn müffen, weil 
ſie es gegen ihr edleres Selbſt ſind, miſchten ſich 
jetzt, ihr trauriges Handwerk vergeſſend, unter 
die berauſchte Menge, und gaben den Savoyar⸗ 
den, ihren Freunden, das Geld zu Freudenfeuern, 
das ſie den Abend vorher unter Freuden ohne 
Mitgefuͤhl, fuͤr Freuden voll Ekel und Nachreue 
verdient hatten). — Es war ein ruͤhrender 
Anblick, ſagt derſelbe Schriftſteller, nach Ans 
kunft der Deputation, welche die Nachricht von 
den guten Geſinnungen des Koͤnigs gegen die 
Nationalverſammlung und die Nation, nach Pa⸗ 
ris brachte, Haufen von Bürgern, die ·ſich ſonſt 
nie gekannt hatten, Hand in Hand, Soldaten 
von ihnen bruͤderlich umarmt und gekuͤßt, und 
Weiber und Kinder beſchaͤftigt zu ſehen, Blu⸗ 
men und Zweige und Kokarden unter die en 
auszuwerfen “). N 


PpS Wenn 


) Geſch. d. g. R. S. 25. 26. 
** Daſelbſt. S. 169. | 
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Wenn die Freude aus der Befreyung von 
einem Uebel entſpringt, heißt fie Froͤhlichkeit. 
So iſt der Knabe froh, wenn ſein Zuchtmeiſter 
ſich entfernt hat, und der Geneſete fröhlich, daß 
ſich ſeine Krankheit geendigt hat. Bricht die 
Froͤhlichkeit in laute, ſchreyende Aeußerungen 
aus, ſo heißt ſie Frohlocken; ſo wie die lermen⸗ 
de Bezeugung der Freude, Jauchzen genannt 
wird. Die Froͤhlichkeit wird in Frohlocken, und 
die Freude in Jauchzen vornemlich dann uͤberge⸗ 
hen, wenn dem Froͤhlichen und Freudigen darum 
zu thun iſt, Andern ſeine Freude zu verkuͤndigen. 
Der, welcher ſich endlich vor den Nachſtellungen 
des Andern geſichert hat, frohlockt, und das 
Heer jauchzt, wenn es über. den Feind den Sieg, 
. gat. 

Im hoͤchſten Grade der Freude, wo ale f 
Seelenkraͤfte einzig und feſt au die Freudengedan⸗ 
ken gefeffelt find, uͤberlaͤßt man ſich entweder ganz 
dem Genuß der Freude, oder allen Reizen zur 
Thaͤtigkeit, welche fie in ſich ſchließt. Jenes, 

welches ich Entzücken nenne, wird ſich bey wei⸗ 
chen, zaͤrtlichen, ſchwaͤrmeriſchen Perſonen, oder 
wenn der Gegenſtand den innigſten Neigungen 
des Herzens und den Schaͤrmereyen der Phantaſie 
angehoͤrt, zeigen; dieſes, welches man Jubel 
nennen koͤnnte, bey muthigen, thaͤtigen, lebhaf⸗ 
ten Meſpnen und wenn die Freude von der aͤu⸗ 

han 


> 603 


fern Sinnlichkeit und den ruͤſtigeren Neigungen 
des Herzens empfangen und gebohren iſt. Die 
ſchwaͤrmeriſche Nonne, wenn fie ſich im Geiſt — 
mit dem Braͤutigam ihrer Seele vermaͤhlt, und 
der zaͤrtliche Verliebte, wenn er den ſuͤßen Brief 
ſeiner Göttin ans Herz druͤckt, ſinken in thatlo⸗ 
ſes, ſchmachtendes Entzuͤcken hin; der Soldat, 
dem ſein Hauptmann mehr, als den Sold, giebt, 
und der lebhafte Juͤngling, der eine ſehr angeneh⸗ 

me Erlaubniß erhält, jubeln. 


Sechs und zwanzigſte Unterhaltung. 
1 Ueber die | 
Traurigkeit. 


un des Gemuͤths, welche 
aus dem Gefuͤhl des gehemmten Spiels der Ge⸗ 
muͤthskraͤfte entſteht, wird mit dem allgemeinen 
Namen Traurigkeit bezeichnet. Ich bin trau⸗ 
rig, ſagt das Kind, wenn man ihm ſein Spiel⸗ 
zeug genommen hat, und es nun nicht weiß, wie 
es die Zeit angenehm zubringen ſoll. Dasjenige, 
welches fein Gemüth in einer unterhaltenden Be⸗ 
wegung erhielt, iſt ihm genommen; was es auch 
anfängt, fo begegnet ihm immerfort der Gedanke 
an fern geflörtes Vergnuͤgen, und hemmt den 
ebenmaͤßigen Gang feiner Vorſtellungen und bare 
taſien, 
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tafien, ſtoͤrt die Harmonie feines Gefuͤhls, und 
erinnert es ohne Unterlaß daran, daß ihm etwas 
fehle, daß ſeine Wuͤnſche, Neigungen und Lau⸗ 
nen nicht erfüllt werden können, daß es einge 
ſchraͤnkt, ſchwach, abhängig ſey. Das üble 
Wetter macht mich ganz traurig, ſagt der Schwaͤch⸗ 
liche, denn die ſchwere Luft druͤckt meinen Koͤrper, 
beengt meine Bruſt, hemmt den freyen und ra⸗ 
ſchen Umlauf des Bluts. Ich bin traurig, ſagt 
der Hypochondriſche, ich weiß zwar ſelbſt nicht 
die Urſache davon beſtimmt anzugeben, indeß ich 
fuͤhle, daß mir etwas fehlt; was ich auch vor⸗ 
nehme „immer hindert mich die Mißſtimmung 
meiner Seele an der leichten, gluͤcklichen Aus⸗ 
fuͤhrung. 

Jedes Uebel olſo, eingebildet oder wirklich, 
welches dem Menfchen feine Schwäche, feine Un⸗ 
vollkommenheit, fein Elend vergegenwaͤrtigt oder 
ihn niederſchlaͤgt, bringt den Affekt der Traurig⸗ 
keit im Gemuͤthe hervor. Darum ſtellt ſich der 
Traurige das ihn druͤckende Uebel ſo groß vor. Er 
fühlt feine Niedergeſchlagenheit, und aus dieſer 
Wirkung urtheilt er uͤber die Urſache. Unertraͤg⸗ 
lich iſt es ihm in den erſten Momenten der Trau⸗ 
rigkeit, wenn man ihn dadurch troſten will, daß 
man das Uebel verkleinert: denn feine Phantaſie, 
gereizt von ſeiner Eigenliebe, vermoͤge welcher er 
ſich nicht gern klein und ſchwach erſcheint, mahlt 


es ſo groß und ſo fürchterlich, daß es ihm vor⸗ 
koͤmmt, als haͤtte jede Kraft demſelben erliegen 
muͤſſen. Verkleinerung des Uebels kann daher 
unmöglich angenehme Gefühle in ihm hervorbrin⸗ 
gen, ſondern muß vielmehr durch die Beleidigung 
feiner Eigenliebe die Disharmonie feiner Gefuͤhle 
noch vermehren. Mitleiden, Einſtimmung in 
ſeine Klagen und in ſeine Uebertreibungen gewin⸗ 
nen ſein Herz, und bahnen den nachfolgenden 
ace den Weg. 

Zerſtreuungen lindern den Schmerz des Trau⸗ 
rigen nicht; fuͤr ihn giebt es gar keine. Seine 
Traurigkeit iſt ſtaͤrker, als alles, was ihn von ihr 
abziehen will; alles, alles, was Andre zerſtreut, 
erinnert ihn nur noch bitterer an die ungluͤckliche 
Stimmung ſeines Herzens. Einſamkeit iſt ihm 
am liebſten, denn da ſieht und hoͤrt er doch nicht, 
wie in dem Kreiſe ruhiger und freudiger Men⸗ 
ſchen, fo gegenwärtig, was ihm fehler und quäs 
jet. Mur die Zeit kann ihn troͤſten. Denn nach 
und nach zerſtreuen ſich doch die Wolken der Trau⸗ 
rigkeit etwas, und Vorſtellungen von dem Gu⸗ 
ten, was doch fuͤr ihn auch noch da iſt, ſchleichen 
ſich an ſein Herz, und werden ihm ein zwar lang⸗ 
ſam, aber deſto ſichrer mildernder Balſam. 

Alle Aeußerungen des Traurigen zeugen von 
dem lebhaften Gefuͤhl ſeiner Kraftloſigkeit, ſeiner 
Niedergeſchlagenheit, feiner e fuͤr 

alles 


alles andre, nur feine Traurigkeit ausgenommen. 
Das Blut ſinkt von der Wange zum Herzen hinun⸗ 
ter, ſein Haupt ſenkt ſich, das Feuer ſeiner Augen 
verliſcht, der Athem wird kurz und bricht ſich 
zuweilen in Seufzer, alle Bewegungen gehen 
langſam von ſtakten, fein Gang iſt ſchlaff, ges 
hindert, am Boden fortſchleichend; ſeine liebſten 
Wuͤnſche vergißt er, die angenehmſten Unterhal⸗ 
tungen werden ihm gleichguͤltig; fein zur Erde 
oder auf den Gegenſtand ſeiner Traurigkeit gehef⸗ 
tetes Auge merkt nicht auf das, worauf es ſich 
ſonſt mit angeſtrengter Aufmerkſamkeit richtete. 
Er glaubt, daß fuͤr ihn, weil er nur ſich und ſein 
Gefühl im Bewußktſeyn hat, auf Erden und ums 
ter den Menſchen keine Freude, kein Gluck, keine 
Hofnung mehr ſey. 

Thränen ſchwemmen einen Theil feiner Angſt 
hinweg, indem fie wenigſtens die koͤrperlichen Em⸗ 
pfindungen mildern. Denn die Bewegungen, 
durch welche die Thränen aus ihren Druͤſen herz 
ausgepreßt werden, treiben das Blut, welches 
bey dem traͤgen Umlauf durch den Körper ſich vor 
dem Herzen anhaͤuft, durch die dungen, und 
machen die Circulation deſſelben durch den ganzen 
‚Körper leichter und raſcher ). 

Ruͤhrt die Traurigkeit von einem Gegenſtan⸗ 
de her, durch den man vorher viel Freude genoſſen, 

oder 


9 Zuͤckert v, den Leidenſchaften, S. 49. 
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oder von dem man viel Freude gehoft hatte, fo 
iſt fie Betruͤbniß. Der Verluſt unſter lieben, 
die Trennung von unſern Freunden, getaͤuſchte 
Hofnungen und mißlungene Plane betruͤben uns. 
Der Traurige weiß oft ſelbſt nicht die Urſache ſei⸗ 
ner Traurigkeit anzugeben; der Betrübte iſt ſich 
derſelben ſehr gut bewußt, denkt immer daran, und 
wird durch die Gedanken, an das Gute, deſſen 
er beraubt wurde, noch tiefer zu Boden ge⸗ 
ſchlagen “). 

Wenn die Traurigkeit allen Muth benimmt, | 
ſich nirgends eine Ausſicht zur Befreyung von dem 
leiden, nirgends ein Troſt zeigt; wenn man unter 
der Saft des Elends erliegen zu muͤſſen glaubt, iſt 
die Traurigkeit Schwermuth. Der, welcher 
ſchwach und kleinmuͤthig iſt, wird leicht von ihe 
zu Boden gedruͤckt. Seht jenen Ungluͤcklichen, 
dem der giftige Zahn des Hypochonders an dem 
u des lebens nagt, wie ihn jeder Schein von 

Uebel 


) Getruͤbniß, in fo fern fie das Herz mit bangen 
Sorgen erfuͤllt, iſt Kummer, und ſo fern ihre 
Aeußerungen andeuten, daß vorzüglich die zarten, 
Gefühle des Herzens, als Liebe, Freundſchaſt, ges 
krankt find, Wehmuth. Betruͤbniß über diejeni⸗ 
gen Unvollkommenheiten innigſt geliebter Perſonen, 
welche man für die groͤßten halt, heißt Serzeleid, 
und fo fern fie in lauten Klagen, Wimmern, Seufı 
zen ausbricht, Jammer. 


608 | 

Uebel danieder drüdt. Schuͤchtern zieht er ſich 
aus dem Umgang mit Menſchen in ſeine einſame 
Kammer mit ſeiner Schwermuth zuruͤck. Die 
Natur und die Welt haben keine Freuden mehr 
fuͤr ihn. Sein kraftloſer Geiſt, ſeine luͤgenhafte 
Phantaſie, ſein nervenſchwacher Koͤrper, alles, 
alles vereinigt ſich, ihn zu quaͤlen. Aus den frühe 
ſten Jahren ſeines Lebens ruft die Erinnerung die 
deiden hervor, die ihn druͤckten, und um das 
Gemaͤhlde ſeines Elends ja recht ſchrecklich zu ma⸗ 
chen, vergroͤßert ſeine Einbildungskraft die wirk⸗ 
lichen Uebel, und erdichtet, wo ſie nichts Wirkliches 
findet. Selbſt den Glauben an Freundſchaft 
entwendet ihm die ſchwarze Urheberin ſeiner 
Schwermuth. Er traut keinem Menſchen, ſich 
ſelber am wenigſten. 

Aber auch ſtarke Seelen koͤnnen in Schwer⸗ 
muth verſinken, vorzuͤglich wenn ihre Hofnung 
auf Freude, auf Befreyung vom Uebel, ſchon 
oft getaͤuſcht if. O wie Mancher, mit einem 
edlen, freyen, herzlichen Sinne geboren, wurde 
durch die wiederhohlte Niederſchlagung ſeines Ver⸗ 
trauens auf die Menſchen, ſeine Bruͤder, end⸗ 
lich zuruͤckgeſcheucht in ſeine einſame Celle, ohne 
ſeinem guten Willen fuͤr die Welt, die ihn 
nicht verſtand, zu wirken, genug thun zu koͤnnen! 
O wie Mancher, der lange und maͤnnlich den 
leiden des lebens widerſtand, wurde endlich durch 

ihre 
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üßre wiederhoßlten Stöße zu Boden geſchlagen! 
So auch du, edler, edler Mann, der du aus 
deinen von keiner Feder zu ſchildernden und keinem 
Munde auszudruͤckenden leiden ein Tröfter deiner 
Bruͤder hervorgingſt, und dir, mit den Edlen, 
die, wie du, eigne oder ihrer Brüder leiden fuͤhl⸗ 
ten, um fie durch ſanften Rath und weiſe Irö⸗ 
ſtung zu mildern, den Dank urzähliger Menſchen 
und den Beifall des Himmels verdtenteſt! 
Vielleicht iſt einer oder eine unter meinen 
Leſern und leſerinnen, welchen die vorkrefliche 
Schrift des Mannes), an den mich hier der 
Gedanke an leiden und Schwermuth erinnerte) 
noch nicht ſo bekannt iſt, wie ſie es verdiente. 
Wie würde ich mich freuen, wenn ich fie veran⸗ 
laßte, dieſelbe zur Hand zu nehmen, aus ihr 
und dem eben ſo vortreflichen, von einem eben ſo 
edlem und kheilnehmenden Menſchenfreunde ver 
faßtem, Philotas, Nahrung fuͤr ihr Herz und Troſt 
auf die Zeit, wo es Noth ſeyn wird, zu ſchoͤpfen! 
| UT | Sieben 
) Die allermeisten meiner Leſer und deſerinnen we- 
den ohne meine Bemerkung wiſſen, daß ich hier den 
veortreflichen Johann Samuel Seft, Prediger im 
Saͤchſiſchen, im Sinne und im Herzen habe, und 
feine vor ſieben Jahren herausgegebene Schrift: 
Verſuch uber die Vortheile der Leiden und Wider⸗ 
waͤrtigkeiten des menſchlichen Lebens zur Beruht; 
zung meiner Bruder. deu. 
29 
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en Sieben und zwanzigste Unterhaltung. 8 
0 | ueber die Nee 


F ur ch e. 


Wenn irgend etwas, das uns bevorſteht, von 
uns fuͤr ein Uebel, fuͤr etwas das unſere innere 
oder aͤußere Gluͤckſeligkeit ſtoͤren koͤnne, gehalten 
wird, ſo regt ſich in unſerm Gefuͤhl der Affekt 
der Furcht. So fuͤrchtet das Kind, welches 
ſich verging, den Unwillen ſeines Vaters, und 
der Vater bey dem Anblick des kraͤnklichen Soh⸗ 
nes, fuͤr das leben deſſelben. Sie nimmt zu und 
ab mit der Vorſtellung von der Groͤße des Uebels 
und mit dem Gefühl von Kraft, demſelben zu 
widerſtehen, es zu ertragen, es abzuhalten. 
Denkt man ſich bey dem drohenden Uebel 
vorzuͤglich das Gut, welches dadurch geraubt 
wird, recht lebhaft und beſtimmt, und den Ver⸗ 
luft deſſelben gewiß, fo wird die Furcht Ban⸗ 
gigkeit. Bange ſtehn die Trojaniſchen Weiber 
und Kinder um ihre Kleinodien und die Heilig⸗ 
thuͤmer der Goͤtter herum, welche eine Beute der 
Griechen werden ſollen ); in Bangigkeit verſetzt 
| N den 
) Virgil. Aen. 2. v. 163 ſq, Hie undique Trolagaza 


Congeritur: Pueri et pauidae longo ordine 
matres 
Stant circum, 
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den weichlichen, ſein leben mehr als feine Ehre lie 
benden Soldaten, das Geruͤcht des bevorſtehen⸗ 
den Krieges, den Gefangnen das Urthei, wel⸗ 
chem er entgegen ſieht, und den Abergläubiſchen 
die Prophezeyungen des jängiten Tages. ae 

Keine Furcht iſt quälender, als die Angſt, 
oder diejenige Art der Furcht, welche aus der 
ungeheuren Vorſtellung von der Große des Uebels 
und der peinigenden Ungewißheit ‚über, die Art deſ⸗ 
felben entfpringt, Ach, ſeufzt der Angſtoolle, 
zoenn das Uebel, das mich ugſter, nur erſt vor⸗ 
Aber wöͤre, und doch flieht er ſo weit und ſo lan⸗ 
ge er fann vor demſelben zuruck. Die folternde 
Ungewißbeit über die Art deſſelben reißt feine ges 
aͤngſtete Seele von einer ſchrecklichen Vorſtellung 
zur andern, und läßt ihn ſelbſt den Tod, der doch 
nur Ein wirkliches Uebel iſt, wuͤnſchenswerther 
erſcheinen, als die Ulrſache ſeiner Angſt, die ihn 
alle moͤgliche Uebel vergegenwaͤrtigt. Als Me⸗ 
dina Sidonia, Führer der unuͤberwindlichen 
Flotte, nach der voͤlligen Miederlage derſelben 
nach Mädrit zuruͤckgekommen war, und im Aus 
dienzſaal den König Philipp erwartete, aͤngſtet ihn 
der Gedanke an das, was der Unwille des Koͤnigs 
über ibn derbängen wird, auf die peinigendſte Weiſe, 

„Im Feuer 
Des Englischen Geſchüͤtzes war mir's lichter, 
Als ber auf dieſem Pflaſter. , 
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DER aus einem unvermuthet drohenden 
und ſchon gegenwaͤrtigem Uebel iſt Schreck. Der 
ſinnliche Eindruck und die ſinnlichen Wirkungen 
des Schrecks ſind ſtaͤrker, als die jeder andern 
Art von Furcht, weil das Unvermuthete, das 
Ueberraſchende zu keiner Vorbereitung und Ueber⸗ 
legung Zeit laͤßt. Alle Bewegungen des Körpers 
ſowohl als der Seele werden durch den Schreck 
gehemmt oder verwirrt und verkehrt. Der Koͤr⸗ 
3 zittert, die Haare ſtreben in die Höhe, das 
Blut kehrt gegen das Herz zuruck und ſtockt. Die 
Vorſtellungen verwirren ſich, der Muth, finft, 
Bewußeſeyn und Beſonnenheit gehen verloren. 
Da die Furcht dem Herzen ein der Gluͤckſellg⸗ 
eit drotendes Uebel zeigt; To iſt woll die natdr⸗ 
fichfte Wirkung derſelben, der Wunſch, ſich auf 
irgend eine Weiſe den gedroheten Nachtheilen des 
vorſchwebenden Uebels zu entziehen. Daher 
pflegt der Fuͤrchtende feine Aufmerkſamkeit auf 
daſſelbe zu richten, um es kennen zu lernen, und 
beſonders diejenigen Sinne zu öfnen, durch wel⸗ 
che es vor feine Seele tritt. Ss ſchielt Damo⸗ 
cles ohne Unterlaß auf das uͤber ſeinem Haupte 
hangende Schwerdt; Dionyſius ofnet Ohren und 
Mund, wenn er ein Geraͤuſch hört, von dem er 
fuͤrchtet, daß es durch die Tritte und das Ge⸗ 
murmel ſeiner Moͤrder verurſacht werde, und 
wer von der Atmoſphaͤre eines Krankenzimmers 
ver⸗ 


vergiftet zu werden e A bie Organe 
des Geruchs an, um ſich von dem zu Überzeugen, 
was er ſo ungern als wahr zu befinden wünſcht. 
Nach der Beſchaffenheit des Uebels richtet 
ſich auch die Art, wie man ſich den ſchädlichen 
Wirkungen deſſelben zu entziehen ſucht. Hoft 
man es noch zuruckſchrecken zu koͤnnen, fo ſchont 
man, wie Macbeth ), keine Drohungen, kei⸗ 
5 Vorſpiegelungen von Kuͤhnheit und Muth. 
elbſt der Feigſte iſt in dieſem Fall aus Furcht 
ein Held. Aber ſobald keine Hofnung da iſt, das 
angehende Uebel durch gegenſeitige Drohungen zu⸗ 
ruͤckzuſcheuchen, ſo ſucht man nur vor; demſelben 
zu fliehen und ſich zu beſchuͤtzen. Auch hier haͤngt 
die Art der Flucht, und die Art der Beſchuͤtzung 
von der Natur des Uebels ab. „Wer eine zu 
heftige Erſchuͤtterung der Sehnerven durch einen 
Blltzſtrahl, oder auch eckelhaften, ſchamwuͤrdigen, 
N ſchrecklichen Anblick fuͤrchtet, ſagt Engel ), der 
verſchließt im Wegwenden die Augen, oder be⸗ 
deckt fi ſie auch mit vorgeſchlagener Hand: hingegen 
wer den erſchuͤtternden Ton des Donners, oder 
ſonſt einen widrigen Eindruck durchs Gehoͤr, eine 
ſchneidende 0 9 9 eine ſchaͤndliche gottes⸗ 


läſterliche Rede fürchtet, der bedeckt ſich im Weg⸗ 
Nadel die karten; ; wer weder kn 85 Donner 
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ertragen kann, ber ae mik dem Kopf in ‚din 
Bette, um beyde Sinne zugleich zu verwahren. — 
Wiederum leer der, der einem von unten kom⸗ 
menden Uebel, tvie z. B. einer giftigen ziſchenden 

Schlange, ausweicht, mit weit in die Höhe ge⸗ 

zogenen Beinen; hingegen wer gerade uͤber ſeinem 
Haupt eine Gefahr ſieht, und alles Entfliehen 
vergeblich glaubt, der drückt ſich mit dem ganzen 
‚Körper zitternd nieder; gleich der lerche, die beym 
Anblick des über ihr kreiſenden Stoß bogels ſenk⸗ 
recht in die Furche hinabfaͤhrt., Selbſt ment: 
die gefürchteten oder ſchreckenden Gegenſtaͤnde 
unſinnlich find, z. B. verabſcheuungswuͤrdige Ge⸗ 
danken, zeigt ſich dieſes Bemühen, ſich vor den⸗ 
felben zu verbergen. Wem Medeg in ihrer 
rachgierigen Wuth gegen Jaſon überlegt, wie 
ſie ihm die koͤdtlichſte, ſchmerzhafteſte Wunde 
ſchlagen koͤnne, und dieſe Ueberlegung ſie zu dem 
ſchrecklichen Wunſch und der noch ſchrecklichern 
Frage fuͤhrt: „Daß er ſchon Kinder von Kreu⸗ 
ſen hätte!, — „Hat er nicht Kinder , fo 
führe fie gleichſam vor ich ſelbſt mit verwandtem 
Angeſichte, die Hände vorgeworfen und den Kör⸗ 
per weit uͤbergebogen zuſammen, indem plötzlich 
die empörte Natur aus dem Herzen der Mutter 
heraufſchreyht: „Entſetzlichey Gedanke! Wie 
Schauder des Todes e ee Gebein. „) 
5 


) Engels Mimik, 1. Th. 199, O. 26, dig. 
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Iſt man einmal in Furcht geſetzt, ſo kommt 
einem alles fuͤrchterlich vor, das Herz uͤberwiſcht 
alle Gegenſtaͤnde mit der Farbe, die derjenige 
hat, der es gegenwoͤrtig fuͤlt. b Weil uns aus 
einem ein Uebel droht, fo werden wir argwoͤhniſch 
gegen alle, und glauben, daß der Eine die Uebri⸗ 
gen in die Verſchwoͤrung wider uns gezogen habe; 
und weil wir einmal kleinmuͤthig ſind, ſo zeigt ſich 
uns alles leicht von einer ſolchen Seite, daß wir dem⸗ 
ſelben nicht gewachſen zu ſeyn ſcheinen. Als Ae⸗ 
neeas ſeinen alten Vater Anchiſes auf den Schul⸗ 
tern, und ſeinen kleinen Julus an der Hand, 
aus Troja flieht, ſetzt ihn nach jan eignen Ge⸗ 
ſtaͤndniß alles in Furcht: 

Et me, quem dudum non ulla injecta mo- 
uuebant 
Tela, neque aduerſo glomerati ex abne 
Graii, 
Nune omnes terrent aurae; fonus excitat 
omnis 
Sufpenfum et pariter comitique onerique 
timentem *). 


und Macbeth entſetzt ſich, als er Dunkan ge⸗ 
mordet hat vor jedem Geraͤuſch, auf welches er 
ſonſt vielleicht kaum merkte. 
f Whence is that knocking? 
How is’t with me, when every volte ap- 
pals me? — 
| Qa 4 Acht 
5 Virg. Aen. 2. lib, 726 — 729. i 
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50 Affekt der Scham. 


9 5 verröth 0 ſchr die von der Natur dem 
Menſchen ins Herz gelegte Achtung für die Men⸗ 
ſchen, als der Affekt der Schaam, der dann er⸗ 
zeugt wird, wenn man ‚fürchtet oder ſieht, daß 
irgend eine Unvollkommenheit, die uns in den 
Augen Anderer herabwuͤrdigen oder lächerlich. ma⸗ 
chen kann, von Andern bemerkt iſt, Nur der 
höchſte Grad von Gefuͤhlloſigkejt und Verworfen⸗ 
beit der Seele kann dieſen Affekt ausloſchen, und 
auch der geuͤbteſte Verſteller wird an dem Bent 
hen, ihn zu unter drucken, ſeine Kunſt am erſten 
ſcheitern ſehen, denn 
Vergogna, che Waltrut gampd natura, 
Non ſi pud kine gar; che fe tu tent: 
Pi cacciarla dal cor, fugge nel volto 45. 
Ob ſcch gleich, aus dem Sprachgebrauch ſchlie⸗ 
ßen laßt, daß man fi auch vor fich ſelbſt ſchaͤmen 
konne, ſo Yen Au aus, Kt genauern Unter _ 
ſuchung 
% Die, a — Sacre 1 Natur ins Herz 
gepraͤgt kaun, nicht ver laͤugnet werden: wenn du 
verſuchſt, fie aus dem ka an verjagen, fliegt 
fie dir ins Geſſcht. 


ſuchung der kuchen de der Zn zu erhellen, daß 
man zwar ſich ſchaͤmen koͤnne, ohne daß eine Un⸗ 
vollkommenheit von Andern wirklich wahrgenom⸗ 
men iſt, daß aber, wo dieſer Affekt hervorgehen 
fol doch wenigſtens immer der Gedanke mitwir⸗ 
ken muß wie wuͤrdeſt du mit dieſer Unvollfom⸗ 
menheit in den Augen Anderer erſcheinen! Wo 
dieſer Gedanke nicht zur Wirkſamkeit gelangt, da 
kann zwar Angſt und Unruhe über eine an ſich 
entdeckte Unvolltommenheit, aber nicht saenelihe 
Schaam entftehen. 

Da die Urſache der Schaam eine gefür achtete 
oder wirklich geſchehene Entdeckung herabwuͤrdi⸗ 
gender Unvollkommenheiten iſt, fo zielen RR die 
Wirkungen dieſes Affekts darauf, entweder wo 
dies noch, mdolich ſcheint, die Entdeckung Sägen 
zu ſtrafen, oder, wenn dazu keine Hofnung mehr 
iſt, ſich von dem Gedanken an die Beſchoͤmung 
und von dem Entdecker, oder dieſen von fi ih log 
zumachen. Re 
Wenn man es noch für. n glich halt, dem 
der uns in einer für uns nachtheiligen Geſtalt zu 
ſehen glaubte, ſeinen Glauben zu benehmen, oder 
ſich wenigſtens bemuͤht, den Entdecker irre zu 
machen; ſo ſucht man alle Wirkungen, die mit 
der Schaam nothwendig verbunden ſind, zu un⸗ 
terdruͤcken, und alle Aeußerungen ſo zu modifici⸗ 
ren, daß man den Schein erhält, als habe man 
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nichts weniger hehe, als fich zu ihimen. Man 
bemüht ſich das, was zu beſchaͤmen ſcheint, als 
etwas, das gar nicht ruͤhrt, zu verachten, oder 
dem, der Verdacht gegen einen hegen konnte, 
fühlen zu laſſen, daß er dadurch beleidige; man 
verzieht die Mine zum Sücheln. oder runzelt die 
Stirn zum Zorn; man bleibt keck fichen, oder 
dicht ſich raſch und mit Heftigkeit um; man ant⸗ 
wortet, wenn der Verdacht geäußert wird, gar 
nicht oder mit auffahrender Hitze; man vergießt 
Thränen der Kraͤnkung, oder bricht in Vorwuͤrfe 
uber die Ungerechtigkeit des Andern aus; man 
ſucht ſpottend zu einem andern Thema hinuͤber⸗ 
zuhuͤpfen, oder bemuͤht ſich durch eine lange, ge⸗ 
brochne und hergeſtottette Deduction zu zeigen, 
daß der Verdacht gar nicht treffen könne. 
Eins indeſſen, fagt der ſchon öfter angezogne 
Menſchenkenner, bleibt dem Beſchaͤmten, auch 
bey dem hartitäcfigften Verlangen, ſich der Ver⸗ 
achtung zu erwehren, unmöglich : er kann in das 
Auge des Andren keine freyen, zuverſi chtlichen 
Blicke werfen. Schen, wo er nur noch Ver⸗ 
dacht hegt, und in den Minen des Andren erſt 
ſpaͤhen will, wie er uͤber ihn urtheile, und ob 
feine Schwachheit ihm soirflich ſichtbar gewor⸗ 
den; ſchon da ift fein Auge wie ein ſcheuer, im 
mer zur Flucht gefaßter Kündſchafter, der ſeine 
Gefahr „wenn er Ey würde, kennt, und 
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ſich weder Muth noch Geſchielichket zutraut, ihm 
zu begegnen. Der Beſchaͤmte weiß, wie ſichtlich 
und unverkennbar ſich in den Geſi chtsminen uͤber⸗ 
haupt und vorzüglich i im Auge das eigne Bewußt, 
ſeyn ausdrückt; er moͤgte das feinige fo Auferft 
ungern vertathen: und ſo muß er Geſi cht und 
Auge vor jedem Blick des Andren zu verwahren, 
muß feine eigenen Blicke, deren anziehende Kraft 
er fuͤhlt, ſo viel möglich zurückzuhalten ſuchen. 
Iſt die endeckte Schwachheit zu ſichtbar, das 
Urtbeil des Andten zu ſehr außer Zweifel geſetzt 
‚fo heftet ſich nun plotzlich der Blick gegen den 
Boden, und das Verlangen nach Rechtfertigung 
hat nun nicht mehr die Kraft, ihn wieder bis zu 
dem Geſichte des Andren, am wenigfien bis zu 
ſeinem Auge hinaufzuheben: denn wie groß auch 
immer dieſes Verlangen ſey, ſo iſt doch die Furcht, 
ſich ganz zu verrathen, noch größer, und vollends 
iſt der Abſcheu unuͤberwindlich, von den Gedan⸗ 
ken und Empfindungen des Andern die ganze 
ſchnelle volfftändige Kenntniß zu erlangen, die fein 
Minenſpiel jo ſicher gewaͤhren wurde. Man 
mag in ein Geſicht, worin man ſich feine Maͤn⸗ 
gel ſo unverkennbar vorgehalten glaubt, in ein 
Auge, worin man feine eigne Geſtalt unter fo 
Angünſtigen Umſtänden nicht nur deutlich abge; 
bildet, ſondern zugleich von dem Andern fo uns 
mittelbar eu ſehen wuͤrde, noch weit weni tiger 


einen 


einen Blick PR als das eitle aber ͤßliche Maͤd⸗ 
chen in einen Spiegel. Nich daher auch, 
dem völlig Beſchaͤmten empfint licher, als wenn 
man ſein Auge ausdrücklich ſucht; er druͤckt das 
b Geſi cht, ſo viel er kann, gegen den Buſen, ſteift 
den Nacken gegen jede Bemühung m den Kopf 
in die Höhe zu heben, und verwendet entweder, 
oder verſteckt auch den ſcheuen lichtleeren Blick 
hinter dem Lede. — Alle dieſe Bemerkungen 
uͤberzeugen uns, wie vollkommen wahr der Aus⸗ 
955 18 Ariorees ſey: Die Sheen iſt im 
uge 

Der völlig Beſchoͤmte 5 der ger öberzeugt 
if, daß eine Unanſtaͤndigkeit, eine Schwaͤche, 
ein Vergehen von Andern entdeckt iſt, ſtrebt uͤber⸗ 
haupt, dem Spiegel ſeiner Beihämnng, aus dem 


Wege zu kommen. Er ſchleicht oder rennt ent⸗ 
weder davon, oder verbirgt wenigſtens fein Ange⸗ 
ſicht fo feft und tief er kann. Kann er ober ſelbſt 
auf keine Weiſe entrinnen, und miſcht ſich dazu 
noch unter feine Schaam, Erbitterung, oder 
Verzweiflung, jo ftößt er mit geſammelter Kraft 

den, vor deſſen Augen. er beſchaͤmt wurde, zuruͤck. 
Als die Prinzeſſin Eboli, welche dem Prinzen 
Dom Karlos ihre Liebe ſehr deutlich zu erkennen 
gegeben, und ihn ſelbſt ſchriftlich eingeladen hat, 
in ihr einſames Kabinet zu kommen, durch die 
Unter⸗ | 


1 


Wee Mit 5 . Th. 292. S. ff. 


Unterredung mit dem Prinzen erfährt, daß 
nichts weniger, „als die Liebe zu ihr ihn bewogen 
habe, der Einladung zu folgen, und ſein Herz 
einer Andern geheiligt fen, verbirgt fie ihr Geſicht 
voll Schaam in ein Kiffen, mit dem Ausruft 
„Was entdeck ich? Gott! und als Karlos nun 
noch En mit edler Aufrichtigkeit, Schonung 
und Theil nehmung ſpricht, „ein uugluͤckſel geb 
Mißverſtand. = Wey Gott! 
Jch bin nicht ſchuldig! 
ſtoßt fie ihn von ſich, und ruft: 
Weg aus meinen Augen, 

lum Gottes willen — — — x 
Aus Großmuth, aus Barmherzigkeit 11 

Won meinen Augen. — Wollen Sie “ig 

morden? ö 

Ich haffe Ihren Anblick ) 

Selbſt der Gedanke an das, das uns be 
ſchoͤmte, wird auf alle Weiſe verſcheucht oder 
uͤbertaͤubt. Einem meiner Fteunde war uͤber Ta⸗ 
fel in einem Hauſe, das er ſehr achtete, und wo er 
ſich vorzüglich zu empfehlen wuͤnſchte, ein Unfall 
begegnet, an dem er ſelbſt ganz unſchuldig ! war, 
und den ſelbſt der gute Wirth fo wenig zu ſeinem 
Nachtheil auslegte, daß er ihn vielmehr auf alle 
Weiſe von dem Gegentheil überzeugte, Dem⸗ 
ohnerachtet | war der Gedanke an dieſen Vorfall, 

bey 

*) Dom Karlos vn Sohle, ter Akt. gter Auftt. 
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bey dem es freylich blos auf den guten Willen der 
Geſellſchaft ankam, ob er zu feinem Machtheil ge⸗ 
wendet werden ſollte, fo unertraͤglich, daß er 
noch mehrere Monate nachher, ſo oft der Ge⸗ 
danke in fein Bewußtſeyn trat, demſelben, wenn 
er im Freyen war, durch das angeſtrengteſte Sau: 
fen und Springen zu entfliehen, und wenn er 
ſich im Zimmer befand, ihn durch uͤberlautes 
Schreyen, Klopfen, Laͤrmen zu uͤbertaͤuben ſuch⸗ 
te. — Eine Japoneſerin, (wenn ich nicht irre, 
ſo habe ich dies Faktum in Weikards philoſophi⸗ 
ſchem Arzt geleſen,) ließ in einer Geſellſchaft ei⸗ 
nen laut hören, den nur, wie man ſagt, die 
hollaͤndiſche Etiquette privilegirt. Sie wurde dar⸗ 
über fo beſchaͤmt, daß fie, um ſich von dem Ge⸗ 
danken daran abzuziehen, ihre Brüͤſte zum Mun⸗ 
de herauf (oder, wie ich vielmehr glaube, ihren 
Mund zu den Bruͤſten herunter) arbeitete, ſie 
zerbiß und ſtarb. 

Daß die Urſache der Scham nicht ſowohli in 
der Herabwuͤrdigung durch das eigne Bewußtſeyn, 
als vielmehr in der Herabſetzung in den Augen 
Andrer liege, erhellt auch daraus, daß man vor 
dem erroͤthen kann, was unſer eignes Bewußtſeyn 

nicht nur nicht für unerlaubt, ſondern ſogar für. 
ſehr edel, natürlich und menſchlich erklaͤrt. Wer 
wagt es wohl in unſern verkuͤnſtelten Geſellſchaf⸗ 
ten ſich gegen die, welche man von Herzen liebt, 

ſo 
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ſo herzlich zu aͤußern, wie man es, entfernt von 
der Geſellſchaft, zu thun pflegt? Und was iſt 
es, daß dieſe herzlichen Aeußerungen zurüchält, als 
der Gedanke, daß die Menſchen, welche in der 
Herzensſprache ganz unerfahren find, unſre Aeu⸗ 
ßerungen zu unſerm Nachtheile auslegen, daruͤber 
ſpoͤtteln und ſich ins Ohr ſprechen möchten ? denn 
man hätte doch wahrlich nicht nöthig, ſich det 
edelſten, menſchlichſten und natuͤrlichſten Gefuͤhle 
zu ſchamen. In einem Cirkel von Menfchen, die 
uns verſtehen und menſchliche Gefühle heilig hal 
ten, wird auch die Schaam die Aeußerungen dies 
fer Gefühle gewiß nicht zurückhalten . 
85 e 
h Ungbatige Iienschen, die ihr do Kalt oder fo wir 
tzig ſeyd, daß euch Liebe und Zaͤrtlichkeit ein Spott 
iſt! — Daß ihr ſelbſt unglücklich feyd, bedarf 
fuͤr den keines Beweiſes, welcher noch in ſeiner naz 
türlichen Einfalt und Unſchuld fühlt, daß aus der 
Quelle der Liebe die höchfte und reinſte Gluͤckſeligkeit 
quillt. Aber auch für Andre werdet ihr Verderber, 
‘ frevelhafte Sto er ihrer himmliſchen Freuden, Seins 
de ihrer Unſchuld. Denn wie viel gute Juͤngſinge 
ind ſtark genug, euren Spott — der das hoͤchſte 
Uebel iſt, was der fühlende Juͤngling kennt — zu 
verachten, und die Stimme der Menſchlichkeit Höher 
Au achten, als euer Schlangengeziſche? — Wie 
viele werden nicht, durch euren Spott oder eure 
Verlaͤumdung gezwungen, pergeſſen, daß fie ein 


Herz 


er 
Bey weiten nicht immer iſt Schaamtöthe ein 
Beweis von Schuld. Schon der Gedanke, bey 
Andern in Verdacht zu ſeyn, kann dem, der es 
weiß und fühlt, was guter Mame iſt, bey vol⸗ 
lem Bewußtſeyn der Unſchuld das Blut in die 
Wangen treiben. Unter den kleinſten Köpfen; 
fügt Herr Zimmermann, wird man zuweilen 
ſchaamroth, wenn fie ſich über dieſe oder jene ger 
gruͤndete oder ungegruͤndete, bekannte oder unbe⸗ 
kannte Beleidigung gegen uns vertheidigen; man 
ſieht, daß ſie einen Argwohn wider jemand naͤh⸗ 
ten, und fürchtet, fie fenen dumm oder nieder⸗ 
trächtig genug, dieſent Argwohn auf Unſchuſdige 
zu werfen). — Man wird indeß leicht im 
Stande ſeym, die Schaamrörhe der Schub von 
der der Delikateſſe zu unterſcheiden; indem die 
übrigen Geberden, Minen und das ganze Betra⸗ 
gen des zuſammengenommen, der, ohne ſich 
ſelbſt anklagen zu duͤrfen, etroͤthet, immer noch 
etwas Freyeres, Edles, zum Mitgefühl Einla⸗ 
dendes und bey weitem nicht das Herabſetzende der 
Schaam haben, die aus einem a, 


Bern ins ana ſteigt. 1 
Neun 


Herz beben, weil ſie unter Menſchen leben, in 
welchen es verſteinert, oder in leere Atome zerſuebt 
iſtj/ 

* Zimmermann von der Erfahrung in der Arne 
kunſt, 4. B. 11, Kap. 550 


7 2 
* 


— | 625 

Neun und zwanzigſte Unterhaltung. 

' | Ueber | . N 
Verdruß, Aergerniß und Kraͤnkung. 


Nercgends zeige fich der ſchödliche Einfluß der 
unangenehmen Affekten auf die Geſundheit des 
Menſchen mehr, nirgends ſchneller, nirgends 
auch bey geringen Graden des Affekts wirkſamer, 
als in dem Verdruß, der Aergerniß und der Ktaͤn⸗ 
kung. Traurigkeit, Furcht, Schreck und Zorn 
ſind ebenfalls dem Koͤrper ſehr nachtheilig, und 
zeigen, wenn ſie zu einem gewiſſen Grad anſchwel⸗ 
len, Zerſtoͤrung drohende Wirkungen; indeß 
gehen fie doch alle mehr nach außen zu, und fuͤh⸗ 
ren nicht das heimliche Gift bey ſich, wodurch 
die genannten Affekten das Mark des lebens, die 
feinſten, innerſten Theile des Koͤrpers angreifen. 
Die übrigen Affekten der Unluſt ſchwäͤchen ihre 
intenſive Kraft dadurch, daß ſie dieſelbe zu einer 
ausgebreitetern, offenern Witkſamkeit vertheilen; 
der Traurige gießt ſeinen Kummer durch das 
Auge; der Zornige feine Hitze durch Mund und 
Naſe aus; der Verdruß hingegen, ſo wie Aer⸗ 
gerniß und Kraͤnkung halten ſich ganz nach innen 
zu, und geben ihr Daſeyn durch nichts, als das 
von der innern Vergiftung mit allen Farben an⸗ 

Rr N ge⸗ 
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gelaufene Geſicht und verſtohlne Zuckungen um 
die Gegend des Mundes und der Augen zu erken⸗ 
nen. Sie regen alle unangenehme Affekten auf, 
aber keiner derſelben kann ganz zur Reife kommen: 
der heftige Kampf Eines gegen den Andern iſt die 
Urſach ihrer b „ zerſtorenden Wir: 
Aa 
Verdruß iſt der Affett aus einer Beacbenhel, 
san, der man herzlich wuͤnſcht, fie wäre nicht ge⸗ 
ſchehen. Verdruß macht der Gefchäftsträger Ki 
nem Herrn, wenn er ſtatt auf die gute Führung 
des Geſchaͤfts bedacht zu ſeyn, etwas thut oder 
unterlaßt, wodurch das Geſchaͤft aufgehalten oder 
zerſtoͤrt wird. Verdruß macht der Muͤndel ſei⸗ 
nem Vormund, wenn dieſer, ſtatt gute Nachrich⸗ 
ten von jenem zu hören, erfährt, daß er dkono⸗ 
miſche, politifche, moraliſche Suͤnden begeht. 
Verdruß macht die Magd ihrer Gebieterin, wenn 
fie eine Geſellſchaft, die fie auf morgen einladen 
ſollte, fuͤr heute beſtellt, die Schaale, welche 
auf der Tafel glänzen ſollte, zerſchmeißt, und 
den Kuchen, durch den man ſich auszeichnen woll⸗ 
te, verbrennt. 

Aergerniß iſt Verdruß aus dem Gefühl des 
Mangels an Kraft, ſich gegen den, der uns ge⸗ 
demuͤthigt hat, zu heben. Aergerniß empfindet 

die ſtolze Buͤrgerin, wenn in einer adlichen Ge⸗ 
ſellſchaft die Damen von Samilie über ihre Bu, 
2 
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gerlichkeit naher zuſammenruͤcken, und durch ihre 
Minen, Geberden und Worte ihren großen 
Abſtand von ihr andeuten. Es aͤrgert ſich der 
Hitzige, wenn der Andre kalt und ungeruͤhrt ge⸗ 
gen ihn uͤber ſteht; der Befehlende, wenn der 
Andre unter ſeinem Befehlen ſich die Federn vom 
Mode lieſt, an den Handkrauſen zupft, oder ſich 
mit der Wegraͤumung eines Fleckens an ſeinem 
Nagel beſchaͤftigt. Es aͤrgert ſich der Eitle, wenn 
er in der Meynung in eine Geſellſchaft tritt, daß 
aller Augen ſich auf ihn richten werden, und nun 
keiner ihn bemerkt; der Prahler, wenn ein Aus 
genzeuge ihn luͤgen ſtraft; der Empfindliche, wenn 
der Witz ihn zu feinem Ziel nimmt; der Erin⸗ 
nernde, wenn man feine Erinnerungen lächerlich 
macht; der Verweiſende, wenn er ſeinen Ver⸗ 
weis nicht beweiſen kann, und der Neidiſche, wenn 
ihm ein Vortheil, den er gern gehabt hätte, abs 
gewonnen iſt. 

Verdruß kann auch Der K welcher 
auf wahre Vollkommenheit gegruͤndetes Selbſtge⸗ 
fuͤhl hat: Aergerniß aber nur ſelten, und nur in 
dem einzigen Falle, wenn ein ſeiner Kraft wuͤr⸗ 
diger, edler, wichtiger Zweck es erfordert, daß 
ſein Werth erkannt werde, und er ſich gegen einen 
Andern emporhebe. So kann der Mann ſich 
ärgern, wenn in einer Geſellſchaft ſchwacher leu⸗ 
fer auf die er wirken foll, feine. Tugend, feine 


Re a Ehre, 
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Ehre, fein guter Name angegriffen wird, ohne 
daß er durch ſiegende Gruͤnde den Angriff ſogleich 
jernichten koͤnne. Go ärgert ſich der Held, wenn 
der gegenüberftehende Feind ihn hoͤhnt, ohne daß 
er den Hohn beſtrafen kann oder darf: und fo Ar: 
gert ſich endlich der Edle, wenn fein ränfevoller 
Feind, ſeinen Plan, der ihm tauſend Stunden 
und Millionen Schweißtropfen koſtete, und ihm 
ſchon im Geifte das durch feine Ausführung 6% 
wirkte Gute zeigte, zu nichte macht. 
Aus den angefuͤhrten Gruͤnden des Aergers 
wird es ſich leicht entwickeln laſſen, warum man 
es fo lächerlich findet, wenn Kinder ſich aͤrgern. 
Kinder haben am wenigſten Urſach Praͤtenſionen 
zu machen, und ſich die Mine der Wichtigkeit zu 
geben; Kinder haben noch kein febe verwickeltes 
Intereſſe; es iſt daher lächerlich, wenn fie durch 
ihren Aerger verrathen, daß ſie die Nichtachtung 
eines Werths, den ſie nicht haben, und die Ver⸗ 
nachlaͤſſigung eines Intereſſe, das ſie noch nicht 
einmal dem Namen nach kennen ſollten y übel 
‚empfinden. 

Wenn ung eine Perſon, „ die wir herzlich lie 
ben, und von der wir es alſo gar nicht erwartet 
hätten, Verdruß oder Aergerniß macht, und alſo 
der Gram uͤber den Mangel an liebe, vor dem 
Gefühl der Vernachlaͤſſigung und Herabſetzung 
hervorſticht; fo kraͤnken wir uns. Es Fränft 

den 
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den treuen lehrer, wenn ſein geliebter Zögling 
den wohlgemeinteſten Rath, leichtſinnig oder ſpoͤt⸗ 
tiſch von ſich weif t, auf feine Bitten nicht hört, 
bey ſeinen Erinnerungen kalt bleibt. Es kraͤnkt 
den redlichen Freund, wenn ſein Geliebter ihn 
verlaͤßt, und einem Verfuͤhrer ſich in die Arme 
wirft, und den aufrichtig liebenden, wenn feine 
Geliebte ein Geſchenk, dem er alles, was er ſi ich 
entziehen konnte, gewidmet bat, een von 
der Hand weiſ' t. | 


Deep mntehaltung 
Ueber den 
3 0 I pr 


Daene Affekt, welcher aus dem Gefuͤhl ei⸗ 
nes uns zugefuͤgten, aufbringenden Lebels und 
dem Wunſch den, welcher es uns zufuͤgte, zu 
ſchrecken und fuͤrs Kuͤnftige zu warnen, entſpringt, 
iſt der Zorn. Wenn man nur das zugefuͤgte 
Uebel und feine eigne Schwäche fühlt, wird man 
traurig und niedergeſchlagen; aber, wenn die 
Empfindung des Uebels auch gleich den Gedanken 
weckt, daß man nicht nöthig habe, daſſelbe zu 
ertragen und dem Urheber Fate dies zeigen 
muͤſſe, zornig. | 

Rr 3 Kein 


W 


Kein Affekt iſt Überrafchender, als dieſer, zn 

* Ae nie ohne Ueberraschung zur Wirklichkeit 
kommen. Wenn man erſt dein zugefuͤgten Uebel 
weiter nachdenkt, ſo vergißt man uͤber dem Uebel 
des Urhebers, und kann wohl in andre Affekten 
der Unluſt, nur nicht in Zorn verſetzt werden, 
denn dieſer erfodert immer, daß die Vorſtellung 
desjenigen, duch den uns das Uebel zugefuͤgt 
wurde, gegenwartig iſt, daß wir ihn in dem 
Moment des Handelns gegen . 
in der Phantaſie ſehen. ER 

Alle Aeußerungen des Zorni beweiſen, daß 

fein Affekt nicht ſowohl auf das be von deſſen 
Empfindung er veranlaßt wurde, als auf den Urs 
beber deſſelben geht. Er klagt nicht über feinen 
verſchlimmerten zustand, „ ſondern ſchimpft und 
ſchmaͤht auf einen Feind: denkt nicht auf Ret⸗ 
tung, Beſch zung, Verbeſſerung, fondern raſt 
wider den Belelbiger, ohne darauf zu achten, ob 
er Uebel ärger mache, ſich blos gebe, ſich ins 
Verderben ſtͤͤrze: er bekuͤmmert ſich nicht um 
das, was fer: Uebel vermindern, fondern nur 
darum, was den Nachdruck ſeines Zorns verſtär⸗ 
ken kann; er ruͤſtet alle äußere Glieder mit Kraft, 
vorzüglich abet wafnet er diejenigen die zum 
Angreifen, zum Faſſen und zum Zerſtoͤren ge⸗ 
ſchickt ſind ) er ſucht entweder e den 
8 Be⸗ / 

“ 5 Engels Mime 1. 20 
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Weleidiger zu erſchrecken, anzugreifen und die üb- 
len Folgen der Beleidigung fühlen zu laſſen, oder 
mittelbar, indem er den Brief ſeines Feindes 
zerknittert und zerreißt, und das, was ihm ange⸗ 
hört, wegſtoͤßt, oder indem er feine eigne Hals 
krauſe zerreißt, ſein Kleid zerzupft, ſeine Papiere 
von ſich wirft, Kopf und Bruſt mit geballter 
Fauſt fehläge, feine Freunde zuruͤckſtoͤßt, oder 
indem er auf dem Boden ſtampft, haſtig und 
ſtark umher geht, und heftige Streiche durch die 

luft führt, ö 
Der alte Pſycholog Vives hat nicht Unrecht, 
wenn er den Zorn, als einen Affekt aus dem 
Gefuͤhl der Verachtung deſſen, was wir werth 
halten, es ſey in oder außer uns, oder wir ſelbſt, 
erklart“). Dieſes Gefuͤhl reizt uns, dem An⸗ 
dern zu zeigen, daß er Urſach habe, uns und 
das Unfrige für Etwas zu halten, und um dies 
zu zeigen, nehmen wir alle unfre Kräfte, beſonders 
diejenigen, durch welche unſer Wunſch am ſchnell⸗ 
ſten erfult werden kann, (die körperlichen) zuſam⸗ 
99055 und treten ihm geruͤſtet unter die Augen. 
Rr 4 Man 


95 Ira, ſagt er, 0 eoneitatio animi A 5! 
bona {ua videt contemni., quae ipfe videt non 

eſſe contemnenda, in quo et ſemet ipſum con- 
temni. Cuique enim pretium atque aeſtimatio 
ex fuis bonis. Jo. Lud. Vivis, de Anima, Lib. 
3. 210. Bafel 1538. 
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Man will die Erfahrung gemacht haben, und 
irrt rt ft ch meiner Meynung nach nicht darin, daß 
kleine Leute am leichteſten in Zorn gerathen, und 
ihren Zorn am heftigſten aͤußern. Dieſen kann 
wegen ihrer anſcheinenden koͤrperlichen Schwäche 
leicht einfallen, daß Andre glauben, ſie ohne Bes 
forgniß beleidigen zu konnen; und fie beeyfern ſich 
daher bey jeder Gelegenheit zu zeigen, daß dieſer 
Wahn irrig ſey, und ſuchen das, was ihnen an 
Erxtenſion fehlt, durch Intenſion zu erſetzen. — 

Jae weniger Selbſtgefuͤhl einer hat, deſto 
leichter ſprudelt er auf, weil er nicht gern jemand 
zur nähern Prufung feiner Kraft und ſeines 
Werths zulaſſen möchte, und daher immer ums 
herſpaͤht, ob ſich ein Feind in der Ferne ſehen 
laſſe, damit er den Angreifer in Schrecken ſetze, 
und ihm die Luſt benehme, naͤher vorzurüͤcken. 
Eitle, pedantiſche, eingebildete, kränkliche re 
ſchen find daher gewöhnlich ſehr auffahriſch: ja 
man ſucht auch ſogar den Grund der Neudortee 
des ſchoͤnen Geſchlechts in dem Gefuͤhl der 
Schwache, das ihm eigenthuͤmlich ſeyn, und 
ihm den Namen des ſchwaͤchern Geſchlechtes 
verdient haben ſoll. Ich laſſe mich indeß in der 
Vorausſetzung, daß es mit der größern Reizbar⸗ 
keit der Damen ſeine Richtigkeit hat, auf eine 
naͤhere Unterſuchung hieruͤber nicht ein: und ſetze 
nichts hinzu, als daß es mir unbegreiflich iſt, daß 
| 1 das 


das ſchoͤne ende ſo licht! in Zorn gerathen 
konne, da es ſich in allen Situationen des Spie⸗ 
gels als des treuſten — Rathgebers bedienen ſoll, 
und dieſer doch, wie ſchon Plutarch bemerkt 
haben will, dem Zornigen kein ſchoͤnes Bild vor⸗ 
hält; und da der alte Seneca, nachdem er das 
Portrait des Zornigen geendigt hat, ſagt: 
Neſcias, utrum magis deteſtabile vitium ſit 
an deforme, (Wahrlich, hiernach ſcheint mir 
der Zorn noch häflicher zu ſeyn, als et verab⸗ 

ſcheuungswuͤrdig iſt). 

Faſt vermuthe ich, daß der heilige Auguſti⸗ 
nus entweder ſeinem eignen Verſtande, oder ſei⸗ 
ner Stadt Gottes, oder benden zugleich nicht ge⸗ 
traut habe, wenn er in ſeinem Buche, welches 
den Namen der Stadt Gottes an der Stirn 
traͤgt, den Rath giebt: Coge illos fuſtibus, ſi 
nolunt intrare in ecclefiam. Denn diejenigen, 
welche fuͤhlen, daß ſie ihre Meynung gegen Andre 
nicht mit Gründen vertheidigen koͤnnen, pflegen 
gewoͤhnlich ftatt der geiſtigen Waffen des Verſtan⸗ 
des, die koͤrperlichen des Zorns zu gebrauchen, 
und gewaltig böfe zu werden, wenn man bey dem 
Acht des Verſtandes den Knoten löfen will, weil 
fie es bequemer finden, denſelben zu zerhauen. 

Nirgends zeigt ſich die Abſicht des Zorns, den 
welcher uns ein Uebel zufuͤgte, fürs Kuͤnftige zu 
NA und ihn anzutreiben, es wieder gut zu 

Rr 3 wachen, 
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machen, deutſcher, als in dem Zern der beben; 
den. Ueberhaupt iſt der Zorn um ſo heftiger, je 
werther das durch den Beleidiger entrißne Gut 
dem Herzen war; der Zorn der liebe wird dadurch 
noch heftiger 7 daß das geraubte Gut und der 
Rauber eins iſt, und man denſelben ſo gern recht 
ſchnell zur Wiedergabe bewegen will. Durch 
dieſes ſich ſelbſt übereilende Verlangen der Lebe, 


den Geliebten wieder gut zu machen, wird es ber 


wirft, daß man in dem zuͤrnenden lebenden o 


vielmehr den grauſamſten, quaͤlendſten, haſſend⸗ 


ſten Feind, als den wohlwollenden, gern erfreuen; 


den, gern alles für den Geliebten aufopfernden 5 


liebenden zu ſehen glaubt. f 

Je weniger man den Zorn dußern RN 
fiärker ſchwillt er an, und deſto angreifender und 
giftiger wid er. Bey ſtummen Perſonen, auch 
bey ſolchen, denen das Sprechen ſchwer wird, 


pflegen ſich alle Wirkungen des Zorns i im Super⸗ 


a 
a 


flativ zu zeigen. Ihr feuriges Auge ſcheint ſich 


aus ſeiner Hoͤhlung reißen das ſchwarze Blut 
die Adern durchbrechen zu wollen. Alles i 

Feuer und Ekſtaſe an ihnen: und ihr W 
ſcheint nicht auf Schlag und Stoß, ſondern auf 
Nod und Todſchlag berechnet zu ſeyn. — Auch, 
dann, wenn man ſeinen Zorn nicht auslaſſen 


darf, wie z. B. der Unterthan in Cegentoart des 


ee oder die G⸗ e Fiſchweiber im 
am 
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Kaͤficht, wuͤthet er deſto heftiger im Innern, 
und verſchwört ſich zur Zerſtoͤrung des Menſchen 
mit den Affekten des Aergers, des Verdruſſes 
und der verhaltenen Wuth oder des Grimms. 
Das mit den ſchrecklichſten und widrigſten Farben 
gezeichnete Geſicht, und die von dem Kopf bis 
auf die Fuͤße verwirrte Kleidung des Zornigen, 
zeugen von dem Aufruhr der Kräfte, die ſich, 
weil fie von dem Gegenſtande des Zorns zuruͤckge⸗ 
hohen werden, gegen ſich ſelbſt kehren. 

Da alſo der Zorn die Schaale ſeiner quaͤlen⸗ 
0 Pi Gefühle Über das Haupt des Beleidigers aus⸗ 
zugießen wuͤnſcht, um dieſen durch die Empfin⸗ 
dung der bittern Folgen feiner Beleidigung fuͤrs 
Kuͤnftige zu warnen; ſo ſcheint er ſich nur gegen 
vernuͤnftige, wenigſtens nur gegen empfindende 
Weſen kehren zu können. Aber, ohne an den 
Ferxes erinnern zu duͤrfen, der in dem Gedan⸗ 
ken, Herr det ganzen Schoͤpfung zu ſeyn, den 
Helleſpont in Feſſeln legen, mit Ruthen zuͤchti⸗ 
gen und brandmarken ließ, weil die Flotte ſeiner 
Perſiſchen Allmacht auf demſelben nicht ſicher 
hatte ſegeln koͤnnen ); und ohne der amerikani⸗ 
ſchen Wilden zu gedenken, die, wenn ſie an einen 
Stein ſtoßen, denſelben zerſchmettern moͤchten, 
und, wenn ſie in einem Gefechte mit einem Pfei⸗ 
le verwundet BEIN ihn aus der Wunde reißen, 
der⸗ 
9 Herod. 7. G. 
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zerbrechen, mit den Zaͤhnen zerbeißen, und mit 
wuͤthender Gewalt zu Boden werfen *); weiß 
ſchon ein jeder aus ſeiner eignen Erfahrung, daß 
der Zorn ſich auch zuweilen gegen lebloſe Dinge 
richtet. Kinder an Jahren oder am Verſtande 
geben davon tägliche Beweiſe, und zeigen, daß 
Zorn gegen lebloſe Weſen nur dann möglich if, 
wenn es ganz on Berſtand und Beſonnenheit 
fehlt“). 

Zorn aus Aergerniß und Kränkung iſt Erbit⸗ 
terung. So war Juno wider die Troer, und 
dieſe wider den vor dem belagerten Thurm uͤber⸗ 
muͤthig triumphirenden Pyrrhus (Pyrrhum ex- 
ſultantem) erbittert, und fo erbittert Manchen 
die Wahrheit, wenn fie feine Blöße aufdeckt, und 
er zu wenig Unpartheylichkeit gegen ſich ſelbſt hat, 
um ſie zu bemerken, und durch Fleiß an ſich ſelbſt 
zuzudecken, oder zu viel Stolz, um einem An⸗ 
dern ein Urtheil Über ſich zu erlauben. | 

EN, 3 Wenn 


Y Robertſons Geſch. v. Amerika, 1. Th. 

i * Auch der verſtaͤndigſte Mann hebt zuweilen ſeinen 

a Fuß wider den Stein oder Klotz, an welchen er 
ſtoͤßt, auf. Allein dies geſchieht nicht ſowohl in 
der Meynung dieſe lebloſe Dinge ihre Beleidigung 
fühlen zu laſſen, als vielmehr aus dem durch den 
empfindlichen koͤrperlichen Schmerz hervorgebrach⸗ 
len Wunſch, den Stein des Anſtoßes von ſich zu 
entfernen. 
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Wenn der Zorn ſich vorzüglich in einem Wie 
derſtreben gegen den Willen des Andern zeigt, 
heißt er Trotz. Er zeigt ſich am haͤufigſten bey 
eigenſinnigen Menſchen, welche es fuͤr das hoͤchſte 
Gluͤck halten, ihren Willen zu haben, und daher 


auch niemand ein groͤßeres Uebel zufuͤgen zu koͤn⸗ 


nen glauben, als wenn ſie ſeinem Willen entgegen 
ſind. So ſucht das Kind, deſſen Willen und 
Neigungen ſein Erzieher brach, durch Trotz die⸗ 
fen das fühlen zu laſſen, was es ſelbſt fühlte, und 
ihn dadurch zu bewegen, ſich Künftig und. Dei 
gungen mehr zu bequemen. 


So bern ſich der Zorn in dem Wunsch 1 ge 
nen Gegenſtand grauſam zu behandlen, oder in 
der wirklichen grauſamen Behandlung deſſelben 
zeigt, wird er Wuth genannt. Volige Ver⸗ 
nichtung iſt der Zweck des Wuͤthenden, und 


auch ſeine eigne Aufopferung ſcheuet er nicht, wenn 


ſie nur ein Mittel wird, die Zwecke ſelner Wuth 
zu erreichen. Alles was um ihn und vor ihm iſt, 
verſengt, verheert und zerſtoͤrt er, wenn er den 
Gegenſtand ſeiner Wuth nicht erreichen kann, oder 
das, was um ihn und vor ihm iſt, ihn daran hin 
dert. Alles menſchliche Gefuͤhl wird in dieſen 
Augenblicken erſtickt, und nur bey dem kann der 
Zorn ſich zur Wuth entflammen, der roh und 
a iſt, oder deſſen Affekten in dem Mechen⸗ 

te, 


* 
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te, mo fie ſich dem Zuͤgel der Vernunft entreißen. 
ſo unbaͤndig und barbariſch ſind, daß ſie den Vers 
ſtand blind und das Herz taub 1 y ” ey i 
was menſchich und edel if 


Nicht leicht ſahe wohl eines Menſchen We 
eine greuelvollere Scene der Wuth, als die war, 
welche Tilly und fein wuͤthendes Heer / in dem er⸗ 
oberten Magdeburg gaben. Eine Wuͤrgerſcene 
ſing an, jo erzaͤhlt der Verfaſſet der neueſten Ge⸗ 
ſchichte des dreyßigjaͤhrigen Krieges), fuͤr wel⸗ 
che die Geſchichte keine Sprache und die Dicht⸗ 
kunſt keinen Pinſel hat. Nicht die ſchuldfreye 
Kindheit, nicht das hulfloſe Alter, nicht Jugend, 
nicht Geſchlecht, nicht Stand, nicht Schönheit 
koͤnnen die Wuth des Siegers entwaffnen. Frauen 

werden in den Armen ihrer Männer, Töchter zu 
den Fuͤßen ihrer Väter mißhandelt,. und das 
weheloſe Geſchlecht hat blos das Votrecht, einer 
gedoppelten Wuth zum Opfer zu dienen. Keine 
noch ſo verborgene, keine noch fo geheiligte Stätre 
konnte vor der alles durchforſchenden Habſucht 
ſichern. Drey und funfzig Frauensperſonen fand 
man in einer e ehehaupten, Kroaten vers 
18 I guuͤg⸗ 
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anhgten fi ſich, Kinder i in die Flammen zu werfen e 
— Pappenheims Wallonen, Saͤuglinge an den 
Bruͤſten ihrer Muͤtter zu ſpießen. Einige ligiſti⸗ 
ſche Officiere von dieſem grauſenvollen Anblick em: 
poͤrt, unterſtanden ſich, den Grafen Tilly zu 
erinnern, daß er dem Blutbad moͤchte Einpale 
thun laſſen. „Kommt in einer Stunde wieder 
war ſeine Antwort, ich werde dann ſehen, was ich 
thun werde; der Soldat muß fuͤr ſeine Gefahr 
und Arbeit etwas haben., In ununterbrochener 
Wuth dauerten dieſe Greuel fort, bis endlich 
Rauch und Flammen der Raubſucht Grenzen ſeß⸗ 
ten. Ulm die Verwirrung zu vermehren und den 
Widerſtand der Buͤrger zu brechen, hatte man 
gleich anfangs an verſchiednen Orten Feuer ange 
legt. Jetzt erhob ſich ein Sturmwind, der die 
Flammen mit reißender Schnelligkeit durch die 
ganze Stadt verbreitete und den Brand allgemein 
machte. Sürchterlich war das Gedränge durch 
Qualm und leichen, durch gezuckte Schwerdter 
durch ſtuͤrzende Truͤmmer, durch das ſtrömende 
Blut. Die Atmoſphare kochte, und die uner⸗ 
traͤgliche Glut zwang endlich A: dieſe Wuͤrger, 
ſich in das Lager zu Mächten, In weniger als 
zwölf Stunden lag dieſe volkreiche, feſte, große 
Stadt, eine der ſchoͤnſten Deutſchlands, in der 
Aſche, zwey e und einige e ausge⸗ 

nommen. * 
Stehe 
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Stehe fill, o Menſch! vor ſolchen Gemohl⸗ 

den entzügelter Affekten und leidenſchaften, und 

lerne aus ihnen, daß dein Herz nur unter der 

ſanften Herrſchaft der Vernunft, der Ruhe und 

Zufriedenheit genießen kann, durch welche du 

dir und deinen Bruͤdern die Erde zum Hie 
machſt. 


Druckfehler. | 


Seit 8 T. Zeile 3. b. u. ſtatt andrer lies dritter. 

6. 3. T. ſt. welche l. welcher. 

S. 20. 8. 6. v. u. fl. welche l. welches, ft. die L das. 

S. 131. 3. 2. v. u. ſt. dieſe keiner l. dieſer keine. 

S. 209. Z. 18. fi. dies 1. das 

D. 213. J. 6. v. u. ſt. Köpfe L Koͤpfen. 

S. 276. 3. 5. v. u. fi, die l. deine. 

S. 328: Z. II. b. u. fl, noch l. mehr. 

S. 342 8. 14. ft. uͤberdem l. Überdies, 

S. 344. Z. 3. ft. einen l. einem. 

©, 382. 3. 7, der Anm. ft, diejenigen, meine Brüder 
l. diejenigen meiner Brüder, 

S. 375. Z. 8. ſt. dies l. das. 

©. 435. Z. 3. v. u. ſt. alten l. altem. 

S. 449. J. 4. v. u. ft. ich l. ich. 

©. 568. l. in der Parentheſe vor, zwar,; man und ſt. 
fuͤr, durch. 

S. 589. 3. 13. ſt. ihm l. . 3. 14. fh ſuhlende 
. fühlenden, 
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